
  
    
  


  
    DAS BUCH


    Riley wacht mitten in der Nacht auf – und traut ihren Augen kaum: Vor ihr steht ihr neuer Nachbar Alec, der sich seelenruhig ihren Micky-Maus-BH schnappt und durchs Fenster wieder zu seiner Jungs-Party nach nebenan abhaut. Klar, dass Riley ihn nach dieser Aktion aus tiefstem Herzen hassen müsste – wenn er nur nicht so verdammt attraktiv wäre! Ihr Kennenlernen geht stürmisch weiter: Nach einer Feier, auf der einfach alles schiefgeht, findet sich Riley in Alecs Bett wieder (immerhin voll bekleidet). Bei so viel (ungewollter) Nähe kann man der Sache fast schon eine Chance geben, findet Riley, zumal Alec hinter seiner aufgesetzten Coolness durchaus tiefe Gefühle zu verbergen scheint. Doch dann funkt ausgerechnet Rileys Exfreund Toby dazwischen. Er wühlt Geheimnisse aus der Vergangenheit wieder auf, die Riley für immer vergessen wollte …
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    Kapitel1


    EIN WEITERER SIEG FÜR MARIO
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    »Mario gewinnt schon wieder!«


    Während die alberne, viel zu oft gehörte Melodie aus dem Fernseher verstummt, lasse ich schicksalsergeben meinen Controller auf den Schoß fallen. Ob es an der stickigen Luft im Zimmer oder an der Tatsache liegt, dass das heute schon unser sechstes Rennen ist– jedenfalls habe ich das erste Mal seit Monaten ein Mario-Kart-Spiel verloren… gegen meinen Bruder, und der ist erst acht. Aus zusammengekniffenen Augen sehe ich zu, wie Jack ein Siegestänzchen durchs Zimmer hinlegt und freudig auf und ab hüpft. Dabei reißt er sich das T-Shirt über den Kopf und entblößt seinen bleichen Oberkörper. Also echt, was haben die Jungs bloß immer, dass sie sich ausziehen müssen, wenn sie irgendwas gewonnen haben? Ist das so ein komisches Überlegenheitsding, das noch von den Affen stammt? Ich schnaube verächtlich. Er ist so ein dämlicher, kleiner Angeber! Ich strecke die Hände aus, packe ihn und zerre ihn zu Boden, um ihn ordentlich durchzukitzeln.


    »Das hättest du wohl gern, Affenjunge«, spotte ich. »Wir wissen doch beide, dass ich dich bei den anderen Rennen haushoch geschlagen habe.«


    Jack windet sich aus meiner Umklammerung und wirft mir einen finsteren Blick zu, während er sich hochrappelt und sich die Hose abklopft. Er hasst es, wenn ich ihn kitzle. »Affenjunge? Ich habe dich bei Mario geschlagen, nicht bei Donkey Kong!«


    Ich bin viel zu faul, um ihm meine Gedankengänge zu erklären, deshalb rolle ich bloß mit den Augen.


    »Riley, kannst du bitte kurz kommen?«, ruft Mom von unten. Hätte sie nicht einen so dringlichen Unterton in der Stimme gehabt, hätte ich wohl erst mal gefragt, warum sie denn nicht zu mir raufkommt. Aber sie scheint wegen irgendwas ganz aufgeregt zu sein. Sie klingt so energiegeladen, wie ich es bei ihr schon lange nicht mehr gehört habe. Und das macht mich neugierig.


    Ich murmele also ein paar schnelle Worte des Protests, schwinge mich aus dem Sitzsack hoch und werfe Jack einen warnenden Blick zu: Wenn du mir meinen Platz wegnimmst, bist du fällig. Natürlich hat er es sich schon gemütlich gemacht, bevor ich auch nur die Tür erreiche. Oh, wie ich die Zeiten vermisse, als ich noch eine gewisse Autorität über ihn hatte!


    Als ich die Küche betrete, schlagen mir die herrlichsten Gerüche entgegen, der Duft von frisch gebackenen Cupcakes und Kaffee, wie in einem Starbucks, nur gemütlicher. So hat es bei uns schon lange nicht mehr gerochen! Und mit einem Schlag löst sich mein Missfallen, weil ich den weiten Weg die Treppe herunter auf mich nehmen musste, in Luft auf. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich Mom in Kochschürze hinter dem Küchentresen stehen sehe. Sie hebt den Blick und klopft sich die Hände sauber. Ihre Locken sind vom Zuckerguss ganz verklebt.


    »Komm und sieh dir das an«, sagt sie und wendet sich von den halb mit Zuckerguss bestrichenen Cupcakes ab.


    Hastig winkt sie mich ans Fenster und zieht die karierten Vorhänge ein kleines Stück auseinander, gerade so weit, dass ich hindurchlinsen kann. Mein Blick schnellt zu ihr, fragend starre ich sie an. Ob es mit den neuen Geranien zu tun hat, die sie gestern gekauft hat? Ich gehe näher ran und spähe hinaus auf die Einfahrt zum Nachbarhaus. Eigentlich hatte ich Topfpflanzen erwartet, deshalb überrascht es mich umso mehr, was ich stattdessen zu sehen bekomme.


    Wir haben neue Nachbarn.


    Vor dem Haus nebenan, das jetzt seit fast sechs Monaten leer steht, parkt ein riesiger Umzugslaster. Im Schatten des grünen Ungetüms steht ein Kleinwagen. Meine Augenbrauen wandern nach oben, als ich sehe, wie eine Familie aus dem Auto klettert. Als Erstes steigt eine Frau aus und beugt sich ins Auto, um einem kleinen Mädchen vom Rücksitz zu helfen. Die dunklen Locken der Frau werden von einer Klammer gehalten, ihre Gesichtszüge sind fein und feminin. Wie schön, dass jemand in Moms Alter nebenan einzieht: Sie könnte jemanden zum Reden brauchen, der nicht allzu weit weg wohnt. Das Mädchen, das die Frau jetzt auf dem Arm trägt, ist ungefähr vier oder fünf Jahre alt und hat das niedlichste Kleinkindgesicht, das ich je gesehen habe, mit zwei braunen Zöpfen links und rechts. Echt süß.


    Ich bin mir nicht sicher, was ich als Nächstes erwartet habe– aber ganz bestimmt nicht den attraktiven, düster dreinschauenden Jungen, der jetzt aus dem Wagen auftaucht. Er sieht aus, als wäre er ungefähr in meinem Alter, und wie ich das aus der Entfernung so einschätze mit den rabenschwarzen Haaren und dem kantigen Kinn… ist er ein richtiger Hottie. Kein Zweifel: Er wird der größte Schwarm unserer Schule werden. Ich kann den Blick gar nicht mehr von ihm losreißen. Jetzt fährt er sich auch noch mit den Fingern durch die Haare. Ich bin wie hypnotisiert. Mit Leuten, auf die die Bezeichnung »Hottie« zutrifft, hatte ich bisher nicht allzu viel am Hut, deswegen kriege ich ein nervöses Flattern im Magen bei dem Gedanken, dass er jetzt gleich nebenan wohnt.


    Ich ziehe den Vorhang noch ein Stück weiter auf, aber zu meinem Schrecken fährt der Kopf des Jungen herum, als er die Bewegung wahrnimmt. Er hat mich ertappt, wie ich ihn ungeniert anglotze. Autsch. Blitzartig weiche ich zurück und rempele Mom dabei an. Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt. Der hält mich jetzt bestimmt für einen Psycho. Bis ich allerdings den Mut aufbringe, einen weiteren Blick auf ihn zu wagen, stelle ich zu meiner Verblüffung fest, dass ihn das nicht im Geringsten zu stören scheint. Er wirkt sogar fast gelangweilt.


    Als mir klar wird, wie seltsam es aussehen muss, dass ich die Leute nebenan derart ausspioniere, ziehe ich mich endgültig vom Fenster zurück und schließe die Vorhänge. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir neue Nachbarn kriegen. Trotzdem trifft es mich jetzt ziemlich unvorbereitet. Das Nachbarhaus mit den zwei Stockwerken und dem cremefarbenen Anstrich ist relativ groß, es hat eine Veranda nach vorne raus und einen ziemlich verwilderten Garten. Eigentlich hatte ich mich daran gewöhnt, dass es leer steht; nie im Leben hätte ich gedacht, dass jemand in meinem Alter dort einziehen würde. Mom kichert vor sich hin, als sie meinen verdutzten Gesichtsausdruck registriert, und streift mir die langen Haare hinter die Schultern. Mir wird ganz warm ums Herz, weil sie sich so freut.


    »Na, wie findest du das?«, fragt sie. »Neue Nachbarn!«


    Ich ringe mir ein halbherziges Lächeln ab und gehe zum Kühlschrank. »Ich habe diese Leute in Lindale noch nie gesehen. Sie kommen anscheinend von außerhalb.«


    Lindale ist eine von diesen überschaubaren, spießigen Kleinstädten, wo jeder jeden kennt. Es gibt eine Schule für jede Altersstufe, zahlreiche von der Gemeinde organisierte Wohltätigkeitsveranstaltungen, und man spürt unter den Bewohnern einen gewissen Stolz auf die Stadt, die abgesehen von der Uferseite in alle Richtungen von den dichten Wäldern Oregons umgeben ist.


    Ich betrachte prüfend den Inhalt des Kühlschranks, werde aber enttäuscht. »Kein Orangensaft mehr«, grummele ich. Ich starre auf die kläglichen Lebensmittelreste– Schinkenscheiben, Wasser, das mit irgendwas aromatisiert ist, und ein alter, vergammelter Salatkopf. Da lässt sich leider nicht viel draus zaubern.


    Von Mom ernte ich nur ein müdes Schulterzucken, und sie schlägt meine Hand weg, als ich mir einen Cupcake krallen will.


    »Wir müssen einkaufen gehen, Ma«, murre ich. »Wir haben rein gar nichts Essbares mehr im Haus.«


    »Ist schon bestellt, die Lieferung müsste bald eintreffen!«


    Sie streckt mir ganz frech die Zunge heraus, und für einen kurzen Augenblick bleibt mir die Spucke weg, so sehr verblüfft mich diese Geste. Das hat sie ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gemacht. Sieht so aus, als würde der heutige Tag optimal für sie laufen. Mom und ich sind uns in mehr als nur einer Hinsicht ähnlich. Nicht nur, was das Aussehen angeht– wir haben beide dunkle Locken und helle Haut–, sondern auch charakterlich: Wir sind beide ziemlich sarkastisch, reißen gern Witze und haben beide so unsere Eigenheiten. Mom zeigt ihre Schrullen in letzter Zeit allerdings nur noch, wenn sie gut gelaunt ist. Deshalb fällt es umso mehr auf.


    »Dir war wohl heute nach Backen, wie?«, wage ich mich vor und spähe ihr über die Schulter, während sie die Cupcakes weiter mit Zuckerguss bepinselt.


    Meine Frage lässt sie kurz innehalten, dann nickt sie. »Es hat mir gefehlt. Irgendwie dachte ich mir, dass ich ja nicht ewig Trübsal blasen kann.« Mit einem zaghaften Lächeln sieht sie zu mir.


    »Gut«, sage ich. »Ich hab dich lieb. Jetzt gehe ich aber wieder nach oben, muss noch lernen.« Damit rausche ich ab und schnappe mir im Vorbeigehen einen Lolli aus dem Süßigkeitenglas, als plötzlich mein Handy in der Tasche zu vibrieren beginnt. Ich muss grinsen, weil auf dem Display dieses megagruselige Foto von Violet zu sehen ist. Wir beide machen uns immer einen Spaß daraus, wie wir ans Handy gehen, das hat fast schon Tradition. Ich überlege kurz, dann habe ich eine Idee, wie ich mich melden will.


    »Jims Bordell, Sie haben die Kohle, wir haben die Mädchen, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Lass die doofen Witze, Riley, dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, entgegnet Violet im Flüsterton. Erst da fällt mir wieder ein, dass sie heute ein Blind Date hat. Weil ich genau weiß, wie wählerisch sie ist, wenn es um Jungs geht, kann ich mir schon vorstellen, dass es nicht ganz so optimal läuft. »Ich bin gerade ins Mädchenklo geflüchtet. Ausgerechnet heute muss ich meine Tage kriegen, wo ich eine weiße Jeans anhabe! Außerdem hat er Manieren wie ein Schwein. Er hat mir Wasser über die Hose gekippt, dieser Volltrottel!«


    »Okay«, antworte ich prustend. »Dann trockne dich eben ab. Hast du eine Jacke dabei? Dann binde sie dir um die Hüfte und erklär dem Typen, dass du Bauchweh hast. Wenn er nicht allzu schwer von Begriff ist, bringt er dich nach Hause.«


    Das Rascheln in der Leitung verrät mir, dass Violet sich gerade ihre Jacke um die Hüften knotet. »Vielen Dank.« Sie seufzt erleichtert. »Ach übrigens, witziger Spruch. Ich geh jetzt besser wieder raus, bevor er sich noch wundert. Schreibst du mir später?«


    »Mache ich«, verspreche ich und lege auf.


    Violet und ich sind seit unserem ersten Tag an der Highschool beste Freundinnen. Wir saßen in der ersten Mathestunde nebeneinander, als sie einem von diesen supersportlichen Typen eine Ohrfeige verpasst hat, weil er sich über ihre lila gefärbten Haare lustig gemacht hatte. Von dem Moment an hatte ich höllischen Respekt vor ihr. Anders als ich redet sie gern, ist total lustig und strahlt großes Selbstbewusstsein aus– auf die Menschen um sich herum wirkt sie wie ein Magnet. Mich dagegen haben alle als Spinnerin abgestempelt. Weil ich eher schüchtern bin, übernehme ich in unserer Beziehung die Rolle der Beraterin im Hintergrund, während sie sich dem Grauen von Gesprächen mit anderen stellt.


    Ich gehe schnurstracks zurück in mein Zimmer und mache die Tür hinter mir zu. Es ist so was wie mein sicherer Hafen: ein Ort, den ich mir im Laufe der Zeit so eingerichtet habe, dass er meine Persönlichkeit perfekt widerspiegelt. Die Einrichtung ist nichts Besonderes, weder teuer noch aufregend anders, aber dafür gemütlich, und ich fühle mich wohl hier. Die ganze hintere Wand ist mit Postern von Bands und TV-Serien zugeklebt. Alles in diesem Raum, von der wilden Mischung an Büchern bis zur kunterbunten Schallplattensammlung, ist ein Beweis dafür, dass er von einer introvertierten Person bewohnt wird, und das finde ich toll. Mein Skateboard und die alte Gitarre lehnen am Schrank, und mein großes, wie immer ungemachtes Doppelbett mit der Star-Wars-Bettwäsche steht direkt gegenüber vom Fenster– das wiederum witzigerweise direkt gegenüber vom Nachbarhausfenster liegt. Wenn man die Hand ausstreckt, kann man das Fenster nebenan fast berühren. Es ist einen Katzensprung entfernt, sozusagen.


    Jetzt, wo wir neue Nachbarn haben…


    Ach du Schande.


    Auf Zehenspitzen schleiche ich zum Fenster und linse am Rahmen vorbei in das Zimmer gegenüber. Bei dem Megaglück, das ich immer habe, darf ich mich nicht vom Nachbarjungen erwischen lassen. Und tatsächlich, als mein Blick ins andere Zimmer fällt, muss ich mir ein lautstarkes Stöhnen verkneifen. Natürlich ist er es. Ich schätze, von jetzt an bleiben meine Vorhänge geschlossen. Ich ziehe trotzdem den lila Stoff ein Stück beiseite und sehe, wie er gerade seine Sachen in die Schränke räumt. Diesmal hat er mich nicht bemerkt, immerhin. Aber aus dieser kurzen Distanz erkenne ich erst so richtig, wie gut er aussieht. Mit dem markanten, wie gemeißelten Kinn und den hohen Wangenknochen wirkt sein Gesicht kantig, ich würde fast sagen, sexy. Rabenschwarze Locken kringeln sich in seiner Stirn, die Augen sind tiefblau.


    Er schaut in die andere Richtung, und ich werde schlagartig aus meinem Tagtraum gerissen. Ein bisschen wundere ich mich über mich selbst, weil ich ihn so ungeniert anstarre. Ich muss zugeben, dass ich nicht gerade viel Erfahrung mit Jungs habe. Deshalb besteht ganz sicher keine Gefahr, dass ich mich in ihn verknalle oder so was. Gucken kann zwar nicht schaden, aber ich ziehe trotzdem lieber die Vorhänge zu und halte mich vom Fenster fern. Nur, um auf der sicheren Seite zu sein.


    Ich lege Musik auf und mache es mir bequem, um für die Schule zu lernen. Meine Noten haben sich im vergangenen Jahr rapide verschlechtert, deshalb bin ich wild entschlossen, rechtzeitig zur gewohnten Topform zurückzukehren. Beim Lernen kann ich meine Energien auf eine Sache richten, dann habe ich das Gefühl, in meiner Freizeit richtig was zu leisten. Ein Song von Twenty One Pilots dröhnt aus den Lautsprechern meiner Dockingstation. Ich wippe im Takt der Musik mit dem Kopf und starre auf die Gleichungen auf dem Tisch vor mir, bis es mir vor den Augen flirrt und alles verschwimmt. Ich war noch nie gut in Mathe, und jetzt muss ich mich auch noch mordsmäßig anstrengen, um im Unterricht mitzukommen. Ich hoffe, mein Fleiß macht sich bei den Abschlussprüfungen im kommenden Jahr bezahlt.


    Mein Telefon gibt ein Summen von sich.


    VIOLET: Ich habe es geschafft, diesem beknackten Date zu entkommen! Am Montag erzähle ich dir alles haarklein. xx


    Lass dich nicht von deinem Handy ablenken!


    Ach, was soll’s. Warum nicht sofort zurückschreiben?


    Ich tippe eine rasche Antwort, dann schalte ich mein Handy aus. Sonst spaziert Mom hier rein und erwischt mich garantiert dabei, wie ich daddele. Und dann denkt sie, ich hätte die ganze Zeit nichts anderes getan. Wir haben ein nicht ganz so vertrauensvolles Verhältnis, was in erster Linie an dem Topfhaarschnitt liegt, den sie mir als kleines Kind verpasst hat. Jep, das sah so gruselig aus, wie es sich anhört. Wenn nicht sogar schlimmer.


    Nachdem ich eine geschlagene Stunde gebüffelt habe, klappe ich meine Bücher zu. Es ist schon spät. Ich unterdrücke ein Gähnen und will mich bettfertig machen, aber nicht bevor ich mich überzeugt habe, dass die Vorhänge fest verschlossen sind. Erst dann ziehe ich mich aus. Ich will ja nicht, dass der Nachbarsjunge mehr bekommt, als er sich erträumt hat, während er nebenan in dieses Zimmer gezogen ist. Das ist bestimmt nicht der erste Eindruck, den ich bei ihm hinterlassen möchte.


    Ich schlüpfe im Pyjama-Oberteil unter die Bettdecke und runzele die Stirn, als ich merke, dass nebenan ziemlich laut Musik läuft. Und ich bin mir sicher, dass es nicht die Mutter von diesem entzückenden Kleinkind ist, die Heavy Metal hört. Nein, ich würde eher auf ihn tippen. Das würde auch erklären, warum ich das so extrem laut höre. Dem dreckigen Gelächter und der wummernden Rockmusik nach hat mein Herr Nachbar Freunde zu Besuch. Er wohnt noch nicht mal einen Tag hier, und schon schmeißt er eine Party?! Wenn das nicht die ersten Vorzeichen der Hölle sind, die mir bevorsteht, dann weiß ich es auch nicht.


    Mit einem frustrierten Seufzen presse ich mir das Kissen übers Gesicht, um den Lärm zu dämpfen, kuschele mich ganz tief in mein weiches Bett und hoffe das Beste.


    Zwanzig Minuten später bin ich immer noch hellwach.


    Sieht ganz so aus, als hätte ich eine lange Nacht vor mir.


    Ein schwaches Geräusch weckt mich und entlockt mir ein leises Ächzen. Die Musik nebenan läuft immer noch! Kriegt man neuerdings nicht mal mehr seinen Schönheitsschlaf? Ich blinzle, bis ich klar sehe, stemme mich hoch auf einen Ellbogen und knipse die Nachttischlampe an. Licht durchflutet das Zimmer. Rasch lasse ich den Blick umherschweifen. Plötzlich bin ich wie versteinert, und vor Verblüffung klappt mir die Kinnlade herunter.


    Mit weit aufgerissenen Augen starre ich den Jungen an, der genauso baff zu sein scheint wie ich. Schockiert richtet er den Blick auf mich– und dann glotzen wir uns gefühlte Stunden gegenseitig an, ohne was zu sagen.


    Er ist schon halb durchs Fenster geklettert, die Hand nach dem gegenüberliegenden Fensterbrett ausgestreckt, als ich sehe, dass an seiner geballten Faust mein Micky-Maus-BH baumelt.


    Was zum Teufel soll das denn?!


    

  


  
    Kapitel2


    KOMM UND HOL IHN DIR!
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    Mein erster Impuls ist es zu schreien.


    Nur leider ist der Junge mir einen Schritt voraus. Bis ich wieder in der Realität gelandet bin, ist er bereits wie ein geölter Blitz am Fenster. Ohne einen Blick zurück klettert er trittsicher über das Fensterbrett.


    Eben noch war ich wie gelähmt, jetzt tobt bestimmt eine Mischung aus völliger Verwirrung und Wut in mir.


    »Was zum Teufel tust du da?«


    Ruckartig schlage ich die Decke zurück und schwinge mich aus dem Bett, um ihm hinterherzujagen. Er wirft mir einen letzten, unergründlichen Blick zu, ehe er den entscheidenden Sprung auf das gegenüberliegende Fensterbrett wagt. Und er landet so grazil darauf, dass jede Katze neidisch wäre.


    Eine Gänsehaut überzieht meine nackten Beine, so kalt ist die Luft von draußen. Als ich am Fenster stehe, verschränke ich die Arme vor der Brust. Im Zimmer gegenüber sehe ich eine Horde Jungs, die mich anstarren und verlegen kichern. Im schwachen Licht der Lampe sind sie kaum zu erkennen, aber ich weiß genau, wer sie sind.


    Einer der Jungs kommt ans Fenster, und die frostige Luft lässt seine goldenen Locken hochwehen. Dylan Merrick. Er ist im selben Jahrgang wie ich, wobei ich noch nie ein Wort mit ihm gewechselt habe. Er ist einer von diesen Typen, die bei allen beliebt sind und die jeden kennen. Dylan wirft mir ein sanftes, aufmunterndes Lächeln zu, bei dem jedes Mädchen sofort schwach werden würde, auch ich, aber offenbar hat mein Zorn mich vorläufig immun dagegen gemacht. Ich reagiere nicht auf dieses engelsgleiche Grinsen.


    »Du bist bestimmt völlig verwirrt«, sagt er, weil ihm mein Gesichtsausdruck nicht entgangen ist.


    »Was du nicht sagst, Sherlock«, fauche ich. »Würdest du mir bitte erklären, was ihr euch dabei gedacht habt?« Ich schäme mich in Grund und Boden, dass sie meinen alten, ausgewaschenen BH da drüben in diesem Zimmer in ihrer Gewalt haben.


    Dylan zuckt kaum merklich zusammen. »War bloß eine blöde Wette. Wir dachten nicht, dass du aufwachen würdest.«


    »Er hat meinen verdammten BH geklaut!«, heule ich auf und balle die Hände zu Fäusten. »Ihr dachtet wohl, ihr könnt einfach so mitten in der Nacht bei mir einsteigen und meinen Büstenhalter mitgehen lassen? Wegen einer bekloppten Wette? Wir kennen uns noch nicht mal!« Ich sehe, wie Dylan wieder zusammenzuckt, weil ich nämlich schreie wie eine Irre. Aber ich habe ja wohl jedes Recht, sauer zu sein, oder nicht?


    »Sehr hübscher BH übrigens.« Joe Travis’ Kopf taucht neben Dylan auf, die Haare ganz zerzaust und ein durchtriebenes Blitzen in den blauen Augen. An der Lindale High ist er einer von den vorlauten Witzbolden, typisch Klassenclown halt. Seine Beliebtheit verdankt er vor allem den vielen Streichen, die er dem früheren Direktor der Schule gespielt hat– Juckpulver in der Unterwäsche, Sekundenkleber auf dem Stuhl, solche Sachen eben. Dem jetzigen Direx hat er noch keins ausgewischt, aber ich glaube, er wartet bloß auf den richtigen Moment, dann schlägt er zu. Dieser Typ ist an unserer Schule eine Legende!


    Spitzbübisch grinst er mich nun an. »Ich finde Mädchen toll, die Disney mögen.«


    »Alter«, stöhnt Dylan und wirft ihm einen fast schon gequälten Blick zu. »Halt die Klappe.«


    Die Röte schießt mir ins Gesicht. Warum muss dieser Kerl auch ausgerechnet meinen verdammten Disney-BH klauen! Hätte er nicht ein schlichtes Exemplar mitgehen lassen können oder einen von den hübschen rosafarbenen in meiner Schublade? Also, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hätte, wäre mein alter Disney-BH echt die allerletzte Notlösung, so bequem er auch ist.


    Zu meiner Überraschung ist der größte Ärger bei mir mittlerweile verflogen. Jetzt ist mir die Sache bloß noch peinlich, und ein bisschen überfordert bin ich auch von der ganzen Situation.


    Eine blöde Wette.


    »Hattet ihr wenigstens vor, ihn mir wieder zurückzugeben?«


    Dylan wirft dem Nachbarsjungen einen nervösen Blick zu, doch der verhält sich während des gesamten Gesprächs erstaunlich still.


    »Ist das euer Ernst?« Genervt stoße ich ein Ächzen aus. Ich will schon hinüberklettern zu ihnen, da erinnert mich ein weiterer eisiger Windstoß daran, dass meine Beine nackt sind und ich bloß das Oberteil von meinem Batman-Schlafanzug anhabe. Eine Gänsehaut kriecht über meine kreidebleiche Haut. Dann kriege ich ihn also nicht wieder. Ich kneife die Augen zusammen und richte den Blick auf meinen Nachbarn. Böse funkele ich ihn an. »Du, du bist das Barschloch, das ihn mir geklaut hat. Gib ihn zurück, aber schnell.«


    »Barschloch?«


    Chase Thatcher, der in der Ecke sitzt, springt auf und grinst übers ganze Gesicht, als er mich so fluchen hört. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf ihn. Er ist bei den Mädchen an unserer Schule der am heißesten umschwärmte Junge. Ich weiß nicht viel über ihn, abgesehen von seinen vielen Dates und dem unzweifelhaften Charme. Wobei einmal das Gerücht die Runde gemacht hat, dass es bei ihm daheim nicht ganz so optimal läuft.


    Drei von den vier Jungen in diesem Zimmer gehören zu den beliebtesten meines Jahrgangs– wie ist es meinem Nachbarn wohl gelungen, in weniger als einem Tag an die Spitze der sozialen Leiter von Lindale zu klettern?


    »Also, ich würde sagen, Chase ist ein größeres Barschloch als Alec«, witzelt Dylan.


    Alec. Er heißt also Alec.


    »Sei bloß vorsichtig, Merrick, du verletzt meine Gefühle.«


    »Quatsch, dafür ist dein Ego doch viel zu groß.«


    Die Jungs ziehen sich vom Fenster zurück und schubsen sich zum Spaß gegenseitig. Ich fasse den Jungen ins Auge, der meinen BH gestohlen hat. Alec. Mein anfangs noch neugieriger Blick wird eisig. Dieser Typ kennt mich noch nicht mal, und da wagt er es, bei mir einzubrechen und meine Unterwäsche zu klauen? Sollte er sich nicht auf der Stelle entschuldigen und mir das Ding zurückgeben?


    »Wer hat ihn?« Mein Ton klingt fordernd. Ich will nur noch zurück ins Bett, aber nicht, bevor ich meinen BH in die hinterste Schublade gestopft und das Fenster fest verschlossen habe.


    Chase wirft einen Blick zu Alec und beißt sich auf die Fingerknöchel, um sich das Lachen zu verkneifen. Joe, der sich auf einem Schreibtischstuhl im Kreis dreht, schaut verlegen auf seine Knie. Damit bleibt nur noch ein Verdächtiger, und es überrascht mich nicht im Geringsten, dass es der Typ ist, der das Verbrechen begangen hat. Ich nehme Alec ins Visier und warte auf eine Antwort, die ich prompt bekomme… in Form eines Grinsens.


    »Du hast meinen BH, nicht wahr?«, frage ich erschöpft und fahre mir mit der Hand durch meine zerzausten Haare.


    »Ja.« Seine Stimme klingt völlig ungerührt. Der Typ hat echt ein Selbstbewusstsein!


    »Gibst du ihn mir jetzt zurück, oder verschwende ich hier nur meine Zeit?«


    Ich kann es nicht verhindern, dass ich genervt klinge. Das Ganze zieht sich schon viel zu lange hin, langsam werde ich so richtig müde. Aber vom Schlafentzug mal abgesehen könnte ich mich ohnehin nicht länger hier hinstellen und weiter mit diesen Typen reden. Denn plötzlich schäme ich mich.


    »Tut mir leid, aber das geht nicht. Die Wette sieht vor, dass ich ihn behalte.«


    »Wie heißt du denn, meine Schöne?«, mischt Chase sich ein.


    »Riley Greene«, antworte ich zögerlich und versuche krampfhaft, nicht rot zu werden. Leider laufen meine Wangen beim kleinsten Kompliment knallrot an. Es ist fast so, als würde mein Körper sich dagegen wehren wollen.


    »Du bist doch in unserem Jahrgang, oder?«, fragt Chase. »Ich glaube nicht, dass ich dich schon oft gesehen habe.«


    Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe. Logo, weil ich unter ihrem Radar durchgehe. Ich habe nur eine begrenzte Anzahl von Freunden und bin relativ unscheinbar, abgesehen von den gelegentlich geistreichen Kommentaren im Unterricht. Meine kleine Auszeit von der Schule im vergangenen Jahr und meine psychischen Probleme waren schuld, dass ich mich unwillkürlich vom Sozialleben an unserer Schule zurückgezogen habe. Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass man sich da nicht groß an mich erinnert.


    »Chase, hör auf zu flirten«, schnaubt Alec. Ein lässiges Grinsen umspielt seine Lippen, und für einen Sekundenbruchteil zuckt sein Blick zu mir. Genervt versteife ich mich.


    »Da kann man ihn auch gleich bitten, nicht mehr zu atmen«, meint Joe lachend.


    Chase macht ein finsteres Gesicht und wirbelt den Schreibtischstuhl herum, sodass Joe in die entgegengesetzte Richtung guckt.


    »Viel besser.«


    »Hör zu.« Ich wende mich an Alec, weil ich allmählich die Geduld verliere. »Ich kenne dich nicht, aber ich würde gerne wieder ins Bett gehen. Kann ich jetzt meinen blöden BH zurückhaben? Dann vergesse ich ganz schnell, dass das alles passiert ist!«


    »Mein Name ist Alec Wilde«, sagt er ungerührt. Seine Mundwinkel zucken ganz leicht nach oben zu einem total süßen, schiefen Grinsen. Wie nervig! »Schön, dich kennenzulernen, Nachbarin.«


    »Schade nur, dass wir uns unter solchen Umständen treffen«, gebe ich schnippisch zurück.


    Alecs Augenbrauen zucken kaum merklich nach oben, aber er wirkt kein bisschen verärgert. Eigentlich sieht er fast aus, als wäre er beeindruckt. Mir entgeht das plötzliche Schweigen der anderen Jungs keineswegs: Sie lauschen ganz gebannt unserer Unterhaltung.


    »Solche albernen Späße sind wohl nicht so dein Ding, wie?«, meint er leichthin.


    Ich schnaube, weil ich mit meiner Geduld jetzt wirklich bald am Ende bin. »Gib ihn mir.«


    »Wow, du kommst aber schnell zur Sache«, entgegnet Alec prustend.


    Die anderen Jungen wirken verlegen, während sie uns beiden zuhören.


    Verdammt, da bin ich ihm aber auf den Leim gegangen.


    »Du weißt genau, dass ich das nicht so gemeint habe. Und eure bescheuerte Wette ist mir egal. Gib den BH zurück.«


    Alec macht den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber er bringt kein Wort heraus.


    Plötzlich spüre ich, wie jemand am Ärmel meines Schlafanzuges zupft.


    Ich wirbele herum und sehe zu meiner Überraschung meinen kleinen Bruder hinter mir stehen. Er reibt sich die Augen und reißt den Mund auf, weil er gähnen muss. »Riley, ich versuche zu schlafen«, grummelt er leise. Er versteift sich ein wenig, als er die Jungs nebenan bemerkt, und auf einmal reißt er die Augen ganz weit auf. »Du redest mit diesen Jungs?« Er wirkt völlig entgeistert, und ich zucke zusammen. Am liebsten würde ich vor Scham im Boden versinken, jetzt und auf der Stelle. »Warum unterhältst du dich mitten in der Nacht mit Jungs, Riley? Weiß Mom…«


    Ich klatsche ihm die Hand vor den Mund und streiche mir die Haare vors Gesicht, damit keiner sieht, dass mir die Röte in die Wangen schießt. »Na schön, Zeit fürs Bett, Jack!«, flöte ich und tue so, als wäre alles in bester Ordnung. Dann scheuche ich ihn schleunigst zur Tür raus und fluche verhalten vor mich hin. Es kostet mich alle Mühe, meinen Kopf nicht gegen die nun wieder geschlossene Tür zu schlagen, ehrlich.


    Noch ein kurzer Blick auf Alecs verdutztes Gesicht, dann ramme ich das Fenster zu und ziehe den Vorhang vor. Das war alles blamabel genug heute Abend. Ich werfe mich aufs Bett, vergrabe mein Gesicht im Kissen und stoße einen gedämpften Schrei aus. Ich brauche eine Weile, aber irgendwann gleite ich hinüber ins Land der Träume, und ich habe nur eins im Kopf, während ich langsam einnicke: Ich hole mir diesen BH zurück.


    »Komm schon.« Mom zupft mich am Ärmel und zerrt mich in Richtung Haustür. »Es gehört sich einfach, dass man die neuen Nachbarn begrüßt.«


    Sie gibt sich wirklich alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen, aber sie hat tatsächlich ein leichtes Schmunzeln im Gesicht: Sie ist aufgeregt, was vermutlich der einzige Grund ist, weshalb ich das mit mir machen lasse. Misstrauisch beäuge ich das Haus, vor dem wir stehen. Mom weiß nicht, dass ich Alec bereits kennengelernt habe, und schon gar nicht, unter welch außergewöhnlichen Umständen. Ich bin noch völlig erledigt wegen gestern Nacht, trotzdem setze ich nun ein freundliches Lächeln auf. Mom klingelt an der Tür, auf dem Arm zwölf von den Cupcakes, die sie gestern gebacken hat, ordentlich in eine Schachtel verpackt. Ich klammere mich an der Hand meines Bruders fest, als ginge es ums nackte Überleben. Das wird grauenvoll! Aber wenigstens bekomme ich so Gelegenheit, meinen BH zurückzufordern.


    »Riley, warum muss ich eigentlich an die Hand? Ich bin doch keine fünf mehr«, murrt Jack neben mir. Angestrengt versucht er, sich meinem eisernen Griff zu entziehen. Plötzlich schwingt die rotbraune Tür zu Hausnummer neunzehn auf, und vor uns steht die Frau, die wir gestern aus dem roten Auto haben aussteigen sehen. Ihr Mund verzieht sich schlagartig zu einem breiten Lächeln. Aus der Nähe sieht sie sogar noch hübscher aus.


    »Herzlich willkommen! Ich bin Marie Wilde. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen!«


    Sie bittet uns ins Haus, wo uns der Duft von Zimt entgegenschlägt, als wir den Flur betreten. Ihre wilden Locken, die genauso tiefschwarz sind wie die von Alec, umrahmen ein Gesicht, das aussieht wie aus Porzellan. Es ist nicht zu übersehen, dass er sein blendendes Aussehen von seiner Mutter geerbt hat, auch wenn seine Haut nicht ganz so blass ist.


    Der Flur ist groß und leer, nur ein paar Kisten stehen ordentlich an der Wand gestapelt.


    Mom sorgt mit ihrer überschwänglichen und wortreichen Begrüßung dafür, dass kein betretenes Schweigen entsteht– sie füllt den Raum komplett aus. »Wie schön, Sie kennenzulernen! Ich bin Ruby, und das sind meine Kinder Riley und Jack.«


    Ich muss lächeln: Sie wirkt so glücklich. Es wäre wirklich schön für sie, wenn sie eine Freundin finden würde, die gleich nebenan wohnt. Dann hätte sie endlich jemanden zum Reden. Als meine Cousine Kaitlin starb… nun ja, wir haben danach jeglichen Kontakt zu Moms Familie verloren, vor allem zu meinem Onkel Thomas. Mom spricht nie darüber, aber ich weiß genau, wie einsam sie sich fühlt. Sie hat ihre Nichte und ihren Bruder verloren, und das im kurzen Zeitraum von nur einem Jahr. Das hat uns allen ziemlich zugesetzt. Allein der Gedanke an die Familie schmerzt, wir standen uns alle so nahe… sofort habe ich wieder einen Kloß im Hals, und mir dreht sich der Magen um.


    »Hallo zusammen!« Marie schenkt uns ein warmherziges Lächeln. »Ihr wohnt also nebenan?« Als wir artig nicken, fährt Marie fort: »Ich habe auch zwei Kinder. Millie ist heute bei einer Freundin, damit wir in Ruhe auspacken können, aber Alec ist zu Hause. Er müsste ungefähr in deinem Alter sein, Riley. Ich rufe ihn gleich, damit er runterkommt. Immer hereinspaziert, ich hole was zu trinken.«


    Ich gehe hinter meiner Mutter her ins Wohnzimmer und lasse mich vorsichtig auf der Kante eines Sofas mit dicken Polstern nieder. Dann sehe ich mich im Zimmer um. Alles in diesem Haus wirkt extrem gemütlich und einladend, und das, obwohl es noch nicht viele Möbel gibt. Kerzen und getrocknete Blumen stehen auf dem Kaminsims und strahlen große Behaglichkeit aus. Ansonsten ist alles wie bei uns daheim, nur genau andersherum. Nämlich spiegelverkehrt.


    »Kaffee? Nehmen Sie ein oder zwei Stück Zucker? Milch?« Marie eilt geschäftig umher und fährt sich nervös mit der Hand durch die ungebändigten Locken. Ihre strahlenden Augen huschen zwischen Mom und mir hin und her.


    »Ich komme mit und helfe Ihnen, wenn Sie möchten?«, schlägt Mom vor, und sofort zeichnet sich Erleichterung auf Maries Gesicht ab. Aber sie überspielt das schnell wieder.


    »Sind Sie sicher? Sie sind doch mein Gast, ich…«


    Mom unterbricht sie mit einem entschlossenen Nicken, und gemeinsam gehen die beiden hinüber in die Küche. Mich lassen sie mit meinem nervigen kleinen Bruder einfach sitzen. Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Jack und sehe, wie er auf seinem iPad spielt.


    »Jack«, zische ich. »Das ist unhöflich! Leg das weg, sofort.«


    »Aber sie ist doch gar nicht hier!«, protestiert Jack, den Blick stur auf den grellen Bildschirm geheftet. Jack kann nicht ohne seine Geräte– ich schätze, er kommt mit der Realität nur klar, indem er sich in seine virtuellen Welten flüchtet. Und ich muss schon sagen, so verkehrt finde ich die Vorstellung auch nicht.


    Sanft drücke ich auf den Ausschaltknopf am iPad. »Jack. Es ist unhöflich.«


    »Na schön, ich lege es weg, Mom.«


    So oft Jack und ich uns streiten– er ist schon manchmal echt süß. Sehr zu meinem Verdruss hat er die ganzen guten Gene abbekommen. Seine strubbeligen braunen Haare und die großen grünen Augen hat er von meinem Dad, wohingegen er Stupsnase und Sommersprossen von Mom geerbt hat. Selbst ich muss zugeben, dass er hinreißend aussieht, aber zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass sich hinter dem niedlichen Gesicht der Teufel in Person verbirgt.


    »Hier, bitte schön!« Marie stellt einen Teller Kekse auf den Wohnzimmertisch, dazu einen Krug mit Limonade. Ich bedanke mich artig, doch sie zuckt nur mit der Schulter und lächelt, ehe sie wieder losgeht, um Alec zu rufen. Anschließend setzt sie sich auf das Sofa gegenüber direkt neben Mom. »Im Moment sind wir nur zu dritt«, erklärt sie. »Meine bessere Hälfte ist bei der Army.«


    »Was ist denn, Mom?«, höre ich Alec genervt rufen, dann kommt jemand die Treppe herunter.


    Mir stockt der Atem, als Alec ins Zimmer spaziert. Er trägt eine ausgewaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das eng am Oberkörper anliegt. Sein Blick heftet sich auf mich, und sofort weiten sich seine Augen, als er mich erkennt. Er macht einen überraschten Eindruck. »Was tust du denn hier?«


    »Ihr beide kennt euch?«, fragt meine Mom und lässt den Blick zwischen ihm und mir hin und her wandern.


    »Nein!«, beeile ich mich zu sagen, gerade als Alec das Gegenteil behauptet.


    »Wir haben uns gestern Abend kennengelernt«, erklärt Alec mit einem Blick zu mir. »Unsere Fenster liegen sich ja genau gegenüber.«


    Ich werfe einen hastigen Seitenblick auf Mom, um ihre Reaktion abzuschätzen, aber sie scheint sich kein bisschen daran zu stören. Sie kriegt offenbar nicht allzu viel von unserem Gespräch mit, wo sie doch ganz gemütlich auf diesem eleganten, nerzfarbenen Sofa neben Marie sitzt. Ich glaube, sie ist viel zu sehr darum bemüht, einen guten Eindruck zu hinterlassen.


    »Wie nett!«, flötet Marie. »Alec geht ab Montag auf die örtliche Highschool, es ist schön, wenn er noch ein Gesicht kennt. Ihr könntet zusammen zur Schule gehen.«


    »Ich fahre mit dem Bike, Ma«, beeilt Alec sich zu sagen. »Es sei denn, Riley mag Motorräder.«


    Ich merke, wie sich mehrere Augenpaare auf mich richten, und schüttle langsam den Kopf. Innerlich aber zucke ich zusammen. Ich sehe zu, wie Jack die Hand nach einem Keks ausstreckt, ein freudiges Lächeln auf den Lippen. »Ich laufe gern zu Fuß.«


    Alec grinst. »Das dachte ich mir schon.«


    »Trotzdem«, wendet Mom ein. »Es ist schön für euch beide, dass jemand Gleichaltriges in der Nähe wohnt. Vor allem, wenn ihr zusammen Unterricht habt. Das ist doch praktisch!«


    Alec setzt sich neben mich auf die Sofakante und legt mir einen Arm um die Schulter. »Wir könnten Freunde werden, wie Micky und Minnie«, witzelt er.


    Dabei sieht er mich nicht an, aber ich weiß natürlich haargenau, dass er auf meinen BH anspielt. Der ist nämlich rot mit schwarzen Punkten, und auf der linken Seite sind die besagten zwei Comicfiguren abgebildet. Die Röte schießt mir ins Gesicht, und ich drücke ihm ganz langsam und unauffällig den Ellbogen seitlich in die Rippen. Nicht zu fassen, dass er ihn geklaut hat! Zu seinem Pech aber hat er mich eben daran erinnert, dass ich mir den BH zurückholen wollte.


    Marie und meine Mom unterhalten sich mittlerweile angeregt über Berufliches, und er nimmt den Arm ganz behutsam von meiner Schulter und schiebt meinen Ellbogen weg. Ich sehe, wie er grinst, doch er guckt mich immer noch nicht an.


    »Wo finde ich denn die Toilette?«, frage ich und verpasse ihm noch einmal einen kräftigen Stoß in die Rippen. Ich weiß genau, wo sie ist, weil unsere Häuser ja wie gesagt fast identisch sind. Ich will ihn nur allein erwischen, damit er mir den BH zurückgeben kann.


    »Möchtest du, dass ich dir den Weg zeige?« Er dreht sich zu mir. Sein Gesicht ist so dicht vor meinem, dass ich das Funkeln in seinen dunklen Augen wahrnehme. Fast könnte man es für ein amüsiertes Blitzen halten. Offenbar hat er mein Vorhaben durchschaut.


    Ich überlege kurz, dann nicke ich. Er weiß, dass ich das Ding wiederhaben will. Bleibt nur zu hoffen, dass er es auch zurückgibt. Alec steht auf, schnappt sich blitzschnell meine Hand und zieht mich vom Sofa hoch. »Ich zeige Riley nur kurz, wo das Klo ist.«


    »Seid artig, Kinder«, witzelt Marie, und Mom kichert.


    Ich kämpfe gegen die schon wieder aufsteigende Röte an, aber es hat keinen Sinn.


    Alec kneift mir auf dem Weg die Treppe hinauf, wo wir immer wieder vereinzelten Kisten ausweichen müssen, in die Wange, total nervig. Der Typ kennt echt keine Grenzen. »Da ist wohl jemandem was peinlich, wie?«


    »Warum sollte mir das peinlich sein?« Hüstelnd wende ich mich ab, damit er meine glühenden Bäckchen nicht sieht.


    »Ach so, klar, ist ja nicht so, als hätte ich dir deinen BH geklaut oder so.«


    »Schon mal was davon gehört, dass Sarkasmus die niedrigste Form der geistreichen Bemerkung ist?«


    »Eigentlich ist Sarkasmus doch die Fähigkeit, Idioten zu beleidigen, ohne dass sie was davon mitkriegen«, gibt Alec zurück.


    »Willst du mich etwa als Idiotin bezeichnen?«


    »Natürlich nicht.« Alec grinst so was von niedlich… Schon klar, dass ich nervig meine, wenn ich niedlich sage, ja?


    Ich ziehe einen Schmollmund, als wir Alecs Zimmer betreten. Die Wände sind dunkelblau-weiß gestreift, ein paar vereinzelte Poster sind aufgehängt. Ich erkenne Metallica und ein paar andere Heavy-Metal-Bands. Abgesehen davon ist das Zimmer leer, fast schon gruselig. Überall stehen noch Kartons vom gestrigen Umzug herum. Das muss eine ziemlich heftige Party gewesen sein letzte Nacht. Ich entdecke eine Kiste leerer Cider-Flaschen.


    Ich komme direkt zur Sache, schaue mich um und gehe zu einer einzelnen Kommode. »Okay, wo ist er?« Eigentlich würde ich so was nie machen, aber er ist gestern Nacht ja auch ohne zu fragen in meine Privatsphäre eingedrungen. Wenn er mir das jetzt vorwerfen will, ist er ein Heuchler. Die oberste Schublade ist vollgestopft mit Boxershorts, von denen ich mir schnell eine schnappe und sie ihm zuwerfe. »Soll ich mir als Ausgleich eine von deinen Shorts mitnehmen?«


    »Wer sagt denn, dass ich ihn habe?«, entgegnet er vorsichtig. Er mustert mich mit völlig leerem Gesichtsausdruck, ein wenig zu unterkühlt für meinen Geschmack. Ich weiß doch genau, dass er ihn hat! Immerhin hat er es gestern selbst zugegeben, die Wette lautete, dass er das Ding stehlen muss und nicht nur kurz ausleihen.


    »Ach, komm schon«, stöhne ich und werfe hilflos die Hände in die Luft. »Ich hab genug von diesen Spielchen.«


    »Vielleicht solltest du mitspielen«, meint er achselzuckend. »Macht Spaß.«


    »Ich hol mir meinen BH schon wieder.«


    »Du scheinst dir ja ganz schön sicher zu sein. Hier drinnen ist er jedenfalls nicht, so viel kann ich dir verraten.« Damit lässt er sich aufs Bett fallen und sieht mich immer noch mit aller Seelenruhe an.


    Ich dagegen koche innerlich vor Wut. Keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt. »Ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass du ihn mir nichts, dir nichts behältst. Gib ihn sofort zurück, du Arsch!«


    »Arsch!« Alec wiederholt das Wort und lässt es sich auf der Zunge zergehen. Er lehnt sich zurück gegen die Wand. »Ja, da ist wohl was dran. Aber Wette ist Wette, so leid es mir tut. Ich muss mich an die Regeln halten.« Dann klappt er die Augen zu, völlig entspannt.


    »Wessen Idee war das mit der Wette?«


    Er schlägt die Augen wieder auf. »Das geht dich nichts an.«


    »Fick dich.«


    »Ist das ein Angebot?« Er grinst anzüglich.


    »Ich hol ihn mir zurück, und ich werde dir das heimzahlen, du wirst schon sehen.«


    Auf Alecs Gesicht zeichnen sich Grübchen ab. Erneut schließt er die Augen. »Das kommt schon eher hin.«
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    »Was ist dir denn heute für eine Laus über die Leber gelaufen?«


    Mit einem zustimmenden Grummeln blicke ich Violet an, ehe ich den Kopf mit größerer Wucht als beabsichtigt gegen meinen Spind knalle. Ich jaule vor Schmerz auf. Sofort spüre ich eine Beule an meiner Stirn und hebe automatisch die Hand, um sie wegzumassieren. Habt ihr schon mal was so sehr gehasst, dass allein der Gedanke daran jedes Lächeln im Keim erstickt und eure Wut verhundertfacht hat? Okay, dann wisst ihr ja Bescheid, was ich von Montagen und insbesondere von Montagvormittag halte. Ich sag nur so viel: Es ist kompliziert.


    »Du siehst beschissen aus, weißt du das?«, sagt Violet ganz unverblümt, während sie sich gegen das Schließfach neben meinem lehnt. Die Arme hat sie ganz lässig vor der Brust verschränkt. Sie hat sich die Haare frisch färben lassen, und ihre Haut ist makellos und braun wie Schokolade– anders als ich mit meinen Pickeln und den Hautunreinheiten. Ich funkele sie finster an. »Ist ja nicht meine Schuld, dass Alec Wilde, dieser verdammte Idiot, nicht weiß, zu welcher Zeit es okay ist, laut Musik laufen zu lassen.« Ich hole meine Bücher aus dem Spind und ramme die Tür dann mit einem befriedigenden Knall zu. Inmitten von lauten Gesprächen, dem Geklingel und Gepiepe von Handys und dem Geschrei der herumalbernden Schüler geht das Geräusch komplett unter. Ich freue mich schon richtig auf die Ruhe und die geordneten Strukturen des Unterrichts.


    »Mal im Ernst, hast du heute in den Spiegel geschaut? Du hast dich wohl im Dunkeln angezogen?«


    Ich blicke runter auf meine hellblaue Skinny Jeans und das Beatles-T-Shirt. Mein übliches Outfit, wenn ich daheim bin. Ich habe nichts dagegen– es ist bequem, cool und praktisch. Violet dagegen hat ihren ganz eigenen, unverwechselbaren Stil und scheint entschieden anderer Meinung zu sein, was meinen klassischen Kleidungsgeschmack betrifft.


    »Nicht jetzt, Violet, ich bin nicht in Stimmung«, murmele ich und streiche über die Haut unter meinen Augen, ein kläglicher Versuch, die Tränensäcke loszuwerden. Klar, ich weiß nur zu gut, wie mies ich aussehe. Ich habe mir die Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden, und meine Converse sehen auch schon recht mitgenommen aus, so oft habe ich sie an. Aber ich gebe Alec die Schuld. Für mich ist Alec allein für alles verantwortlich. Und Metallica.


    Plötzlich scheint das Geplapper der Schüler um uns herum zu verstummen. Mit einer schrecklichen Vorahnung fahre ich herum und stöhne auf. Wenn man vom Teufel spricht! Alec kommt mit Joe und Dylan den Korridor entlanggeschlendert, einen Ordner locker in der rechten Hand und eine Lederjacke lässig über den anderen muskulösen Arm gelegt. Fast glaube ich zu hören, wie sich in den Mundwinkeln der anwesenden Mädchen der Speichel sammelt, und ich beiße die Zähne fest aufeinander. Er ist so krass von sich eingenommen, so voller Selbstbewusstsein– und dabei ist er heute den ersten Tag hier. Ich kann mir echt nicht erklären, wie ein Mensch da so einen unbekümmerten Eindruck machen kann.


    »Ich habe gehört, er soll von seiner letzten Schule geflogen sein.«


    »Lisa hat mir erzählt, er ist schon öfter gewalttätig geworden. Sieh ihn dir nur an– man kriegt echt Angst.«


    »Ja, weil er so scharf ist!«


    Bei dem Gerede, das ich zufällig so mitkriege, rolle ich mit den Augen, und ich bin fast ein wenig erleichtert, als Alec um die Ecke biegt und verschwindet. War ja wohl klar, dass man auf ihn an der Schule so reagieren würde. Der neue scharfe Typ, selbstbewusst und geistreich, befreundet mit den drei beliebtesten Jungs unserer Jahrgangsstufe. Logisch sind auf den alle total gespannt, trotz der vielen Gerüchte, die in Umlauf sind. Dem steht der Weg ganz nach oben doch absolut frei!


    »Sag mal, wusstest du, dass da ein unglaublich gut aussehender neuer Typ an unserer Schule ist?«, höre ich Violet in meinem Rücken sagen.


    Ich drehe mich zu ihr um und sehe sie an.


    »Angeblich wohnt er direkt neben dir, zumindest hat man mir das erzählt«, fährt sie fort. »Natürlich habe ich denen verklickert, sie sollen sich das sonst wohin schieben, weil ich doch genau weiß, dass meine beste Freundin das zumindest erwähnt hätte, wenn ein totaler Hottie bei ihr nebenan eingezogen wäre. Gehe ich recht in der Annahme?«


    Ihr herausfordernder Unterton entgeht mir keineswegs.


    Innerlich wappne ich mich, während wir uns langsam auf den Weg in den Matheunterricht machen. Dabei stecke ich mir hastig einen Kaugummi in den Mund, damit keiner merkt, dass ich heute Morgen vergessen habe, mir die Zähne zu putzen. Ich hatte einfach zu wenig Schlaf. Vielleicht hätte ich meine beste Freundin einweihen sollen, aber mal ehrlich, ich bin gar nicht erst auf die Idee gekommen. Es sind so viele krasse Sachen passiert an diesem Wochenende, das ging Schlag auf Schlag!


    Violet, die mein Schweigen als Antwort nimmt, plappert munter weiter. »Okay, ich hab mich in dir getäuscht, aber egal. Ich fasse es nicht, dass du neben Alec Wilde wohnst und mir nichts davon sagst! Hammer, hast du ein Glück. Dir ist wahrscheinlich nicht mal bewusst, was für ein Glück du hast, oder? Du könntest…«


    »Hör sofort auf!« Ich zwinge sie zum Stehenbleiben. »Es interessiert mich nicht die Bohne, dass dieser neue Typ neben mir wohnt, echt nicht.«


    Sie zieht eine Augenbraue nach oben. »Sollte es aber. Dieser neue Typ ist offenbar ziemlich selbstbewusst und attraktiv. Das ist doch toll, oder nicht?«


    »Nein, ist es nicht.«


    Meine beste Freundin sieht mich eine ganze Weile entgeistert an und lacht dann. »Nur weil du auf Jungs allergisch reagierst.«


    »Ich reagiere nicht allergisch auf Jungs!«


    »Weißt du, Riley, ich bin fest davon überzeugt, dass es besser für dein körperliches und seelisches Wohlbefinden wäre, wenn du endlich mal wieder ein Date hättest.« Violet wird mit einem Mal ganz ernst. »Ich weiß, dass dich die Vorstellung von Verlieben und Beziehungen seit der Sache mit Toby schreckt, und das verstehe ich ja auch, aber du solltest dich nicht selbst bestrafen für das, was Kaitlin passiert ist…«


    Sofort beschleunigt sich mein Puls, und ich merke, wie ich heftig mit dem Kopf schüttele. Ich will die Worte nicht in meinen Kopf lassen. Ich will nicht darüber reden. Ich hasse es, wenn sie damit anfängt, und ich weiß nicht, wieso sie mich immer wieder bedrängt.


    »Ich weiß ja, dass ich endlich nach vorn schauen sollte, aber das ist nicht so einfach«, falle ich ihr rüde ins Wort. »Außerdem, das ist nicht der Grund, wieso ich es nicht gut finde, dass Alec nebenan wohnt… In der Hinsicht habe ich gar nichts gegen ihn.«


    Dafür in jeder anderen Hinsicht.


    »Was ist es dann?«


    »Na ja, Samstagnacht wurde ich aus dem Schlaf gerissen, weil…«


    »Riley!«


    Mein Blick zuckt dorthin, wo die Stimme herkommt, und ich mache große Augen. Dylan Merrick steht ein Stück weiter den Flur runter, neben ihm Joe. Ihre Blicke sind auf mein missmutiges Gesicht gerichtet. Allein beim Klang seiner göttlichen Stimme schauen sofort alle zu mir. Und ehe ich mich’s versehe, verlasse ich die sichere Zone der Unsichtbarkeit und avanciere binnen Sekunden zum Klatschthema Nummer eins.


    Als die beiden auch noch auf mich zukommen, ziehe ich den Kopf ein und würde mich am liebsten in einem der blauen, den Flur säumenden Schließfächer verkriechen. Dabei hoffe ich inständig, es möge eine andere Riley hinter mir stehen. Das wäre praktisch.


    »Hey, du.« Dylan begrüßt mich mit einem zaghaften Lächeln, während er sich nähert. Lässig lehnt er sich gegen den Spind neben meinem. »Wie geht’s?« Merkt er denn gar nicht, wie komisch uns alle ansehen? Vielleicht ist er mittlerweile einfach schon so abgestumpft, dass er das nicht mitkriegt, wo er doch so beliebt ist und alles. Weil ich mich angesichts der vielen neugierigen Blicke plötzlich unwohl fühle, laufe ich wieder einmal knallrot an und streiche mir nervös die Haare hinters Ohr.


    »Schon besser.« Meine Stimme klingt irgendwie erstickt und heiser, weil Joe mir den einzigen Fluchtweg verbaut. Ich brauche Hilfe und zwar schleunigst! Ich hasse es, wenn alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet ist.


    »Dann hat Wilde ihn dir also zurückgegeben?«, erkundigt Joe sich und wirft einer völlig sprachlosen Violet einen kurzen Seitenblick zu. Sie hat verwundert die Stirn gerunzelt, und man müsste schon blind sein, wenn einem da nicht völlig klar wäre, dass mir ein ausgedehntes Verhör bevorsteht. Na toll.


    »Nö«, murmele ich. Als ich gestern bei ihm daheim war, habe ich eine geschlagene Viertelstunde versucht, das Ding zu finden, während er mir amüsiert zugesehen hat. Irgendwann habe ich aufgegeben. Nerviges Barschloch.


    »Ich könnte dir helfen, ihn dir zurückzuholen…« Ein aufgeregtes Funkeln blitzt in Joes Augen auf.


    »Äh… nein danke.« Ich kichere verlegen. »Helfen ist nicht unbedingt deine Stärke. Du hast eher ein Talent für Feuer, Gefahr und vielleicht ein gewisses Maß für die Ausgrenzung anderer.« Verstohlen sehe ich mich um. Zum Glück schauen inzwischen nicht mehr viele Leute zu uns her.


    »Es kostet mich nur einen Anruf, solltest du es dir anders überlegen.« Joe zwinkert mir verschmitzt zu.


    Violet, die gegen das Schließfach gelehnt dagestanden hat, richtet sich jetzt auf. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass meine beste Freundin mir etwas verschweigt. Und zwar ein ganz großes Ding«, sagt sie. »Kann mir bitte jemand erklären, was zum Teufel hier los ist? Denn soweit ich weiß, wusstet ihr bisher nichts von Rileys und meiner Existenz, und auf einmal flirtet ihr? Was ist denn Samstagabend passiert?« Ihr herausfordernder Blick wandert zwischen uns hin und her. Ich schaue hilfesuchend zu Joe und Dylan, aber leider vergebens.


    Dylan tritt betreten von einem Bein aufs andere, und Joe grinst bloß. Wie es aussieht, amüsiert ihn die ganze Situation total.


    Mann, alles muss man allein machen! Ich hole tief Luft. Auf ins Gefecht.


    »Ach, weißt du, Chase, Dylan und Joe waren bei Alec daheim… Ich lag schon im Bett und habe geschlafen, aber auf einmal werde ich wach, und Alec steht bei mir im Zimmer… Er hatte meinen BH, Vi! Dann ist er wie der Blitz losgerannt, aber ich bin ihm hinterher ans Fenster, und dann… ähm… hab ich die Jungs gesehen. Er hat sich meinen Micky-Maus-BH geschnappt. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest…« Damit mache ich mich ohne ein weiteres Wort aus dem Staub und will in die Mathestunde fliehen.


    Tja, zu früh gefreut.


    »Was?!«, presst Violet hinter mir mit gedämpfter Stimme hervor. »Alec Wilde hat deinen BH geklaut? Warum? Aber was noch wichtiger ist: Wie kommt es, dass ich davon nichts weiß?«


    »Ich beantworte dir alle deine Fragen in Mathe, aber reiß mir bitte nicht gleich den Kopf ab.« Ich ziehe den Kopf ein und hebe unterwürfig die Hände.


    »Okay, wir reden im Unterricht darüber. Ich will jedes Detail hören.« Violets Augen verengen sich.


    »Jedes Detail, jawohl, die Dame.«


    »Und so endet meine unendlich betrübliche Geschichte«, schließe ich meinen Bericht mit gesenkter Stimme und linse verstohlen zur Lehrerin, um mich zu vergewissern, dass sie uns nicht gehört hat. Violet und ich sitzen zwar in der hintersten Reihe, am weitesten vom Lehrerpult entfernt, doch Ms.Thompson hat Adleraugen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was wäre, wenn sie uns von ihrem riesigen, auf Hochglanz polierten Schreibtisch aus belauscht hätte. Aber sie hat kein einziges Mal aufgesehen von ihren Korrekturen, zum Glück, deshalb will ich erleichtert aufseufzen und mich wieder Violet zuwenden. Als ich ihren Gesichtsausdruck sehe, bleibt mir das Seufzen im Halse stecken.


    Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte. Wie sollte Violet reagieren, nachdem ich ihr von meinem Wochenende erzählt habe? Begeisterte Jubelrufe? Neugierige Fragen? Klar. Aber das, was ich jetzt erlebe, haut mich um. Sie tut nämlich etwas, das mir echt Angst macht: Violet denkt nach. Vielleicht klingt es eigenartig, dass ich mir deswegen einen Kopf mache, aber keiner außer mir weiß besser, wie stur Violet sein kann. Sie ist vorlaut, selbstbewusst und weiß genau, was sie will. Ich habe sie echt nur selten nachdenklich erlebt. Meistens redet sie drauflos, ohne lange zu überlegen. Daher erklärt sich dieses mulmige Gefühl, das ich im Bauch habe. Ich verschränke die Finger ineinander.


    »Du willst deinen BH zurück, richtig?«, fragt Violet zögernd.


    »Natürlich!«


    »Tja, dann finde ich, solltest du sein Spielchen mitspielen.« Ein Anflug von Begeisterung schleicht sich in ihren Blick; ihre dunklen Augen funkeln. »Von allein gibt er ihn dir nicht wieder– finde dich damit ab. Du musst schon schwerere Geschütze auffahren, wenn du ihn zurückhaben willst. Und ich weiß genau, warum dir das so ein großes Anliegen ist. Ich meine, diese Disney-Scheußlichkeit gehört eigentlich verboten, ganz zu schweigen davon, dass sie in den Händen eines Sexgottes nichts verloren hat.« Sie schaudert angewidert. Dann macht sie mit derselben ungebremsten Begeisterung weiter, echt erstaunlich. »Du musst ihn bestechen, seine Boxershort klauen, ihm die Schamesröte in sein hübsches kleines Gesicht treiben und ihm einen Dämpfer verpassen, aber so richtig.«


    Ich nicke brav und kämpfe gegen das bösartige, irre Lachen in mir an. Violet hat recht– dachte ich denn allen Ernstes, er würde mir den BH freiwillig zurückgeben? Nein, ich will Rache!


    »Soll ich mir Notizen machen, was meinst du?«, frage ich. »Ich fühle mich wie im militärischen Ausbildungslager oder so. Das wird der Hammer!«


    Mir ist gar nicht bewusst, dass sich meine Stimme etwas zu sehr in die Höhe geschraubt hat, bis es zu spät ist: Die Lehrerin ist auf uns aufmerksam geworden. Noch nie hat das Räuspern eines Menschen mir mehr Angst eingejagt. »Ms. Greene, gibt es etwas, das Sie mit dem Rest der Klasse teilen möchten?«


    »Ich, äh… nein, Miss.«


    »Und finden Sie es in Ordnung, dass Sie während meines Unterrichts schwätzen?« Ms. Thompson sieht mich spöttisch hinter ihrer dicken Brille hervor an. Kleinlaut schüttele ich den Kopf. Immer mehr Leute drehen interessiert die Köpfe zu uns um. Ms. Thompson konnte mich noch nie leiden, aber ich glaube, sie hat generell was gegen Leute in meinem Alter, es ist also nichts Persönliches. Die meisten Lehrer mögen mich nämlich. Sie steht auf und kommt näher. Ihre braunen Haare hat sie zu einem tiefsitzenden Pferdeschwanz zurückgebunden, und an ihren Zähnen klebt dunkelroter Lippenstift. Wahrscheinlich, weil sie ständig Schüler anpflaumen muss, da hat sie vergessen, dass sie den draufhat.


    »Entschuldige, was hast du gesagt?« Fassungslos weiten sich ihre Augen, ehe flüssiges Feuer in ihren Blick tritt.


    Mist. Hab ich das gerade laut gesagt?


    Die Zornesröte schießt ihr ins Gesicht, und da wird mir klar, dass es mir blöderweise echt herausgerutscht ist. Alle im Klassenzimmer sehen mich mit großen Augen an, aufgeregtes Getuschel ist zu hören. Wie dämlich, Riley. Wie dämlich kann man sein! Ich handele mir echt nie Ärger ein, ich bin eine vorbildliche Schülerin und strenge mich richtig an. Normalerweise setze ich mich nicht so in die Nesseln. Ich merke, wie mein Gesicht knallrot anläuft und schließe die Augen, um ein stilles Stoßgebet gen Himmel zu schicken. Am liebsten würde ich im Boden versinken.


    »Du sitzt nach!«, blafft sie, und ihr muffiger Atem streift über mein Gesicht. Das ist so übel, dass ich echt Mühe habe, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich lasse mich von euch Schülern nicht so respektlos behandeln!«


    Dumme Kuh.


    Zum Glück habe ich das jetzt nicht auch noch laut ausgesprochen.


    Zaghaft klopfe ich an die Tür des Klassenzimmers, in dem ich nachsitzen soll, und ein tiefes Gefühl der Enttäuschung macht sich in mir breit. Vorsichtig mache ich einige Schritte in den Raum hinein und stehe Mr. Harris gegenüber, einem Lehrer, bei dem ich vor ein paar Jahren Ethik hatte. Irgendwie seltsam, der Typ. Also echt, man braucht sich doch nur seine Socken und die Sandalen anzusehen, und schon ist alles klar. Aber eigentlich ist er ganz witzig und nett, dabei ein bisschen durchgeknallt, so wie Russel Brand.


    »Nehmen Sie Platz, Ms. Greene, und füllen Sie bitte das Nachsitzformular aus.«


    Ich drehe mich zum Klassenraum um, in dem es mucksmäuschenstill ist. Es sind bereits ein paar Schüler anwesend. An den Wänden hängen Poster, auf denen die Zeichensetzung erklärt wird. Abgesehen davon sind nur reihenweise hellblaue Tische zu sehen. Tiana Cooper sitzt ganz vorn. Angriffslustig trommelt sie mit ihren Fingernägeln auf der Tischplatte herum und fixiert mich mit ihren eiskalten Augen, ein megafieser Blick. Tiana und ich sind nicht gerade die besten Freundinnen, deshalb gehe ich ihr aus dem Weg, soweit das möglich ist. Ich schaue schnell weg. Hinter ihr sitzt ein Junge, den alle nur »Schmuddel-Damon« nennen, weil er offenbar noch nie was von einer Dusche gehört hat. Und zu guter Letzt sehe ich in der hintersten Reihe zwei Leute, die ich leider nicht erkenne, weil sie über einen Block gebeugt dasitzen. Lustiger Haufen, echt.


    Ich gehe zu einem Platz am Fenster, möglichst weit von Damon und seinen üblen Ausdünstungen sowie von Tianas finsteren Blicken. Ich lehne den Kopf gegen die kühle Scheibe und versuche, mein Gehirn ein bisschen frei zu bekommen. Nach sechs mörderisch langen Schulstunden will ich eigentlich nur nach Hause, außerdem habe ich tierische Kopfschmerzen, aber ich verstehe schon, warum Ms. Thompson mich nachsitzen lassen musste. Sicher war ihr das voll peinlich; ich habe sie vor allen bloßgestellt. Sosehr diese Frau mich hassen mag, sie hat eine Entschuldigung von mir verdient.


    Dennoch: Es ist nicht zu fassen, dass ich jetzt hier sitze. Ich musste noch nie nachsitzen.


    Ich zucke zusammen, als ich höre, wie die Tür aufgeht. Ein erschöpftes Seufzen kommt mir über die Lippen. Ich will einfach nur schlafen. Aber bitte nicht zu Schlafliedern von Metallica. Von wegen Enter Sandman…


    »Setzen Sie sich, Junge, und füllen Sie das Nachsitzformular aus«, höre ich Mr.Harris in missmutigem Ton sagen. Aber ich rühre mich keinen Millimeter, um nachzusehen, wer mein neuer Nachsitz-Kumpel ist. Wen juckt’s.


    Puh, mein Kopf bringt mich noch um.


    »Na, wen haben wir denn da?«, höre ich eine vertraute Stimme direkt neben mir sagen, gefolgt von einem Kichern.


    Mein Herz fängt trotz der höllischen Schmerzen an zu rasen, und ich stöhne laut auf, als ich sehe, wer neben mir steht.


    Alec zieht eine Augenbraue hoch, schnappt sich den Stuhl zu meiner Rechten und lässt sich draufplumpsen. »Dafür, dass du so maßlos begeistert bist, mich zu sehen, setze ich mich neben dich.«


    »Abrakadabra«, murmle ich leise vor mich hin und sehe dann nach, ob es was bewirkt hat. »Schade. Du bist ja immer noch da.«


    »Tu nicht so, als wärst du nicht überglücklich«, entgegnet Alec und zwinkert. Aber ich habe keine Lust, auf seinen Witz einzusteigen. Wie kann man bloß so tierisch nerven?


    »Womit hast du dir denn gleich an deinem ersten Schultag eine Runde Nachsitzen verdient?«, frage ich trocken. Es ist schon ungewöhnlich, wenn ein neuer Schüler sich sofort Ärger einhandelt. Vielleicht ist an den Gerüchten über ihn ja doch was dran.


    »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Mr. West. Es ging um seine Lehrmethoden«, entgegnet Alec in beiläufigem Tonfall.


    »Seine Lehrmethoden?«


    »Dieser Volltrottel hat doch glatt behauptet, ein Kilometer wäre länger als eine Meile. Da habe ich ihm widersprochen.«


    »Klar.«


    »Er war aber nicht einverstanden mit der Art und Weise, wie ich meinen Einwand vorgebracht habe.« Alec grinst.


    »Natürlich nicht.« Ich verdrehe die Augen, aber ich kann nicht anders, ein leichtes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. Möglichst ohne ein Geräusch zu machen, fische ich mein Handy aus der Hosentasche, um mich abzulenken. Ich habe die schreckliche Angewohnheit, ständig meine Nachrichten durchzusehen, nur um mich nicht mit anderen unterhalten zu müssen.


    »Also, das ist ja mal asozial«, sagt er und stupst mich an. »Warum denn so mies gelaunt, Greene?«


    »Ich bin nicht asozial, ich habe nur was gegen Idioten wie dich«, grummele ich. »Und ich bin auch nicht mies gelaunt.« In Wahrheit bin ich dermaßen schlecht drauf, dass ich nicht mal sagen könnte, warum ich es leugne. Irgendwie hat es wohl was mit diesem Nachsitzen zu tun, dem fehlenden Schlaf und dem Mädchen, das mich quer durchs Klassenzimmer weiterhin finster anstiert.


    »Bist du Google?«, fragt Alec mich unvermittelt und grinst frech.


    »Was?« Ich drehe mich zu ihm und schaue ihn angesichts seiner rätselhaften Bemerkung blinzelnd an. Was soll das denn?


    »Du hast nämlich alles, wonach ich suche.«


    Noch ein Blinzeln. »Bist du total besch…«


    »Ich habe gestern im Telefonbuch geblättert, und da ist mir aufgefallen, dass ich deine Nummer gar nicht habe.«


    »Alec, was soll…«


    »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick? Oder soll ich noch mal vorbeikommen?«


    »Alec, echt jetzt…«


    »Bist du eine Dose Erbsen? Weil dir das fein ins Gesicht geschrieben steht.«


    »Hör gefälligst auf!«


    »Mit was?«, fragt Alec ganz unschuldig. Aber er hat die Mundwinkel zu einem durchtriebenen Grinsen nach oben gezogen. »Dir Komplimente zu machen? Dich aufzuheitern? Darf man heutzutage das Mädchen, auf das man steht, nicht mehr anbaggern?«


    Äh, ich muss mich wohl verhört haben, oder? Sofort schießt mir die Röte ins Gesicht, und fast wäre mir die Luft im Hals stecken geblieben. »Auf die du… stehst? Was?«


    Alec kichert. »’tschuldige, hätte nicht gedacht, dass du darauf reinfällst. Du bist hübsch, Greene…« Er beugt sich näher zu mir und lacht leise vor sich hin. »Hübsch dämlich.«


    Meine Miene verhärtet sich, und ich funkele ihn böse an. Wie gemein! So ein dämlicher Idiot. Ich wende mich wieder meinem Handy zu, nehme schnell die Tastensperre raus und fange an, meine Fotos durchzusehen. Das ist meine Art, ihm die kalte Schulter zu zeigen. Leute wie er können ohne Aufmerksamkeit nicht leben, und genau deswegen werde ich sie ihm verweigern. Ich kann es gar nicht erwarten, bis dieses Nachsitzen vorbei ist.


    Aus dem Augenwinkel kriege ich mit, wie Alec die Stirn runzelt. War ja klar– mit meinem Schweigen kommt er nicht klar. »Riley«, bettelt er jetzt und stupst mich in die Seite.


    Mein Kopf fängt wieder an zu pochen. »Du gehst mir echt tierisch auf die Nerven, weißt du das?«


    Er lächelt fast schon ein bisschen stolz. »Ich weiß. Was tust du da?«


    Ich verdrehe die Augen. »Seh mir nur ein paar Fotos an.«


    »Darf ich mitgucken?«


    Seufzend halte ich mein Handy so, dass er auch draufschauen kann, und wische weiter durch die Fotos von Violet und mir, von Essen in idyllischen Cafés, Screenshots von meinen Lieblings-Instagram-Posts. Bei einem Foto, das mir besonders am Herzen liegt, zögere ich kurz. Es ist schon ein paar Jahre alt. Darauf grinst Violet mich über einen Caffé Latte hinweg an, und ich lächle meiner besten Freundin zu. Sie ist echt krass drauf, aber ich bewundere sie, das kann man an dem Bild gut erkennen. Alec rückt näher, um sich das Foto auf dem Display genauer anzusehen.


    »Deine beste Freundin?«


    Ich nicke. »Sie heißt Violet.«


    »Sieht nett aus.«


    Ich werfe ihm einen verwunderten Seitenblick zu, und er kichert wieder. »So war das nicht gemeint, beruhige dich.«


    Jetzt muss ich selbst lächeln, deswegen wische ich schnell weiter zum nächsten Foto. Auf einmal bin ich wie erstarrt.


    »Boah«, keucht Alec erstaunt. »Die sieht dir ja total ähnlich.«


    Mir entkommt ein ersticktes Keuchen, und augenblicklich habe ich einen Kloß im Hals. Ich dachte, ich hätte das Foto gelöscht. Ich dachte, das hätte ich längst gelöscht. Es zeigt mich, ungefähr mit zwölf Jahren. Wir waren damals mit der ganzen Familie in Urlaub. Meine Haare sind viel kürzer, mein Lächeln breiter, und ich habe ein Blitzen in den Augen, das mir mittlerweile abhandengekommen zu sein scheint. Neben mir steht meine Cousine. Ich ertrage es nicht, sie anzusehen, deswegen schließe ich das Album und lasse das Handy hastig verschwinden. Meine Augen brennen. Alec hätte das niemals sehen dürfen. »Das ist meine Cousine«, erkläre ich mit möglichst fester Stimme, um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht.


    »Kaitlin konnte diesen Typen auch nicht halten, oder, Riley?«


    Diese Bemerkung kommt natürlich von Tiana Cooper, dieser Klugscheißerin. Ihre eisige Stimme ertönt von einem Platz neben uns. Sie muss sich umgesetzt haben. Herausfordernd sieht sie mich an, und sofort schrumpfe ich unter dem Gewicht ihrer Worte zusammen. Schuldgefühle machen sich in mir breit wie ein Schimmelpilz. Wie kann sie es wagen, so etwas zu sagen? Diese fiese Kuh! Sie hat doch keine Ahnung, was passiert ist! Sie hat noch nicht mal das Recht, Kaitlins Namen zu erwähnen.


    Meine Hände zittern, weil ich die Konfrontation scheue. Deshalb verstecke ich sie rasch hinter meinem Rücken. Natürlich bin ich mir absolut im Klaren darüber, dass sie mich nur provozieren will. Tja, leider mit Erfolg. Im Rahmen meiner Therapie im vergangenen Jahr hat man mir erklärt, Wut sei nur eine der Formen, wie sich angestaute Emotionen und Schuldgefühle bemerkbar machen. Das Einzige, was mich davon abhält, auf der Stelle aufzuspringen und Tiana die Fresse zu polieren, ist Alec, der mich nicht aus den Augen lässt. Ich will nicht, dass irgendwer Fragen stellt. Weil ich sie nämlich nicht beantworten kann.


    »Sag noch einmal was über sie, ich warne dich.« Langsam atme ich aus. Sie will dich bloß provozieren. Ich beiße die Zähne fest zusammen. Keine Ahnung, ob ich sie mit meiner Drohung einschüchtern konnte oder ob sie das Gefühl hat, ich traue mich vor den ganzen Leuten hier nicht, etwas zu unternehmen. Jedenfalls wirft Tiana mir noch einen letzten selbstgefälligen Blick zu und dreht sich dann wieder nach vorn in Richtung Tafel. Die glaubt wohl, sie hat gewonnen! Nun, vielleicht hat sie das. Ihre Worte lodern in meinem Kopf wie Feuer, und ich habe ein verdammt mieses Gefühl.


    Sie weiß gar nichts. Woher sollte sie?


    Am liebsten wäre es mir, Alec würde mit seinen blöden Witzen weitermachen, damit er sich keine Gedanken zu dem Bild und der Szene machen kann. Ich brauche dringend Ablenkung und ein bisschen Aufheiterung, damit ich das eben Gesagte schnell vergessen kann.


    Zum Glück scheint er das zu kapieren und erspart mir jeden Kommentar zu dem Schlagabtausch. In seine Augen tritt wieder dieser verschmitzte Ausdruck und verdrängt das blanke Entsetzen angesichts meiner heftigen Reaktion. »Können wir uns jetzt weiter deine Fotos ansehen?«, fragt er. »Fand ich eigentlich recht amüsant.«


    »Wie alt bist du eigentlich, fünf?«, schnaube ich und lasse mein Handy zur Sicherheit wieder in der Tasche verschwinden.


    »Jep. Ich könnte dein Toyboy sein, Baby.« Er wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. »Immerhin habe ich eine unglaubliche Wirkung auf dich.«


    »Was, du meinst, dass ich dir am liebsten den Kopf abreißen würde?«, erwidere ich, immer noch mit zittriger Stimme. Mein Herzrasen legt sich allmählich, und ich sitze wieder etwas entspannter auf meinem Stuhl. Alles gut, Riley, er hat nichts gemerkt. Irgendwie sind meine Kopfschmerzen schlimmer geworden.


    »Du fauchst wie ein wütendes Kätzchen. Und von deinen roten Backen will ich gar nicht erst anfangen.«


    »Halt die Klappe«, sage ich. Nur, ich kann es nicht leugnen: Seine Worte zeigen Wirkung. Ich bin abgelenkt.


    »Hey, Riley?«


    »Was denn, Alec?«, seufze ich.


    »Hast du dein Gesicht bei McDonalds gekauft? Denn…«, er hält kurz inne, um mir zuzuzwinkern, »ich liebe es.«


    So nervtötend er ist– im Moment ist Alec genau das, was ich brauche.


    

  


  
    Kapitel4


    DER PLAN
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    »Ich fasse es nicht, dass sie das allen Ernstes gesagt hat!« Violet kocht vor Wut.


    Ich sage keinen Ton. Wir gehen den Hauptflur der Schule entlang in Richtung Schließfächer. Es ist Dienstagmorgen, das lärmende Geplapper von Teenies und das rege Treiben tragen nicht eben zur Besserung meiner Laune bei. Ich wusste natürlich, dass Violet mindestens genauso wütend sein würde wie ich, wenn ich ihr das mit Tiana erzähle. Schließlich war Kaitlin auch Violets beste Freundin. Bei dem Gedanken an die gestrige Szene wallen die Schuldgefühle von Neuem in mir auf. Und ich habe das Gefühl, dass sich daran eine ganze Weile nichts ändern wird.


    »Was ich aber genauso unglaublich finde, ist, warum du ihr nicht gleich eine reingehauen hast«, sagt Violet, das Gesicht grimmig verzogen. »Die denkt doch, sie kann alles mit dir machen, Riley. Du hast jedes Recht, sie dafür zu hassen. Wenn ich du wäre, hätte ich ihr die hübschen rosa Lippen längst blutig geschlagen, zumindest ein Mal hätte ich ihr eins aufs Maul gegeben.«


    Bei diesen Worten stiehlt sich jetzt doch der Anflug eines Lächelns auf mein Gesicht. »Hm, klingt verlockend.«


    »Du bist viel zu nett zu anderen«, meint Violet kopfschüttelnd. Sie hat einen Packen Ordner gegen die Hüfte gestemmt und stolziert damit selbstbewusst durch die Flure. Natürlich erhält sie die übliche Aufmerksamkeit. Violet denkt so unglaublich logisch und ist absolut von sich überzeugt. Allein ihr Gang– man sieht sofort, dass sie einen gewissen Stolz hat, und dafür lieben sie die Leute. Sie marschiert unbeirrt weiter, als wäre nichts. »Eigentlich bewundernswert, du hast wirklich allen Grund, sie zu hassen. Und trotzdem tust du es nicht.«


    »Ich sehe einfach keinen Sinn darin«, erwidere ich seufzend. »Ich will meine Zeit nicht mit so was verschwenden.«


    Vor unseren Schließfächern bleiben wir stehen. Wir befinden uns jetzt am zentralen Dreh- und Angelpunkt der Lindale High: Im Flur wimmelt es nur so vor Leuten, überall sind lärmende Schüler. Ich öffne meinen Spind und lasse ein paar von den Unterrichtsordnern darin verschwinden.


    »Obwohl, wo du das so sagst, ein blaues Auge würde perfekt zu ihren neuen Stiefeln passen«, füge ich hinzu.


    »So gefällst du mir schon besser!«


    Ein anerkennender Pfiff zu meiner Linken lässt mich aufblicken. Als Violet und ich uns in die Richtung drehen, sehen wir Alec ungefähr zehn Spinde weiter stehen. Er knutscht mit einem Mädchen, und natürlich schauen alle neugierig dabei zu. Er ist erst einen Tag an unserer Schule, aber wie ich schon vorhergesagt habe, hat er sich sofort bis an die Spitze der Nahrungskette hochgearbeitet. Er löst sich von dem Mädchen, und sofort verlieren die Leute das Interesse. Nur ein paar gaffen noch.


    »Die hat ihre Horrormone ja überhaupt nicht im Griff«, murmele ich kaum hörbar.


    Ich sehe zu, wie das Mädchen Alec einen letzten langen Kuss auf die Lippen drückt.


    »Chelsea!«, höre ich eine aufgebrachte Stimme rufen. »Du miese Schlampe!«


    Tiana kommt den Flur entlangmarschiert, und auf einmal weicht die eben noch küssende Chelsea zurück und drängt sich mit banger Miene gegen die Schließfächer. Betretenes Schweigen senkt sich über die Anwesenden, während Ihre königliche Oberzicke sich vor dem vor Angst schlotternden Mädchen aufbaut. Mit ihren hochhackigen Stiefeln, dem eisigen Blick und dem verschmierten Mascara gibt Tiana Cooper ein Furcht einflößendes Bild ab.


    »Das war’s«, faucht Tiana. »Ich kündige dir die Freundschaft. Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger von ihm lassen?«


    »Aber T…«


    Tiana unterbindet Chelseas Flehen mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Spar dir das.«


    Das Drama ist so schnell vorbei, wie es begonnen hat. Tiana macht auf dem Absatz kehrt, und die Menge zieht daraus die natürliche Schlussfolgerung. Sie wirft mir noch einen finsteren Blick zu, dann stürmt sie wieder davon, während Chelsea japsend und jaulend hinter ihr herrennt wie ein herrenloses kleines Hündchen. Erst als sie weit genug entfernt sind, scheint den Leuten wieder einzufallen, dass sie ja Luft holen müssen. Tatsächlich fürchten sich alle vor Tiana. Alle bis auf Violet. Tiana strahlt Macht aus, hat eine feste Meinung und ihre Familie viel Geld. Die Jungs stehen reihenweise auf sie. Komischerweise scheinen sie irgendwas an bösen Mädchen à la Megan Fox zu finden.


    »Hey, Greene.«


    Ich spüre, wie mich jemand am Ärmel zupft, und drehe mich um. Alec steht neben mir und schaut ebenfalls zu, wie Tiana davonstürmt. »Hey«, antworte ich leicht verlegen. »Alec, kennst du Violet schon?« Ich schließe die Tür zu meinem Spind und lehne mich zurück. Eigentlich bin ich total gespannt, was jetzt passiert. Alec richtet den Blick auf Violet und nickt. Dabei zaust er sich durch seine dunklen Haare.


    Violet grinst. »Ich hab schon viel von dir gehört.«


    »Nur Gutes, will ich hoffen.«


    »Gutes, Schlechtes, auch echt Schräges.«


    »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was du meinst«, erklärt Alec spöttisch und schiebt den Träger seines Rucksacks hoch. Ich bin überrascht, dass er bei uns steht und ganz locker mit uns redet. Dass er überhaupt mit mir redet. »Diese Chelsea«, fährt er fort, »hat behauptet, irgendjemand würde morgen eine Megaparty schmeißen. Geht ihr da hin? Ich glaube nicht, dass sie bei Tiana stattfindet.« Er wirft mir einen Blick zu.


    Ich mache den Mund auf, um einfach mal Nein zu sagen, da fällt Violet mir eilig ins Wort. »Klar sind wir dabei.«


    »Violet.« Stirnrunzelnd sehe ich sie an. Das klingt mir ganz und gar nicht nach einer guten Idee. Außerdem kenne ich keine von Chelseas Freundinnen gut genug, und ich bin auch nicht so das Partygirl. Da stehe ich bestimmt bloß allein rum in einem Raum voll fremder Menschen.


    Violet zieht kaum merklich die Augenbraue nach oben. Ich weiß genau, was sie damit sagen will. Mir stehen die Zweifel nach wie vor ins Gesicht geschrieben.


    »Feiges Huhn«, zieht Alec mich von der Seite auf.


    »Ich bin nicht feige!«, protestiere ich.


    Alec fängt an, gackernde Geräusche von sich zu geben. Wenn ich nicht so sauer wäre, würde ich darüber lachen.


    »Ich bin kein feiges Huhn!«, sage ich zähneknirschend.


    »Wer wird denn gleich in die Luft gehen!«, spottet er. »Komm schon, wird bestimmt lustig. Ich und die Jungs, wir sind auch da. Vielleicht hast du ja ausnahmsweise mal ein bisschen Spaß.« Er macht ein gespielt schockiertes Gesicht, um zu unterstreichen, wie verblüffend das wäre. Ich verspüre ein leicht nervöses Ziehen in der Magengegend. Schließlich kenne ich diese Jungs kaum, deshalb habe ich kein so gutes Gefühl dabei. Die würden nicht wissen, was sie tun sollen, wenn irgendwas passiert.


    »Na komm schon, trau dich, einen Versuch ist es wert«, ermuntert Violet mich mit etwas sanfterer Stimme und knufft mich leicht in den Arm. »Gib dir einen Ruck. Ich pass schon auf dich auf, versprochen.«


    Alec fängt wieder an zu kichern.


    »Okay, okay«, gebe ich mich geschlagen. »Ich komme mit… aber unter einer Bedingung: Ich will meinen BH zurück.«


    Das ist doch echt ein fairer Deal, wie ich finde.


    »Netter Versuch«, erwidert Alec grinsend. Noch einmal zieht er seinen Rucksackträger zurecht und macht sich dann auf den Weg in die erste Unterrichtsstunde. »Schönen Tag euch.«


    Sobald er außer Hörweite ist, wende ich mich Violet zu und sehe sie an.


    Jetzt ist es an der Zeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.


    Phase eins meines Racheplans:


    Ich hole mir meinen BH zurück.


    Neugierig linse ich hinter meinem Vorhang hervor. Alec ist vor zwanzig Minuten ins Bett gegangen, und ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass er inzwischen tief und fest schläft. Ich habe die typische Einbrecherkluft angezogen– schwarze Leggings und ein schwarz-weiß gestreiftes Oberteil. Bestimmt sehe ich aus wie eine Drittklässlerin bei einer Kostümparty, aber ich nehme an, die Leute in Filmen ziehen sich nicht ohne Grund so an. Der Plan ist einfach: in Alecs Zimmer einsteigen. Den BH suchen. Phase zwei sieht vor, dass ich mich bei ihm für seinen Streich räche, und anschließend kehre ich ungeschoren nach Hause zurück, um Phase drei einzuläuten. Was soll jetzt noch schiefgehen?


    Tja, ich schätze, wenn ich aus dem Fenster springe, birgt das ein gewisses Verletzungsrisiko, aber eins nach dem anderen. Es findet sich schon eine Lösung.


    Ich ziehe die Vorhänge zurück, spähe zum geöffneten Fenster hinaus, um die Entfernung abzuschätzen, und muss schlucken. Sicher, so weit mag es gar nicht aussehen, aber wenn ich da runterfalle, bin ich hinüber. Zumindest sehr wahrscheinlich. Ich hole tief Luft, um mein Nervenflattern zu beruhigen, klettere problemlos aufs Fensterbrett und strecke mich in Richtung des gegenüberliegenden Simses. Schau nicht nach unten, bloß nicht nach unten schauen. Okay, ich geb’s zu, mit Höhe hab ich’s nicht so. Während ich mich innerlich für den Sprung über den Abgrund wappne, spüre ich dieses vertraute Kitzeln in der Nase. Oh nein, oh nein, Scheibenkleister, nein…


    »Hatschiiii!«, niese ich lautstark in die Stille hinein und halte wie erstarrt inne. Ob er das gehört hat? Mist. Mist, Mist, Mist. Zur Sicherheit verhalte ich mich noch einige Augenblicke lang ruhig, aber im Zimmer gegenüber ist alles still. Deshalb beschließe ich, es zu riskieren. Ich stoße mich vom Fensterbrett ab und springe rüber, so flink, dass mir nicht mal mehr Zeit bleibt, wieder nervös zu werden. Zum Glück lande ich geschickt und klammere mich am Fensterrahmen fest, um mir sicheren Halt zu verschaffen. Vielleicht wäre eine Karriere als Einbrecher was für mich?! Das entsprechende Outfit hätte ich ja schon. Ohne zu zögern schwinge ich mich hinein und lande sachte auf den Füßen.


    In seinem Zimmer ist es dunkel; die Mahagonimöbel, mit denen es vollgestopft ist, sind nur schemenhaft zu erkennen. Das Bett ist schlicht und weiß, der Schreibtisch zugeramscht mit Fotos und Schulsachen. Alec selbst liegt recht hübsch anzusehen auf der Bettdecke und schläft tief und fest. Höchste Zeit, dass ich mich auf die Suche nach meinem BH mache, aber ich muss wirklich mucksmäuschenstill sein. Adrenalin rauscht durch meine Adern, mein Herzschlag beschleunigt sich allein bei dem Gedanken, er könnte aufwachen. Dann kann ich einpacken.


    Als Erstes sehe ich an den naheliegenden Stellen nach: unter seinem Bett, in der Kommode, in seinem Kleiderschrank. Leider finde ich nichts als Wollmäuse und Deospray. Das ganze Zimmer stinkt nach dem Zeug. Erst dann wende ich mich den eher unwahrscheinlichen Verstecken zu, unter seinem Schreibtisch zum Beispiel oder auf dem Bücherregal. Auch hier ohne Erfolg. Je mehr Zeit vergeht, desto neidischer werde ich auf den Jungen, der da seelenruhig in seinem Bett liegt und schläft. Ich bin müde, und daran ist vor allem er schuld.


    Gefühlte Stunden suche ich sein Zimmer ab. Vielleicht hat er ihn ja irgendwo anders versteckt? In einem ganz anderen Zimmer? Oder er ist irgendwo unter den Dielenbrettern oder so… Enttäuscht seufze ich. Ich befürchte, meine Mission in Sachen BH ist hiermit fehlgeschlagen. Aber wenigstens rächen kann ich mich an Alec, dafür, dass er ihn mir nicht zurückgegeben hat. Auf dem Schreibtisch habe ich einen Edding ausgemacht, und ich weiß auch schon genau, was ich mit dem anstellen werde.


    Ich schnappe mir den Stift und schleiche auf Zehenspitzen zu Alecs Bett. Er wirkt seltsam friedlich im Schlaf, und es ist eigenartig, ihn zur Abwechslung einmal ohne sein spöttisches Grinsen zu sehen. Vorsichtig setze ich mit der Mine des Stifts an seiner Oberlippe an und male dann einen langen, geschwungenen Schnurrbart. Zugegeben, die Idee ist schon recht abgedroschen, aber für mehr reicht meine Energie im Moment nicht aus. Als Nächstes male ich die Lücke zwischen seinen Augenbrauen aus, um zum Schluss noch mitten auf seiner Stirn meine Initialen zu hinterlassen, »RG«. Irgendwie muss ich mich als Künstlerin ja wohl verewigen, oder?


    Einen kurzen Moment bewundere ich mein Werk und lege den Stift zurück auf den Schreibtisch. Das ist doch mal eine angemessene Revanche, wenn man bedenkt, was er mir schon alles angetan hat. Zu guter Letzt schieße ich noch schnell ein Foto mit meinem Handy. Wenn sich die Sache hier zu einem Kleinkrieg auswächst, habe ich wenigstens Reservemunition.


    Unvermittelt stößt Alec ein Grunzen aus und dreht sich um. Sein Arm schnellt durch die Luft– und ehe ich mich’s versehe, hat er mich aufs Bett niedergestreckt. Alecs schlafendes Gesicht ist auf einmal schrecklich nah. Nicht bewegen. Nicht atmen. Wieder und wieder bete ich mir das im Geiste vor und sehe aus zusammengekniffenen Augen zu, wie Alec sich erneut bewegt. Sein starker Arm ist jetzt schützend um meine Hüfte gelegt, und er lässt ein leises Schnarchen vernehmen, tief und fest in seinen Schlummer versunken. Wow. Der hat aber einen gesunden Schlaf.


    Sobald ich mich einigermaßen sicher fühle, strecke ich die Hand nach dem Nachttisch aus und schwinge ein Bein aus dem Bett.


    Alec schlägt die Augen auf.


    Er blinzelt. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann dämmert es ihm. Erschrocken weicht er zurück, so weit er kann, und stößt einen lauten Fluch aus. »Heilige Scheiße! Was hast du denn hier zu suchen?«


    Ich muss schon sagen, wenn sein Gesicht nicht mit Edding bekritzelt gewesen wäre, wäre es mir mit Sicherheit erheblich leichter gefallen, ihn ernst zu nehmen.


    »Riley?«, japst er, dann drückt er auf einen Schalter, sodass das Zimmer plötzlich in helles Licht getaucht ist. »Was zum Teufel machst du in meinem Zimmer? Bitte erzähl mir jetzt nicht, wir haben miteinander geschlafen, weil ich mich nämlich an nichts erinnere…«


    »Bist du irre?« Mir bleibt die Luft weg. »Miteinander geschlafen? Natürlich nicht!«


    Allmählich scheint er richtig aufzuwachen, dann dämmert es ihm. Morgen ist Schule. Er hat nicht getrunken, und ganz bestimmt habe ich nicht mit ihm geschlafen. Sein Blick begegnet meinem, doch diesmal liegt eine gewisse Härte darin. »Was hast du in meinem Zimmer zu suchen?«


    Verdammt. Ich hätte ihm doch weismachen sollen, wir hätten miteinander geschlafen.


    »Äh, na ja…«


    »Los, rück raus mit der Sprache.«


    »Ich dachte, ich hätte eine Hornisse gesehen?«, starte ich einen kläglichen Versuch.


    »Es ist mitten in der Nacht, Riley.«


    »Das stimmt nicht ganz. Wir haben schon fast frühen Morgen, immerhin ist es kurz vor zwei. Da ist ja schon gar nicht mehr richtig Nacht, oder?« Ich werfe einen verstohlenen Blick zu ihm, höre sofort mit dem Gefasel auf und seufze. »Okay, ich wollte mir meinen BH wiederholen.«


    »Verkleidet als Einbrecherbraut?« Der vorwurfsvolle Ausdruck verschwindet aus seiner Miene, stattdessen tritt ein amüsiertes Blitzen in seine Augen.


    »Halt die Klappe, Barschloch, das war Teil des Plans.« Wieder ein Seufzen.


    »Der Plan? Welcher Plan?« Alec lacht. »Hast du dir etwa extra einen komplizierten Plan ausgedacht?«


    Kein Kommentar.


    »Ich fasse es nicht, das hast du wirklich!« Jetzt quiekt er vor Lachen und merkt gar nicht, was für einen Lärm er veranstaltet. Ich spüre, wie meine Wangen vor Scham zu glühen beginnen. Wenn er nicht gleich die Klappe hält, kommt Marie noch rein und sieht nach, was los ist. Und wenn sie mich hier erwischt: Das wäre so was von megapeinlich, das würden meine armen geröteten Wangen gar nicht mehr packen.


    »Alec, sei still, sonst wacht deine Mom noch auf!«, fauche ich und boxe ihm gegen den Arm.


    »Die Geschichte muss ich sofort online stellen, auf allen Kanälen.« Meine Warnung scheint ihn nicht zu interessieren.


    »Wage es ja nicht!«, knurre ich wütend, doch Alec hat die Hand bereits nach seinem Telefon ausgestreckt, ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht. »Nein!« Ich stürze mich drauf, um es ihm wegzuschnappen, aber leider ist er einen Tick schneller. Wenn er das postet, ist mein Leben gelaufen! Aber wenn ich mich noch länger hier aufhalte, kommt Marie doch noch rein und ertappt mich… Also… nichts wie weg.


    Ich flitze zum Fenster, schwinge die Beine über den Sims, ohne auch nur einen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden, und springe leichtfüßig hinüber zur anderen Seite. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, dass Alec immer noch dasitzt und fieberhaft auf sein Handy eintippt. Er scheint noch nicht mal mitbekommen zu haben, dass ich abgehauen bin. So peinlich es auch ist, wenn wieder einmal eine Story über mich im Netz die Runde macht, bin ich doch überzeugt, dass es viel übler wäre, wenn Marie mich mitten in der Nacht in Alecs Zimmer erwischt hätte. Schwer atmend lande ich in meinem Zimmer und ziehe die Vorhänge zu, dann breche ich auf der Heizung sitzend zusammen. Was für eine Aufregung!


    Auf einmal höre ich Maries gedämpfte Stimme von drüben, und ich bekomme mit, wie sie Alec durch die geschlossene Tür ermahnt, endlich still zu sein. Da bin ich ja wirklich haarscharf davongekommen.


    Wie auf ein Stichwort summt mein Handy.


    Alec Wilde hat dich in einem Beitrag markiert.


    »Sieht so aus, als wäre bei mir gerade eingebrochen worden!«


    Alec Wilde, du blödes Barschloch, ich bringe dich um!
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    EIN ECHT MIESES VERSTECK!
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    Am nächsten Tag in der Schule gehe ich Alec aus dem Weg, als hätte er eine ansteckende Krankheit.


    Kein Zweifel, inzwischen hat er bestimmt bemerkt, was ich da mit Edding auf seinem Gesicht hinterlassen habe, und ich habe keine Lust, seine Reaktion zu sehen. Ich mache mich möglichst unsichtbar und tue so, als wäre nichts, aber das ist nicht eben leicht, wenn die ganze Schule am Herumrätseln ist, was dieser Statusbericht zu bedeuten hat. Den ganzen Tag schon nehmen mich die Leute neugierig ins Visier, alle, die ich kenne, und noch ein paar mehr. Sie wollen unbedingt wissen, warum dieser neue Junge, der noch dazu verdammt gut aussieht, meine Initialen für alle gut lesbar auf der Stirn stehen hat.


    Die viele Aufmerksamkeit quittiere ich nur mit einem Augenrollen und marschiere durch den Flur in Richtung Klassenzimmer. Die aufkeimende Panik versuche ich weitestgehend zu verbergen. Als sich schließlich bei allen herumgesprochen hat, dass ich Alec das Gesicht beschmiert habe, starten Tiana und ihre Klone eine Kampagne gegen mich.


    Der Großteil der Beachtung beschränkte sich bisher auf neugierige Blicke, aber die Sache hat auch den netten Nebeneffekt, dass mich ein paar Jungs für meinen Streich mit High Five abgeklatscht haben. Alec geschieht das alles natürlich total recht, deswegen brauche ich mich auch nicht zu schämen. Augenzeugen haben mir berichtet, dass die Farbe auf seinem Gesicht immer noch bestens zu sehen ist, und als er heute Morgen das Schulgebäude betrat, soll er eine ziemlich angesäuerte Miene gezogen haben. Wie es aussieht, bin ich nicht die Einzige, die schon den ganzen Tag versucht, sich unsichtbar zu machen.


    »Riley!« Dylan holt mich mit großen Schritten ein und hält mich behutsam am Arm fest. »Wie geht’s dir?«


    »Hi Dylan. Geht schon. Und dir?«


    Er sieht heute richtig toll aus– engelsgleiche blonde Haare, die zurückgestrichen sind, als wäre er ein paarmal zu oft mit den Händen durchgefahren. Dazu trägt er einen ordentlichen grauen Pullover, der richtig was gekostet haben muss. Machen wir uns nichts vor, ich kann gut nachvollziehen, warum die Mädchen Dylan in Scharen hinterherrennen. Er ist süß, schlau und, das Allerwichtigste, total nett zu allen.


    »Geht schon«, sagt er mit einem schiefen Grinsen. »Und, hattest du Erfolg mit deinem BH?«


    Ich verziehe missmutig das Gesicht. »Noch nicht. Gestern Nacht bin ich heimlich in sein Zimmer eingestiegen, aber leider nicht fündig geworden. Keine Ahnung, wo er ihn versteckt hat, aber so dumm ist er doch nicht, dass er ihn in seinem Zimmer aufbewahrt. Dafür habe ich’s ihm heimgezahlt, immerhin ein Teilerfolg.« Nebeneinander schlendern wir den Flur entlang in Richtung Englischstunde. Es sind nur noch vereinzelt Schüler unterwegs, sodass man den auf Hochglanz polierten Holzboden und die kitschigen motivierenden Zitate an den Wänden, wie sie typisch sind für Schulen, erst richtig wahrnimmt. Ich muss aufpassen, sonst komme ich noch zu spät in die Klasse.


    »Ich habe gesehen, was du ihm für einen Streich gespielt hast. Gut gemacht übrigens. Alec hat uns von dem Einbruch erzählt. Du hast dich dafür extra verkleidet?« In seiner Stimme liegt ein ungläubiger, aber auch amüsierter Unterton.


    Ich schnaube entrüstet. »Natürlich nicht. Das hat er sich bloß ausgedacht.«


    »Tja, ich habe mir überlegt, ich gebe dir lieber mal einen Tipp«, sagt er und zupft sachte an meinem Ellbogen, um mich zum Stehenbleiben zu bringen.


    »Einen Tipp?«


    »Ich fühle mich ziemlich mies wegen der Geschichte mit dem BH«, gibt er verlegen zu und schiebt die Hände in die Hosentaschen. Nervös wippt er auf den Zehen vor und zurück. »Wenn du das Ding nicht in seinem Zimmer findest, solltest du vielleicht mal in seiner Schultasche nachsehen. Alec ist dreist genug, ihn die ganze Zeit mit sich herumzutragen. Er spielt neuerdings Football, wenn du dich also in die Jungsumkleide schleichst, hast du vielleicht Glück und findest das Ding.«


    »Oh«, gebe ich völlig belämmert von mir. Die Jungsumkleide.


    »Noch einmal helfe ich dir aber nicht«, warnt er mich. »Und ich kann dir auch nicht versprechen, dass du tatsächlich fündig wirst. Aber es wäre typisch Alec. Sieh nur zu, dass du dich beeilst und wieder raus bist, bevor das Training zu Ende ist, sonst bist du geliefert.«


    »Danke«, sage ich, immer noch überrascht. »Ich hätte nicht erwartet, dass du mir hilfst.«


    »Tja.« Verlegen zuckt er mit den Schultern und wendet den Blick ab. »Aber kein Wort davon zu niemandem, mehr als ein Tipp ist es ja ohnehin nicht.«


    »Eine Frage hätte ich noch… woher kennt ihr Alec eigentlich alle so gut?«


    »Er hat vor einigen Jahren schon mal hier gewohnt. Wir sind im Grunde alle zusammen aufgewachsen.«


    »Wow.« Der Gedanke, dass er früher in Lindale gewohnt haben könnte, war mir bisher nicht gekommen.


    »Tjaaa«, meint Dylan schließlich gedehnt. »Ich muss dann mal los, hab gleich Chemie. Viel Glück bei deiner Suche nach dem BH, falls du dich dazu entschließt.« Sanft berührt er meinen Arm, dann geht er davon.


    Es war echt nett von ihm, mir zu helfen. Zumindest hat er es versucht. Ich werfe einen Blick in Richtung des Klassenzimmers, in dem ich Englisch habe, und beiße mir auf die Unterlippe. Mittlerweile ist der Flur menschenleer. Ich komme zu spät.


    »Gott, ich hoffe, dass er da ist«, murmele ich missmutig vor mich hin, mache auf dem Absatz kehrt und marschiere in die Gegenrichtung davon.


    Angewidert starre ich auf die Tür, vor der ich stehe. Ich rieche ihn bereits, den Gestank nach billigem Deo und Männerschweiß da drinnen. Meine Nasenlöcher brennen, ich habe die Zähne fest zusammengebissen und die Augen weit aufgerissen. Na ja, so schlimm wird es schon nicht werden. Ich werde einfach… möglichst lang die Luft anhalten. Irgendwann gewöhne ich mich schon an den Gestank, und wenn ich Glück habe, sterbe ich nicht an akutem Lungenversagen. Mist, ich fasse es nicht, dass ich das wirklich tue. Ein bisschen mulmig ist mir dabei schon zumute, weil das womöglich doch etwas zu weit geht. Andererseits, Alec ist ja auch in meine Privatsphäre eingedrungen, und da kannte er mich noch nicht einmal.


    Ich gehe da rein und hole mir mein Eigentum zurück.


    Widerstrebend halte ich mir die Nase zu und stoße die Tür zur Umkleide auf. Sofort schlägt mir die üble Luft entgegen. Ich werde hier drinnen elendig ersticken! Vorsichtig halte ich nach möglichen Nachzüglern Ausschau und luge um die Ecke, doch zu meiner Erleichterung liegt der Raum verlassen da. Vorsichtig mache ich einen Schritt hinein, wobei ich herumliegenden Socken und Turnschuhen ausweiche. Alles ist achtlos auf den Boden gepfeffert. Schweißfleckige Handtücher und Deosprays überall. Der Raum ist mit blauen Kacheln gefliest statt wie in der Mädchenumkleide mit violetten, entlang der Wände stehen Bänke. Die Tür zu meiner Rechten führt zu den Duschen. Ich scanne den Raum fieberhaft nach Alecs Sachen ab. Er hat einen dunkelblauen Rucksack, aber welcher von den vielen ist es?


    Verzweifelt fasse ich einen nach dem anderen ins Auge. Mir ist überhaupt nicht wohl bei der Sache. Ich sollte gar nicht hier sein! Ich muss schleunigst seine Tasche finden und das hinter mich bringen.


    Eilig treffe ich eine Entscheidung und wähle einen Rucksack, der so aussieht wie seiner, jedenfalls glaube ich das. Vorsichtig öffne ich ihn und spähe hinein. Wasserflasche, Ordner, Notizblock. Nichts Auffälliges. Leise fluchend lege ich ihn wieder zurück und mache mich über den nächsten dunkelblauen Rucksack her. Woher will ich überhaupt wissen, dass Alec heute beim Football ist? Dylan könnte sich geirrt oder mir was Falsches erzählt haben. Ich stehe hier in den Umkleiden der Jungs und wühle vielleicht in dem Rucksack von irgendeinem Typen, den ich gar nicht kenne!


    Ich lasse die Luft zwischen den Zähnen entweichen. Keine Ahnung, ob ich das noch packe. Mein Gefühl sagt mir, dass es ein Riesenfehler ist. Frust macht sich in mir breit. Wenn Alec mir das verdammte Ding bloß freiwillig zurückgeben würde, dann wäre ich gar nicht gezwungen, das hier zu tun! Ich fasse es immer noch nicht, dass dieser Junge es tatsächlich gewagt hat, mich zu beklauen, ganz zu schweigen davon, dass er das Diebesgut jetzt nicht mehr herausrücken will. Er ist ohne Zweifel der süßeste, aber auch der nervigste Junge, den ich je kennengelernt habe. Einfach fürchterlich, dass sich ein Teil von mir mit seiner warmherzigeren, lustigeren Seite anzufreunden scheint. Ich darf nicht zulassen, dass man mir ein zweites Mal wehtut, und dieser Typ ist eindeutig ein richtiges Barschloch.


    Plötzlich gefriert mir das Blut in den Adern.


    Schritte sind zu hören. Jubelrufe und Gejohle, dann das Schließen von Türen.


    Das Footballteam ist auf dem Weg zurück.


    Mist. Ich dachte, mir bliebe eine ganze Stunde Zeit!


    Hastig lege ich den Rucksack, den ich eben durchwühlt habe, zurück an seinen Platz und sehe mich panisch nach einem möglichen Versteck um. Die Duschen haben keine Abtrennungen. Unter den Bänken kann ich mich nicht verstecken. Ich fange an zu hyperventilieren, aber dann fällt mein Blick auf die metallenen Schränke. Sie sind meine letzte Hoffnung! In meiner Verzweiflung stürze ich hin, reiße eine Tür auf und klettere ins unterste Fach, wo schmutzige Fußbälle und Mannschaftstrikots aufbewahrt werden. Hier drinnen stinkt es penetrant nach Schweiß, aber zumindest ist der Deogeruch nicht ganz so aufdringlich. Ich ziehe die Tür hinter mir zu, mache mich ganz klein und kauere mucksmäuschenstill im Dunkeln, die Ohren gespitzt. Bitte mach, dass mich keiner findet. Mein Herz rast wie verrückt.


    Als Nächstes höre ich das Team lärmend in die Umkleide stürmen– das Trampeln von Schuhen auf den Fliesen, das Gedrängel verschwitzter Leiber. Jungs müssen aber auch immer laut sein.


    »Das war vielleicht ein Wahnsinnsspiel«, brüllt einer, gefolgt von zustimmendem Gejohle. Schienbeinschoner und Schulterpolster werden abgenommen und auf den Boden geworfen. Mir wird bewusst, dass ich die Luft angehalten habe, weil ich echt Schiss habe, ich könnte ein Geräusch verursachen. Dabei veranstalten die da draußen einen Höllenlärm, die würden ohnehin nichts mitkriegen. Wie bescheuert!


    »Jungs, sucht bitte alle geborgten Schienbeinschoner zusammen, ich muss sie zurück in den Schrank legen.«


    … Bitte mach, dass es ein anderer Schrank ist.


    Ich höre, wie sich Schritte nähern, und irgendwie übertönen sie den restlichen Lärm. Ich dränge mich in die hinterste Ecke, wo es am finstersten ist, und ertappe mich dabei, wie ich die Hände vors Gesicht schlage, damit man mich nicht sieht. Als würde das was bringen. Reicht es nicht, dass alle mich als das Mädchen kennen, das bei ihrem Nachbarn eingebrochen ist? Jetzt bin ich auch noch die, die sich heimlich in die Jungsumkleiden schleicht!


    Die Schritte kommen direkt vor dem Schrank zum Stehen, und ich sehe durch einen Spalt in der Tür, dass eine Schachtel mit Schienbeinschonern auf dem Boden abgestellt wird. Jetzt packt mich die Panik so richtig.


    Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße!


    Und mit einem Mal weicht sie nackter Angst. Die Tür geht auf, und mein Blick fällt auf einen Haufen halb nackter, verdreckter und schwitzender Jungen in einer Umkleide. Licht fällt in den Schrank, und das bedeutet, dass man bis in die finsterste Ritze hineinsehen kann. Sie haben mich noch nicht entdeckt, aber das ist nur noch eine Frage der Zeit. Beklommen linse ich hoch und zucke zusammen, als ich das kreidebleiche Gesicht eines stämmigen Footballspielers vor mir sehe, der zu mir herunterstarrt. Die lockigen Haare sind schweißnass und nach hinten gestrichen, und er sieht aus, als würden ihm gleich die Augen rausfallen, so weit reißt er sie auf. Toll gemacht, Riley, da hast du ja mal ordentlich Eindruck hinterlassen!


    »Mädchen!«, brüllt er los, und es scheint fast so, als würden alle in einem Radius von fünfzehn Metern vor Schreck einen Satz machen. Binnen Sekundenbruchteilen bin ich nicht mehr unsichtbar, sondern stehe plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit. Dann bricht Chaos aus, weil alle sich in meine Richtung drehen und mich ungeniert anstarren, begleitet von spitzen Schreien, die ich von Jungs so niemals erwartet hätte. Manche springen aufgeregt auf und ab, die Finger auf mich gerichtet, und bedecken ihre Blöße. Mit glühenden Wangen schaue ich fassungslos auf das Desaster vor mir.


    Ich stoße einen verhaltenen Fluch aus, schäle mich aus dem engen Schrankfach und halte mir meinen armen schmerzenden Rücken. Allein diese simple Bewegung scheint die ganze Aufregung nur noch zu befeuern. Von allen Seiten werde ich angebrüllt und beschimpft, dabei halten die Typen sich die Hände vor ihre Weichteile. Mal ehrlich, ich bin so überfordert von der Situation, dass mir die Tränen in die Augen steigen. Jetzt bloß nicht heulen. Das macht das Ganze nur noch schlimmer. »Ich gehe ja schon, seid endlich still. War bloß eine Wette!« Ich wiederhole meine kleine Notlüge und werde dabei immer lauter, während ich schnurstracks auf die Tür zuflitze.


    Doch im nächsten Moment bleibe ich wie angewurzelt stehen.


    Alec Wilde steht im Eingang zur Jungsumkleide und sieht mich verdattert an. Er ist völlig verschwitzt, seine Haut gerötet, aber die Eddingspuren sind immer noch deutlich zu erkennen. Jeder einzelne Junge in diesem Raum glotzt mich unverhohlen an, und so dunkelrot wie jetzt waren meine Wangen bestimmt noch nie. Er hat mich erwischt. Das ist definitiv das Peinlichste, was mir je passiert ist, und er muss es mitkriegen. Mit eingezogenem Kopf will ich mich an Alec vorbeischieben, um aus der Umkleide zu entkommen. Innerlich mache ich mich auf das Schlimmste gefasst. Vielleicht bin ich gleich tot.


    »Hab ich dich«, flüstert er. Er ist direkt hinter mir und hat mir die Hände auf die Schultern gelegt. Sanft bugsiert er mich hinaus an die frische Luft auf dem Flur. Sobald wir zur Umkleide raus sind, wirbelt er mich herum und drängt mich mit dem Rücken gegen ein Schließfach.


    Ich schnappe nach Luft; frischer, sauberer Sauerstoff dringt in meine Lungen, und ich fühle mich benommen.


    »Was hattest du da drin zu suchen?« Mir entgeht keineswegs die Fassungslosigkeit in seiner Stimme.


    »Ich habe meinen BH gesucht«, antworte ich ganz automatisch. Unglaublich, dass mir das passieren musste. Warum bin ich bloß nicht rechtzeitig abgehauen?


    »Ach, warum frage ich überhaupt.« Er stößt ein trockenes Lachen aus. »Aber egal, alles okay mit dir?«


    Seine Frage verwundert mich, und das sieht man mir an. Ich reiße den Kopf hoch, was echt wehtut, und schaue ihn an. Er scheint sich ernsthaft um mich zu sorgen, trotz der Aktion von gestern Nacht. Warum nur? »Mir geht’s gut«, stoße ich atemlos hervor. Und schon werde ich wieder rot und glotze betreten auf meine Füße. Als er sich neben mir bewegt, reißt er mich aus meiner Benommenheit, und auf einmal merke ich, wie ich langsam gegen den Spind gedrängt werde. Was tut er da? Fragend blicke ich zu ihm auf und versteife mich schlagartig. Alec sagt keinen Ton, er sieht mich nur an. Er sieht mich einfach nur an.


    »Was tust du da?«, stammele ich.


    Er beugt sich bedächtig zu mir. Sein Gesicht ist völlig verschwitzt, aber er hat wunderschöne Augen.


    Mein Herz arbeitet auf Hochtouren und hämmert von innen gegen meine Rippen. Es klopft so schnell, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Mir stockt der Atem. Meine Lungen brennen, mein Puls spielt verrückt, und es fühlt sich an, als würde mein Blut in den Adern kochen. Was…


    Er beugt sich an meinen Lippen vorbei zu meinen Ohren.


    Erleichtert atme ich aus, aber zu früh gefreut. Alecs Atem kitzelt mich am Ohrläppchen und erinnert mich daran, dass ich immer noch mitten in einer ziemlich verfänglichen, ultrapeinlichen Situation stecke. Nervös warte ich ab, was er zu sagen hat. Er hat doch sicher vor, was zu sagen, oder? Er wird sich ja nicht bloß vor mich hinstellen und mir ins Ohr atmen. Vor allem, weil das echt unangenehm ist.


    »Das zahle ich dir heim, Greene«, flüstert Alec leise.


    Erst als er sich wieder zurückbeugt, betrachte ich die Eddingspuren auf seinem Gesicht aus der Nähe. Ein bisschen blasser sind sie schon geworden, aber trotzdem fallen sie noch auf, sogar auf seiner gebräunten Haut. Ich spüre, wie ein Lächeln meine Mundwinkel umspielt, versuche aber, es mir zu verkneifen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu lachen. Doch je angestrengter ich mich bemühe, es zu unterdrücken, desto schlimmer wird es. Das anfängliche Kichern wird immer lauter, über Alecs Gesicht huscht ein Ausdruck des Entsetzens. »Riley, hör auf zu lachen!«


    »Tut mir leid«, japse ich, weil ich inzwischen kaum mehr Luft kriege. Ich kann ihn noch nicht mal ansehen, weil ich dann bestimmt noch mehr lachen muss. Ich glaube, ich drehe völlig durch.


    »Was zum…?« Dylans Stimme ertönt plötzlich direkt neben uns, und als ich aufsehe, merke ich, wie er mich und Alec mit leicht verdutzter Miene anstarrt. Alec quittiert das lediglich mit einem ratlosen Schulterzucken. Ich weiß ja selbst nicht so genau, was dieser Lachanfall soll, aber für mich ist das die perfekte Gelegenheit, um mich vom Acker zu machen. Ich lasse eine weitere Kichersalve los, nehme die Beine in die Hand und renne so schnell, dass ich schon befürchte, ich könnte der Länge nach hinknallen, weil ich über meine eigenen Füße stolpere. Am Rande kriege ich noch mit, wie Alec überrascht aufschreit, aber es ist zu spät, die Luft pfeift nur so an meinen Ohren vorbei bei der Geschwindigkeit, die ich draufhabe, und ich konzentriere mich voll und ganz auf das Weglaufen.


    Während ich Sportlehrern und Tennisbällen ausweiche, sprinte ich durch die Turnhalle, so schnell mich meine Beine tragen. Ich bin mir dabei voll und ganz bewusst, dass Alec mich zusehends einholt. Ein letzter Adrenalinstoß gibt mir die Kraft, die Tür zur Mädchentoilette aufzustoßen und mich ins emaillefarbene Innere zu flüchten, weil ich genau weiß, dass Alec mich hierhin nicht weiter verfolgen wird. Einige Mädchen blicken überrascht auf, aber ich konzentriere mich ausschließlich darauf, wieder zu Atem zu kommen. Geschafft! Ich bin in Sicherheit!


    »Wir sehen uns dann bei der Party heute Abend, Riley«, ruft Alec mir von draußen noch zu. »Ich weiß, wo du wohnst.«


    Und da behaupten alle, ich wäre schräg und irgendwie unheimlich.
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    Violet hält vor dem Haus, und sofort fängt mein Herz wieder an zu rasen.


    Ich starre zum Fenster und mache keinerlei Anstalten auszusteigen. Wie die meisten parken wir in der langen gekiesten Auffahrt zum Haus, einer riesigen Natursteinvilla. Überall sind Leute, wohin ich auch schaue: Sie liegen besinnungslos im Gras, tanzen oder knutschen. Die Musik ist derartig laut, dass der Boden zu beben scheint. Die Party ist echt megagroß. Was hat mich nur auf die Idee gebracht hierherzukommen? Meine Handflächen sind schweißnass. Ich wische sie an meiner Hose ab und hole tief Luft.


    »Riley, du schaffst das«, feuert meine beste Freundin mich an und beugt sich zu mir herüber, um mir die Hand zu drücken.


    »Bist du dir da sicher?«, frage ich mit gepresster Stimme. Am liebsten würde ich wieder heimfahren– aber ich weiß genau, dass ich es mir nie verzeihen würde, wenn ich jetzt einen feigen Rückzieher mache. Um meine Ängste zu besiegen, muss ich mich ihnen stellen. Ich muss mein Gehirn dahingehend trainieren, dass die Dinge, vor denen ich Schiss habe, gar nicht so Furcht einflößend sind. Aber, Scheiße, jetzt hab ich echt Angst.


    »Ich bin sicher.« Sie drückt mich noch mal. Violet hat ihre Augen mit Eyeliner umrandet, die Haare sind zu einem komplizierten französischen Zopf geflochten. Sie sieht umwerfend aus. Ich schaue wieder zum Fenster hinaus und betrachte die Szene. Wir sind hier im wohlhabenderen Teil von Lindale, ganz in der Nähe der Klippen. Die Häuser kosten alle ein Vermögen, und diese steinerne Schönheit bildet bestimmt keine Ausnahme. Es kommt mir schon fast vor wie ein Verbrechen, eine Horde von Teenies darauf loszulassen. Am Tag muss dieses Anwesen unglaublich aussehen.


    »Okay, ich bin bereit.«


    Ich zwinge mich zum Aussteigen, und gemeinsam gehen wir die Auffahrt hinauf zur Party. Ich sehe, wie Violet auf ihren hohen Absätzen ins Taumeln gerät und bin dem Himmel dankbar, dass ich mich für meine soliden Stiefeletten und die Skinny Jeans entschieden habe. Mit jedem Schritt scheint die Musik lauter zu werden, genauso wie das Pochen in meinen Ohren. Wir ernten ein paar neugierige Blicke, während wir auf die Haustür zugehen– aber im Großen und Ganzen sind die Leute viel zu beschäftigt, als dass ihnen noch auffällt, wenn jemand Neues kommt.


    »Greene«, ruft eine vertraute Stimme: Alec steht oben an der Treppe, die ins Haus führt. Er setzt sich in Bewegung und kommt auf uns zu, frisch geschrubbt und endlich ohne das Edding-Desaster im Gesicht. Er trägt schwarze Skinny Jeans und ein recht tief ausgeschnittenes Tanktop. Seine Haare sind wild zerzaust, und er hat eine Dose Bier in der Hand. Die andere Hand hält er hinter dem Rücken. Bei seinem Anblick überkommt mich überraschenderweise sofort Erleichterung. »Hey«, sagt er und mustert mich von oben bis unten. »Du siehst toll aus.«


    Was?


    Er hat mir ein Kompliment gemacht.


    »Oh, äh… danke«, stammele ich. »Du… du siehst auch nicht so schlimm aus.« Kaum sind die Worte über meine Lippen, kneife ich vor Scham die Augen fest zu. Peinlicher hätte meine Antwort nicht ausfallen können. Warum funktioniert der Filter zwischen Gehirn und Mund bei mir bloß so oft nicht? Irgendwie scheint er manchmal einfach nicht vorhanden zu sein.


    Alec prustet los vor Lachen, und ich schäme mich direkt noch mehr.


    »Oh, was für süße Worte aus deinem Mund.«


    »Sie meint damit, dass du scharf aussiehst«, mischt Violet sich ein. Neckisch schleudert sie ihren Zopf über die Schulter zurück. »Ich möchte euch beiden Süßen bloß daran erinnern, dass ich auch noch hier bin!«


    »Los, Riley, mach ihr ein Kompliment.« Alec grinst.


    »Nein, nein, ist schon gut«, entgegnet Violet mit gespielter Entrüstung. »Nicht nötig. Ich hab schon verstanden. Sie ist das Model, ich bin der Moppel.«


    »Ach, sei doch still«, sage ich lachend und boxe sie leicht gegen den Arm. »Wo sind die anderen?«


    »Die sind schon reingegangen«, meint Alec, macht aber keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen. »Wollt ihr was trinken?« Er streckt den Arm aus und drückt mir die Dose in die Hand, aber ich ziehe bloß die Nase kraus. Weil ich nämlich noch nie ein großer Fan von Alkohol war, Punkt. Und Bier finde ich am allerschlimmsten. Ich verstehe nicht, wie man das Zeug freiwillig trinken kann.


    Als er meinen angewiderten Gesichtsausdruck bemerkt, streckt Alec mir die Zunge raus, total kindisch. »Mach dich mal locker. Es hilft dir, Spaß zu haben, versprochen.«


    »So was nennt man Gruppenzwang«, murmele ich undeutlich, setze die Dose aber trotzdem an die Lippen. Ich nehme einen tiefen Schluck von der ekeligen Flüssigkeit und kneife die Augen zu, als mich der Geschmack trifft. Wie erwartet finde ich das Zeug widerlich, aber ich schlucke nichtsdestotrotz noch mehr davon und drücke die Dose dann einem völlig verdutzten Alec zurück in die Hand. Wenn es hilft, meine Nerven heute Abend wenigstens ansatzweise zu beruhigen, dann werde ich eben Alkohol trinken. »Wie grässlich.«


    »Ist echt ekelig, das Gesöff.« Alec grinst. »Aber wir trinken es trotzdem.« Er wirft Violet einen Blick zu und hält ihr die Dose ebenfalls hin, doch sie schüttelt den Kopf.


    »Ich muss fahren.«


    Alec sieht wieder mich an. »Du bist also allein für das Trinken zuständig?«


    »Wenn du mich auf dieser Party irgendwann dabei erwischst, wie ich mir einen Wodka nach dem anderen hinter die Binde kippe, dann halte mich bitte um Himmels willen davon ab.«


    »Auf gar keinen Fall! Das wäre mal ein Spaß, eine betrunkene Riley.« Alec bietet mir das Bier noch einmal an, und ohne zu zögern nehme ich noch ein paar kräftige Schlucke. Das einzige alkoholische Getränk, das mir schmeckt, ist Erdbeer-Cider. Bier, Wein, Wodka und solche Sachen hinterlassen bloß einen schalen Geschmack in meinem Mund. Das Bier, das ich mir einflöße, scheint aber tatsächlich zu wirken, ich bin schon viel lockerer. Oder liegt es an Alecs Anwesenheit? Diese blauen Augen, die jedes Mal dafür sorgen, dass ich ein Stückchen mehr dahinschmelze…


    »Eine betrunkene Riley würde dir entweder was vorheulen oder in Ohnmacht fallen«, meint Violet lachend. »Von Spaß keine Spur.«


    »Wie wär’s dann mit Body Shots?« Alec zwinkert mir zu. »Ich lasse dich auch mein Sixpack dazu benutzen, wenn du möchtest.«


    Hm, klingt verlockend. »Jetzt mach aber mal halblang, Alec«, spotte ich und lege ihm die Hand auf den Arm. »Ich glaube nicht, dass ein Weichei wie du überhaupt Muskeln hat.«


    Violet kichert.


    »Wer sagt, dass ich ein Weichei bin?« Alec schnappt sich meine Hand, beugt seinen Bizeps und zwingt mich, ihn anzufassen. Tatsächlich, ganz beachtlich. Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich am liebsten zerfließen würde, und reiße stattdessen meine Hand zurück.


    »Mr. Weichei«, necke ich ihn. »Ihre Oberarme sind lange nicht so beeindruckend, wie Sie denken.«


    »Lügnerin«, sagt Alec. Er beugt sich zu mir vor. Mein Atem scheint jetzt stoßweise aus meinem Körper zu entweichen, und fast hätte ich vergessen, dass ich ja wieder Luft holen muss. Mir ist nicht wohl dabei, wenn er mir so nahe ist. Mein Herz fängt an zu rasen, meine Hände werden ganz feucht. Ich mag dieses Gefühl nicht.


    »Soll ich mich vielleicht vom Acker machen, ihr zwei?«, witzelt Violet. »Irgendwie fühle ich mich wie das dritte Rad am Wagen.«


    Sofort weicht Alec zurück, und ich schnaube entrüstet. »Ein Einrad hat kein drittes Rad, Vi.«


    Sie verdreht die Augen. »Ich gehe jetzt rein und sehe mir die Leute an. Treffen wir uns in fünf Minuten in der Küche, okay?«


    »Abgemacht«, sage ich, aber in Wirklichkeit ist mir gar nicht wohl dabei. Ich will nicht, dass sie mich mit ihm allein lässt, und erst recht will ich nicht allein auf dieser Party sein. Ich sehe ihr eine Weile nach, während sie sich auf den Weg macht, dann richte ich den Blick wieder auf Alec. »Wolltest du nicht zu den anderen?«


    »Ja, schon, aber ich muss erst noch was klären.« Alec zieht einen leichten Schmollmund. »Du solltest mit Violet gehen.« Er stellt die Dose Bier auf der kleinen Mauer neben der Treppe ab und zieht seine andere Hand hinter dem Rücken hervor. Ich bin wie vom Donner gerührt, als ich erkenne, was er da in der Hand hält. Ist das eine Zigarette?


    Erst als er sie anzündet, wird mir bewusst, was das wirklich ist: Ein Joint, und den führt er jetzt an den Mund und stößt eine süßliche, verlockende Rauchwolke aus, die in meinen Nasenlöchern brennt.


    »Ist das Hasch, Alec?«


    Ausdruckslos starrt er mich an. »Und wenn schon, was kümmert es dich?« Da ist kein spielerischer Unterton mehr in seiner Stimme: Plötzlich klingt er total ruhig und desinteressiert. Aber dem angriffslustigen Blitzen in seinen Augen nach zu urteilen, begebe ich mich auf gefährliches Eis. Ich werde immer nervös in Gegenwart von Leuten, die Drogen nehmen, aber ich kenne Alec im Grunde kaum, deshalb habe ich kein Recht, ihm zu sagen, er solle es lassen.


    Eine Weile sehe ich ihn forschend an, ehe ich den Kopf schüttle. »Nichts.«


    Ein überraschter Ausdruck flackert über sein Gesicht, während er meine Reaktion auf sich wirken lässt. Ich glaube, er hat erwartet, dass ich vor Zorn durch die Decke gehe– aber mal ehrlich, ich weiß doch genau, dass ich kein Mitspracherecht habe. Es ist seine Entscheidung. Einige Augenblicke starrt er mich an, und ich halte seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Was er jetzt wohl denkt?


    Nach einer Weile verzieht er den Mund zu einem ausdruckslosen Lächeln. »Gut.«


    Das ist alles, was er sagt, und bei mir ist das noch nicht mal richtig angekommen, da zieht er auch schon los und stürzt sich ins Partygetümmel.


    Doch bevor er geht, lässt er den kaum angerührten Joint achtlos auf den Boden fallen.


    Und irgendwas an dieser scheinbar unbedeutenden Geste lässt mich total dämlich grinsen.


    »Auf ex, auf ex, auf ex, auf ex!«, feuern die Leute um mich herum jemanden an. Ich schaue entgeistert zu, wie ein Typ auf dem Tisch steht und mit großen Schlucken aus einer Flasche trinkt, angespornt von den Zurufen des Publikums. Erst als er sich der johlenden Menge zuwendet, sehe ich sein Gesicht, und ich muss lachen, als ich Joe erkenne. Der hat morgen früh bestimmt einen üblen Kater. Neben ihm kauert ein Junge namens Adam und wischt mit hochrotem Kopf den Cider auf, den er verschüttet hat, ausgerechnet auf dem teuren Teppich. Wenn ich mir die vielen Leute in diesem Raum so ansehe, besteht für mich kein Zweifel, dass dieses hübsche Haus bis zum Morgen völlig verwüstet sein wird.


    »Hey.« Jemand tippt mir auf die Schulter. Ich drehe mich um und sehe Dylan vor mir, ein schüchternes Lächeln in seinem leicht verschwommenen Gesicht. »Na, wie findest du die Party?«


    Ich grinse zurück. »Ist ganz okay, danke der Nachfrage, und wie steht es mit dir?«


    Ich habe mich heute Abend mit Joe und Chase unterhalten, neben unzähligen anderen Leuten, aber ich habe nicht mehr mit Alec geredet, seit wir angekommen sind. Im Moment steht er mit einigen von seinen Freunden in der Ecke des riesigen Raums– unter anderem ist da auch diese Chelsea. Weil er der Neue ist und das hier seine erste Party, ist das Interesse an ihm natürlich besonders groß. Erst heute Abend habe ich das Gerücht gehört, dass er einmal eine Spritztour im Auto seines ehemaligen Direktors gemacht haben soll. Die Leute lieben es, ihn als den typischen bösen Jungen zu sehen.


    Mittlerweile habe ich selbst eine beachtliche Menge getrunken: Der Schwips scheint tatsächlich dafür zu sorgen, dass sich meine Ängste nach und nach in Luft auflösen. Ich bin wirklich froh, dass ich hergekommen bin, aber ich glaube, das liegt einzig und allein am Alkohol.


    »Mir geht’s prima. Kann ich dir was zu trinken besorgen?«, bietet Dylan mir freundlicherweise an. Violet ist schon losgezogen, um Wodkanachschub zu organisieren, aber ich nicke trotzdem. Sofort reicht er mir eine ungeöffnete Dose Cider.


    »Danke.« Ich strahle. Tja, es lässt sich echt nicht leugnen, dass ich leicht angeschickert bin.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du trinkst«, bemerkt Dylan und sieht zu, wie ich einen tiefen Schluck nehme.


    Ich nicke. »Oft trinke ich nicht, keine Sorge. Aber ich wollte heute Abend ein bisschen abschalten.« Mein Blick wandert zu Alec, und sofort wallt Wut in mir hoch. Dieser bescheuerte, gut aussehende Kerl!


    »Du willst bestimmt auch bloß dazugehören, oder?«, fragt er. »In dem Punkt sind wir doch alle gleich.«


    »Jep«, bestätige ich und nehme einen weiteren Schluck aus der Dose. »Aber das ist der Vorteil, wenn man so gut wie kein Sozialleben hat. Ich muss das nicht allzu oft tun!«


    »Du hast doch ein Sozialleben«, widerspricht Dylan und rollt mit den Augen. »Du hast Alec, Joe, Chase und mich. Du hast Violet, und ich wette, noch einen Haufen anderer Freundinnen in der Schule. Außerdem, und korrigiere mich bitte, wenn ich falschliege, bist du immerhin hier auf dieser Party.« Er deutet auf die Massen von tanzenden Menschen. Der Raum ist wirklich riesig und riecht nach Geld, Alkohol und ganz dezent nach Schweiß.


    »Ja, stimmt schon.« Ich rümpfe die Nase. »Aber mal ehrlich, dich und die Jungs habe ich gerade erst kennengelernt.«


    »Schon, aber wir mögen dich. Du bist witzig.«


    »Witzig?«


    »Klar. Du verstehst dich blendend mit Alec, und man ist gerne in deiner Gesellschaft.«


    Als er das sagt, gerät mein Herz kurz ins Stolpern. Man ist gern in meiner Gesellschaft? Ich nehme an, ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt, Freunde zu haben, abgesehen von Violet. Als im vergangenen Jahr plötzlich alle auf Abstand zu mir gegangen sind, habe ich nicht gedacht, dass ich je wieder neue Freunde finden würde. Da kann ich wirklich von Glück sagen, dass ich diesen Jungs begegnet bin.


    »Alec spricht nicht mit mir.«


    Oh-oh, jetzt übernimmt der Alkohol die Regie. Achtung, besoffenes Gesülze!


    »Und das wurmt dich?« Dylan zieht eine Augenbraue nach oben.


    Ja. Nein. Keine Ahnung.


    »Ich mag ihn nicht«, beeile ich mich zu sagen und nehme wieder einen Schluck. »Er ist ein Idiot. Außerdem spielt er gern mit Mädchen. Du dagegen bist richtig nett.«


    Ich muss zusehen, dass ich den Filter wieder aktiviere, bevor ich weiter solche Dummheiten von mir gebe.


    »So übel ist er gar nicht«, erklärt Dylan gedehnt, aber mir entgeht nicht, dass mein Kompliment ihm ein Lächeln entlockt. Seine Hand schnellt vor und hält mich am Arm fest, als ich ins Wanken gerate, aber ich achte gar nicht groß auf die Berührung. Irgendwie ist auf einmal alles verschwommen und an den Rändern leicht unscharf. Ist Alec wütend auf mich? Warum mache ich mir dermaßen viele Gedanken darüber, was er wohl denkt?


    »Der Fairness halber muss ich sagen, dass es meistens gar nicht von ihm ausgeht. Irgendwie erliegen sie alle seinem Charme.«


    »Die Leute sind so was von oberflächlich«, sage ich seufzend. »Alec und sein Ruf, und die Mädels schlucken es. Aber wen kümmert das?« Die Menge an Aufmerksamkeit, die Alec als »der Neue« heute Abend bekommen hat, ist schon beinahe zum Kotzen.


    »Nicht die vernünftigen Leute«, meint Dylan kopfschüttelnd. »Die interessiert das nicht.«


    Ich leere die Reste vom Cider, und er nimmt mir die Dose ab.


    »Hey Riley.« Violet kommt auf mich zu, aber ihr Blick ist auf Alec gerichtet, der immer noch in der Ecke steht. Ich glaube, ich habe ihr gegenüber bereits erwähnt, dass ich finde, er könnte mal mit mir sprechen. Aber so richtig erinnern kann ich mich nicht. Er knutscht jetzt mit einem Mädchen, aber ich glaube nicht, dass es Chelsea ist. Violet drückt mir einen Becher in die Hand. »Wie geht es dir?«


    »Prima«, gebe ich mit einem leichten Lallen zurück. »Ein bisschen betrunken.«


    »Gib einfach Bescheid, wenn du nach Hause willst.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter und sieht Dylan an. »Hey, ich bin Violet, Rileys beste Freundin. Du bist Dylan, oder?«


    »Nett, dich kennenzulernen.« Er grinst. »Denkst du, deine beste Freundin würde gerne tanzen?«


    Violet wirft mir einen Blick zu und grinst. »Ich denke, sie wäre dumm, wenn sie es nicht täte.«


    Als ich nicke, nimmt er mich am Handgelenk und führt mich auf die volle Tanzfläche, weg von Violet. Ich torkele ein wenig und stoße die Luft aus, weil ich von allen Seiten angerempelt werde. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Gierig stürze ich das ziemlich starke Mixgetränk mit Limonade hinunter. Das wird schon. Der Alkohol hilft. Ich werde keine Angst mehr haben und mich idiotisch benehmen.


    Dylan und ich tanzen und quatschen, aber mein Blick schweift immer wieder zu Alec hinüber. Je öfter ich hinsehe, desto mehr trinke ich, zumindest kommt es mir so vor. Und je schwindeliger mir wird, desto weniger merke ich, wie ich ihn anstarre. Als Dylan mich fragt, ob ich mir mit ihm zusammen einen neuen Drink holen will, nicke ich. Er nimmt mich an der Hand, und ich stolpere bereitwillig hinter ihm her durchs Getümmel. Alkohol ist echt toll! Auf einmal finde ich alles unglaublich lustig. Ich fühle mich wie Tony Stark in Iron Man, als er die Wassermelone zerschießt und auf der Bühne herumhampelt. Ich liebe diesen Film.


    Blöderweise bleibe ich mit dem Fuß am Bein von einem Mädchen hängen, stolpere und lande unsanft auf dem Boden. Alles dreht sich um neunzig Grad.


    Ich fange an zu kichern.


    »Riley!«, höre ich Violet rufen.


    Die Leute um mich herum weichen zurück. Dylan hat meine Hand losgelassen. Starke Arme packen mich an der Hüfte, und ich werde auf einen Stuhl hochgehievt, der wie durch Zauberei auf einmal hinter mir steht. Mein Kopf dreht sich, während ich mich zu orientieren versuche. Warum ist es hier drinnen eigentlich so voll? Aus der Menge winkt mir irgendein Typ zu, und ich winke zurück. Ob es hier wohl irgendwo eine Wassermelone gibt?


    »Mann, hast du denn nicht mitbekommen, wie viel sie getrunken hat?«, wendet sich Alec vorwurfsvoll an Dylan.


    »Sie konnte das irgendwie ganz gut verbergen!«


    Violet kniet jetzt vor mir und sieht mich mit ihren kajalumrandeten Augen an. »Na schön, ich hole dir jetzt erst mal Wasser und was zu essen, ja? Und dann bringe ich dich nach Hause.« Sie sieht über meinen Kopf hinweg irgendjemanden an. »Bitte, pass auf sie auf und sorge dafür, dass sie sitzen bleibt.«


    »Ich kann nicht n-nach Hause«, lalle ich und hickse. »Mom wird sooooo sauer sein.«


    »Verstehe. Tja, wir überlegen uns was, in Ordnung? Ich bin gleich zurück.«


    »Bitte besorgt mir eine Wassermelone«, bettele ich.


    Sie reibt mir aufmunternd übers Knie, bevor sie verschwindet. Ich will nicht, dass sie mich allein hier sitzen lässt. Der blöde Schluckauf will auch nicht aufhören.


    Eine warme Hand streicht mir über den Arm, und auf einmal hockt Alec vor mir und sieht mir fragend ins Gesicht. »Wie konntest du nur so betrunken werden?«


    »Ich hab zu viel erwischt. Und zu schnell getrunken.«


    »Alles klar. Und warum?«


    »Weil ich wollte«, hickse ich und sehe mich um. »Ich mag Partys nicht.«


    »Hör zu«, sagt er und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er sieht mich immer noch abschätzig an. »Du schläfst heute Nacht bei mir, okay? Violet kann uns zu mir fahren, dann passe ich auf dich auf. Sie hat morgen eine Prüfung, und ich habe so das Gefühl, dass du es nach dieser Nacht nicht pünktlich zur Schule schaffen wirst. Wir können in der Früh mit deiner Mom reden, dann klären wir das.«


    »Aber nicht, dass du das ausnutzt«, lalle ich.


    Alec lacht. »Keine Sorge. So schlimm bin ich dann auch wieder nicht.«


    Mein Kopf kippt nach hinten, und ich fange wieder an, unkontrolliert zu kichern, als ich die Decke sehe. Sanft ziehen ein paar Finger mich am Kinn nach unten. Violet und Dylan stehen mit einem Becher Wasser hinter Alec, und ich strecke die Hand begierig danach aus. Meine Kehle ist staubtrocken, was komisch ist, weil ich schwören könnte, ich hätte heute Abend echt reichlich getrunken. Ich leere den Becher in einem einzigen Zug und hickse wieder. Eigentlich will ich nur noch ins Bett. Außerdem hätte ich gerne ein paar Brownies.


    »Na schön, wird Zeit, dass wir aufbrechen«, verkündet Violet. Ihr Gesicht taucht auf einmal vor mir auf, und ich stelle fest, dass sie an den Rändern leicht unscharf wirkt. »Riley, wir fahren jetzt nach Hause, in Ordnung?« Ich spüre, wie Alec mir den Arm um die Taille legt, und als Nächstes werde ich vom Stuhl in den Stand hochgehoben.


    Ich nicke.


    »Gütiger Himmel, bist du besoffen«, murmelt Alec neben mir, während er mich stützt.


    »Ich bin nicht besoffen.«


    »Du bist total voll.«


    »Danke«, entgegne ich lächelnd. »Du bist auch toll.«


    Dylan fängt an zu lachen, und ich falle in sein Gelächter ein, dabei weiß ich gar nicht, worüber er lacht.


    Auf dem Weg hinaus in den Flur schlägt uns eisige Nachtluft entgegen. Irgendjemand hat vergessen, die Haustür zu schließen. Ein Junge übergibt sich gerade in einen Blumentopf, und in der Ecke steht ein Pärchen und knutscht. Alecs Arm liegt warm an meinem Rücken, und er schiebt mich gerade in Richtung Tür hinter Violet und Dylan her, als etwas oder vielmehr jemand meine Aufmerksamkeit erregt.


    »Toby«, murmele ich und starre die Gestalt an.


    »Mein Name ist immer noch Alec«, meint mein Nachbar seufzend.


    »Nein, Toby«, beharre ich. Und tatsächlich, gleich an der Tür steht er, mit einem lässigen Grinsen im Gesicht, als wäre das hier nicht das Einzige, als wäre er nicht der einzige Mensch, dessen Anblick mich bis ins Mark erschüttern und mich alles andere vergessen lassen könnte. Er hat sich kein bisschen verändert. Aschblonde Haare und hellbraune Augen, die mich anblicken. »Das da ist Toby.«


    Im Vorbeigehen lehne ich mich kurz gegen die Haustür und lege den Kopf in den Nacken, um zu dem Jungen aufzuschauen. Dann richte ich den Blick wieder Richtung Ausgang. Violet ist bereits ins Freie verschwunden. Sie hat nichts gehört und nichts gesehen.


    »Komm schon, Riley.« Alec zerrt an meiner Hüfte. »Wir müssen los.«


    Gefangen in meiner alkoholisierten Benommenheit und den starken Armen eines attraktiven Jungen gebe ich nach und stolpere nach draußen.


    

  


  
    Kapitel7


    UNERWARTETE EREIGNISSE
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    Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich alles andere als ein Morgenmensch bin.


    Als ich aus seligem Schlummer erwache und hinübergleite in eine noch recht konturlose Realität, stelle ich fest, dass das nicht gerade nach meinem Geschmack ist. Irgendwie beneide ich Leute, die aufwachen und sofort an die vielen wunderbaren Möglichkeiten denken, die der Tag für sie bereithält, was sie tun und wem sie begegnen werden. Tja, diese Menschen nennt man wohl Optimisten. Sie sind schon am Morgen von nichts als Positivität getrieben, aber ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich… tja, ich bin das exakte Gegenteil. Ich an einem ganz normalen Morgen, einen schlimmeren Anblick gibt es nicht. Aber heute beim Aufwachen? Nun ja, es ist nicht wie sonst.


    Sagen wir es mal so: Normalerweise fühle ich mich nicht schon beim Aufwachen so, als wäre ein Laster über mich drübergerollt. Und das gleich zwei Mal.


    Ich stoße ein lautstarkes Stöhnen aus und öffne die Augen. Ich glaube nicht, dass ich schon mal so schlimme Kopfschmerzen hatte. Was zum Teufel habe ich bloß getan, dass ich solche Höllenqualen leiden muss? Ich richte mich vorsichtig im Bett auf und blinzele ein paarmal, bis meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt haben. Was ich allerdings sofort bereue… denn als ich mich umsehe, bleibt mir die Luft weg. Das ist ja gar nicht mein Zimmer! Ein Geruch nach Parfüm hängt in der Luft. Die dunkelblauen Wände, das Bett, die Lampe– das alles kommt mir bekannt vor. Ich spüre etwas Warmes neben mir. Es schläft tief und fest.


    Kein Zweifel, ich liege in Alecs Bett.


    Ich stoße einen lauten Fluch aus, schlage die Bettdecke zurück und starre den schlafenden Jungen neben mir an. Ich wühle krampfhaft in meinem Hirn nach irgendwelchen Hinweisen, was passiert sein könnte. Warum bin ich hier? Da war eine Party gestern Abend, aber an mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich bin mit dem schlimmsten Kater der Welt aufgewacht, wenn auch zum Glück komplett angezogen, aber trotzdem: Ich liege in Alec Wildes Bett! Schnell schicke ich ein Stoßgebet gen Himmel, dass das hier nicht bedeutet, was ich glaube. Vorsichtig hebe ich die Decke weiter an und betrachte die schlafende Gestalt. Er schläft ohne Oberteil. Wieder fluche ich.


    Panik steigt in mir auf. Wie lange habe ich geschlafen? Mom wird ausflippen. Ich sehe nach, was für Klamotten ich anhabe. Fremde Leggings und ein Jungs-T-Shirt.


    Scheibenkleister.


    »Was soll denn das Gefluche immer?«, murmelt Alec verschlafen. Er wendet mir das Gesicht zu und blinzelt gegen das Licht an. Seine Haare sind ganz strubbelig, die Haut, die ich sehe, ist gebräunt, und so wütend und verängstigt ich momentan auch sein mag, will sich ein Teil von mir am liebsten in seine Arme schmiegen und weiterschlafen.


    »Du Barschloch«, fauche ich ihn verärgert an. »Wie konntest du mich bloß so schamlos ausnutzen? Mist, ich weiß noch nicht mal, was gestern Nacht passiert ist, aber dass du mich…«


    »Herrje, fahr die Lautstärke mal ein bisschen runter«, knurrt Alec, stemmt sich in sitzende Position hoch und lehnt sich gegen das Kopfbrett des Bettes.


    Ich wage es nicht, ihn anzusehen, stattdessen hefte ich den Blick auf die Decke vor mir. Wie um alles in der Welt bin ich da bloß hineingeraten? Wie komme ich überhaupt hierher?


    Um einen möglichst ruhigen Ton bemüht frage ich: »Was ist passiert?«


    »Ist ja klar, dass du dich an nichts erinnerst«, meint Alec augenrollend. Er seufzt demonstrativ. »Sagen wir es mal so, du hast dich gestern Abend so richtig abgeschossen. Du wolltest nicht nach Hause, weil deine Mom sonst sauer geworden wäre, deshalb hat Violet dich mit zu mir gebracht. Und ich habe ihr versprochen, mich um dich zu kümmern.«


    »Warum liege ich in deinem Bett?«


    »Na ja, eigentlich hattest du explizit darum gebeten, auf dem Sofa schlafen zu dürfen, und auf dem habe ich dich auch abgelegt«, meint Alec gähnend. »Du hast nicht mal eine Stunde da unten geschlafen, dann kamst du gegen drei in mein Zimmer und bist zu mir ins Bett geklettert. Als ich nach unten gehen wollte, hast du angefangen zu heulen. Du hast mich festgehalten und bist dann eingeschlafen, und… tja, hier wären wir.« Er deutet zwischen uns hin und her. Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Was zum Teufel war bloß mit mir los?


    »Tut mir leid«, stottere ich. Meine Kehle ist staubtrocken, und mal ehrlich, ich habe keinen blassen Schimmer, was ich sonst sagen soll. Erstens war es echt anständig von ihm, mich mit zu sich zu nehmen, nachdem ich mich mit Alkohol ins Koma gesoffen habe. Dann leiht er mir seine Klamotten und legt mich schlafen– und am Ende muss ich auch noch mitten in der Nacht in sein Bett kriechen und mich an ihn kuscheln? Ich hätte eigentlich erwartet, dass ich im betrunkenen Zustand ein bisschen mehr Würde wahre. Ich meine, es geht um Alec, um Himmels willen.


    Endlich dreht er sich ganz zu mir und sieht mich an. »Wie geht es dir?«


    »Nicht so gut«, murmele ich. »Übelster Kater. Ich hab dir doch gesagt, eine alkoholisierte Riley ist kein Vergnügen.«


    »Na, ich weiß nicht, eigentlich fand ich es recht amüsant«, neckt er mich. Er schlägt die Decke vollständig zurück, rutscht ans Bettende und klettert über meine Beine. Mit seinen nackten Füßen, den verstrubbelten Haaren und der Jogginghose sieht er einfach nur hinreißend aus. Schrecklich, wie er dasteht und mich ansieht! Ich muss echt ordentlich gebechert haben.


    »Lass dir ruhig Zeit, während ich Frühstück für uns mache. Ich war vorhin schon mal wach und habe deine Mom angerufen, um ihr zu sagen, dass alles okay ist. Sie hat in der Schule Bescheid gegeben, dass du etwas später kommst, also haben wir noch ein bisschen Zeit. Wenn du so weit bist, würde sie gerne mit dir reden.« Er gähnt, fährt sich durch die Haare und verlässt das Zimmer. Jetzt bin ich allein.


    Er war schon einmal wach und hat meine Mom angerufen?


    Ich steige aus dem Bett und starre auf mein Spiegelbild. Meine Haare sind total unordentlich, mein Make-up ist völlig verschmiert, aber ganz besonders fällt mir der zärtliche Ausdruck auf meinem Gesicht auf. Es lässt sich nicht leugnen, dass Alec eine total nette Seite hat. Nicht viele Leute würden so etwas auf sich nehmen, noch dazu für ein Mädchen, das sich komplett zum Gespött gemacht hat. Ich bändige meine Zotteln mit den Fingern und gebe mein Bestes, die Make-up-Reste mit einem trockenen Papiertuch aus einer Schachtel auf Alecs Nachtkästchen wegzuwischen. Alles andere werde ich erledigen, wenn ich nach Hause komme.


    Alec kehrt fünf Minuten später mit einem Tablett voll Toast, Tabletten, Orangensaft und zwei Tassen Kaffee zurück. Verkrampft sitze ich auf der Bettkante und bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. Dabei schwirren mir unzählige Fragen durch den Kopf! Alec stellt das Tablett zwischen uns ab und greift sich beherzt eine Scheibe Toast.


    »Du solltest was essen, Greene«, fordert er mich mit vollem Mund auf.


    Ich nehme mir einen Kaffee und genieße das Gefühl der warmen Tasse in meiner Hand. »Wo ist eigentlich deine Mom? Und Millie? Wissen sie, dass ich hier bin?«


    »Mom ist schon früh zur Arbeit gefahren und hat Millie auf dem Weg in den Kindergarten gebracht. Ich schätze, wir können von Glück sagen, dass sie heute Morgen nicht bei mir reingeschaut hat– wäre wahrscheinlich eine ziemliche Überraschung gewesen.«


    »Willst du es ihr denn nicht sagen?«


    »Ich werde mich hüten, sie würde mich garantiert umbringen.«


    »Verständlich«, sage ich. Irgendwie habe ich das Gefühl, er würde lieber das Thema wechseln. »Ich muss echt übertrieben haben, wenn ich mich an gar nichts erinnern kann.«


    »Dir ging es richtig dreckig. Du meintest, schuld sei nur, dass du keine Partys magst.«


    »Da ist wohl was dran«, murmele ich. Ich denke über die gestrige Nacht nach und fange an, mich schemenhaft zu erinnern– ich war nervös, deswegen habe ich unentwegt Alkohol in mich reingeschüttet. Außerdem war ich aufgebracht, weil Alec nicht mehr mit mir reden wollte, dabei hatte ich überhaupt keinen Grund dazu. Unbedingt merken: Du musst damit aufhören. Irgendwie ist es wohl aus dem Ruder gelaufen.


    »Meine Mom lässt mich nie wieder auf eine Party gehen«, überlege ich laut.


    Wenn ich ehrlich bin, vermiest mir dieses Erlebnis die Lust auf Partys vorerst sowieso. In nächster Zeit bleibe ich lieber daheim. In meinem Fall kommt ohnehin nie Gutes dabei raus.


    Ich nehme mir eine Tablette und schlucke sie hastig hinunter. Es ist mir ein Rätsel, wie etwas so Kleines das Pochen in meinem Kopf beenden soll, aber einen Versuch ist es wert. Schweigend kaut Alec seinen Toast. Wir sind beide tief in Gedanken versunken. Mir ist das alles so unsagbar peinlich! Wie schrecklich, dass er mich so gesehen hat.


    »Ich muss mit ihr reden«, erkläre ich schließlich und stehe auf. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich Alecs Hilfsbereitschaft überrascht und rührt. Nicht in einer Million Jahre hätte ich gedacht, dass er irgendwas von alledem für mich tun würde. Das Frühstück, dass er mich mit zu sich nach Hause genommen hat… Nichts davon hätte ich ihm zugetraut.


    »Okay, komm einfach wieder, wenn du so weit bist, dann fahre ich dich zur Schule.«


    Ich zögere einen Moment, während er ebenfalls aufsteht.


    »Du, Alec?«, sage ich. Als er mich ansieht, runzelt er fragend die Stirn. »Danke«, fahre ich fort und beuge mich dann schüchtern auf ihn zu, um ihn zu umarmen. »Du weißt schon… dafür, dass du mich mit heimgenommen hast und all das. Dass du dich um mich gekümmert hast.«


    Stocksteif steht er da und schweigt. Doch dann legt er mir ganz langsam die Arme um die Taille und drückt mich ganz fest. »Gern geschehen, Greene.«


    »Mom?«, rufe ich, schon als ich die Haustür aufdrücke, und trete zaghaft in den Flur. »Bist du noch da? Ich bin wieder zu Hause!«


    »Riley?«


    Ihre Stimme kommt aus der Küche, und allzu glücklich hört sie sich nicht an. Ich rüste mich innerlich gegen das Unvermeidliche und schließe die Tür mit einem leisen Klicken. Ich habe nichts bei mir als meine Handtasche und die Klamotten von letzter Nacht, außerdem trage ich Maries Leggings und das viel zu große T-Shirt von Alec. Weiß der Himmel, was mir blüht. Mir bleibt nur zu hoffen, dass Alecs Anruf heute Morgen Moms Ärger ein klein wenig besänftigen konnte.


    Einen Augenblick später kommt das Ungeheuer persönlich in den Flur, mit geblähten Nüstern und dem Telefon in der Hand. »Was war gestern Abend mit dir los?«, schnaubt sie wütend. »Ich hab dir gesagt, du sollst aufpassen mit Alkohol, und ich bin blöderweise davon ausgegangen, dass du auf mich hörst und keine Dummheiten machst. Du weißt genau, dass Alkohol nicht gut ist bei deiner Angststörung, außerdem bist du noch nicht volljährig! Und dann kriege ich heute Morgen plötzlich diesen Anruf von Alec, der mir erzählt, du seist ohnmächtig geworden und hättest einen Kater. Und jetzt kommst du zu spät zur Schule! Was in Gottes Namen hast du dir dabei gedacht, junge Dame? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«


    »Mom«, jammere ich, schlage die Hände an den Kopf und ziehe ihn ein. »Tut mir echt leid, aber bitte, nicht so laut schimpfen!«


    Mom ignoriert meine Bitte eiskalt und funkelt mich fuchsteufelswild an. »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht mehr.«


    »Du weißt es nicht mehr?« Sie stößt einen lautstarken Fluch aus. »Hast du wirklich derart viel getrunken?«


    »Ich erinnere mich noch nicht mal mehr, dass ich viel getrunken hätte«, erkläre ich zu meiner Verteidigung. »Ich weiß nur noch, dass ich mich unwohl gefühlt habe und traurig war, und ich wollte, dass das weggeht.«


    »Du hättest mich anrufen sollen! Ich hätte kommen und dich holen können!« Moms Stimme bricht, und auf ihre Miene legt sich ein Ausdruck abgrundtiefer Enttäuschung. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich sie damit verletzt haben muss. Immerhin ist der Abend recht ähnlich abgelaufen wie der, an dem Kaitlin gestorben ist. Indem ich mich mit Alkohol betäuben wollte, habe ich ihre Sorge um meine Sicherheit völlig missachtet. Ich habe ihre simple Bitte, gut auf mich aufzupassen, einfach nicht respektiert.


    »Es tut mir leid, Mom, wirklich.«


    »Tu mir das nie wieder an«, sagt sie schließlich und wendet sich ab. »Hör bitte auf mich und sei vorsichtig oder ruf mich das nächste Mal an. Wenn du so viel trinkst, wo du so instabil bist… Und außerdem ist es gegen das Gesetz! Nach allem, was mit Kaitlin war… sie ist auf eine Party gegangen und nicht wieder zurückgekommen. Ich möchte, dass du aufpasst, wenn du ausgehst. Du bist seelisch zu labil, und du bist leicht anfällig für Alkohol. Du hast ja keine Ahnung, was die Leute unter Alkoholeinfluss alles tun…«


    »Mom«, falle ich ihr ins Wort. Ich fühle mich wirklich mies. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Wie dämlich kann man sein?! Ich bin ja so verdammt bescheuert. »Es tut mir so unendlich leid, Mom, ich habe mir einfach nichts dabei gedacht. Wirklich, ich wollte nicht, dass du dir solche Sorgen machen musst.«


    »Du siehst schon ein, dass das Ganze Konsequenzen haben wird«, warnt Mom mich. »Ich habe dir nicht verboten, Alkohol zu trinken, dagegen sage ich ja nichts. Nur habe ich eigentlich erwartet, dass du verantwortungsvoll damit umgehst. Weißt du überhaupt, wie schwer mir diese Entscheidung gefallen ist?« Wütend verschränkt sie die Arme vor der Brust. Sie hat sich bereits für die Arbeit umgezogen, trägt einen maßgeschneiderten Hosenanzug und hat die Haare zu einem Knoten hochgebunden. Wie es aussieht, habe ich sie aufgehalten. Jetzt kommt sie zu spät.


    »Ja, verstehe ich.«


    »Du wirst mir in nächster Zeit mehr im Haushalt helfen.«


    »Ist okay.«


    »Ich meine das ernst, Spülmaschine ausräumen, aufräumen. Das volle Programm.«


    »Gut.« Ich nicke. »Entschuldige, Mom.«


    »Okay«, sagt sie resigniert. Sie hat tiefe Ringe unter den Augen. Offensichtlich hat sie schlecht geschlafen. »Und dass du dich auch ja bei Alec bedankst!« Erst da scheint es ihr zu dämmern; ihr jetzt freundlicherer Ausdruck verhärtet sich erneut. »Riley, ist das ein Jungs-T-Shirt?«


    »Es gehört Alec, also ja, schätze, das heißt, dass es ein Jungen-T-Shirt ist.« Ich verschränke nervös die Hände ineinander.


    »Sei nicht so frech.« Sie zieht die Stirn kraus. »Warum hast du sein T-Shirt an?«


    »Es ist nicht das, was du denkst.« Ich ziehe eine Grimasse, aber meine Wangen sind knallrot angelaufen. »Er hat es mir bloß geliehen, damit ich nicht noch mal die Klamotten von gestern Nacht anziehen muss. Eine nette Geste, nichts weiter.«


    »Ich will nichts von netten Gesten wissen, die ihr beide austauscht, Riley…«


    »Mom!«


    »Ich weiß doch, wie ihr jungen Leute heutzutage tickt, niemand wird leugnen, dass zwischen dir und Alec was läuft«, beendet sie ihren Satz. »Ich will nur, dass du mich vorwarnst, solltest du dich entscheiden, diesen Schritt zu gehen, okay?« Mom zieht herausfordernd die Augenbraue hoch, und bei ihrem vorwurfsvollen Blick wird mir heiß und kalt. »Sieh zu, dass du ihm sein T-Shirt wiedergibst. Hast du eine Aspirin genommen?«


    »Und ob«, antworte ich, dankbar für den Themenwechsel. »Und ich werde noch mehr nehmen, keine Sorge. Jetzt muss ich mich für die Schule umziehen– bin eh schon viel zu spät dran.«


    Damit stehe ich auf, gebe ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwinde in Richtung Treppe. Wenn ich es in der nächsten Viertelstunde in die Schule schaffe, muss ich bloß zwei Unterrichtsstunden aufholen. Irgendetwas sagt mir, dass ich diesen Kater so schnell nicht loswerde, aber ich habe auch keine Lust, heute bis tief in die Nacht zu büffeln, um wieder auf dem aktuellen Stand zu sein.


    »Sieh zu, dass du genügend trinkst, Riley«, ruft Mom mir noch hinterher. »Ich gehe jetzt zur Arbeit. Überanstrenge dich nicht.« Ich höre, wie sie in ihrer Tasche kramt. Dann fällt die Schranktür zu.


    »Das mache ich, Mom, danke!« Ich stehe bereits oben an der Treppe und spüre die Nachwehen des Gesprächs mit jeder Faser meines Körpers. »Ich liebe dich! Viele Spaß bei der Arbeit!«


    »Habe ich schon erwähnt, dass ich noch nicht sterben will?«, sage ich und beiße mir auf die Lippe, während ich die mörderische Maschine betrachte, auf der Alec sitzt.


    »Du wolltest doch, dass ich dich in die Schule mitnehme, oder?«, gibt er zurück und klopft auf den Sitz hinter sich. »Los, schwing deinen süßen Hintern aufs Bike, Riley.« Ich bleibe beharrlich stehen und starre ihn zweifelnd an. Er stöhnt genervt und versucht es erneut. Im Grunde habe ich mir noch nie Gedanken über Motorräder gemacht– bei meinem miesen Gleichgewichtssinn kann ich von Glück sagen, wenn ich nicht sofort wieder runterkippe. Aber wenn ich mich nicht hintendrauf setze, bleibt mir nur, allein zu Fuß zur Schule zu gehen, und dafür bin ich im Moment eindeutig zu faul. Widerwillig mache ich mich also auf in mein Verderben und steige hinter Alec aufs Motorrad. Er reicht mir einen Helm, und ich spüre sie richtig, die pure Selbstzufriedenheit, die er ausstrahlt.


    »Bist du bereit?«, fragt er und schließt seinen Helm.


    Ich schlinge ihm die Arme um die Hüften und kneife die Augen fest zu. »Ja, besser wird’s nicht.«


    Mit einem lauten Röhren erwacht das Gefährt unter mir zum Leben, und ehe ich mich’s versehe, wenden wir und rollen in Richtung Straße. Ach du Schande! Ich klammere mich an Alec fest, als ginge es ums nackte Überleben. Unter meinen Händen spannen sich die Muskeln in seinem Körper an. Mit einem letzten Aufjaulen des Motors legt er den Gang ein, und schon brausen wir los. Meine Haare wehen hinter mir her wie ein Banner, und der Wind erstickt meinen überraschten Aufschrei. Voll gruselig, aber irgendwie auch aufregend– ich hätte nie gedacht, dass ich beides gleichzeitig empfinden könnte. Sofort sind alle meine Ängste wie weggeblasen. Und ich muss sagen, ich bin stolz auf mich, dass mir das gelungen ist. Mir klopft das Herz bis zum Hals.


    »Wie cool ist das denn«, jubele ich dem Jungen vor mir zu.


    Er nickt begeistert. Ich lege meinen Kopf an seinen Rücken und sehe fasziniert zu, wie Lindale und seine Straßen an uns vorbeirauschen. Bäume und riesige Villen, ordentliche Gehsteige und Spaziergänger mit Hunden, die verschwommen an uns vorüberziehen, bis ich die Straße erkenne, die zur Schule führt. Als ich das sehe, krampft sich mir der Magen nervös zusammen. Was die Leute wohl sagen werden, wenn sie mich mit Alec in die Schule kommen sehen, ausgerechnet heute? Wo wir doch gestern Abend zusammen von der Party weg sind? Auf einen spontanen Impuls hin tippe ich Alec auf die Schulter und rufe ihm zu, er solle das Bike anhalten.


    Ungläubig sieht er sich kurz zu mir um, gehorcht aber folgsam und fährt an den Straßenrand. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Als wir endlich stehen, dreht er sich zu mir um und sieht mich stirnrunzelnd an. Ich schwinge mich vom Sitz und nehme meine Schultasche auf die Schulter. Den Helm gebe ich ihm zurück.


    »Was tust du da? Willst du denn nicht zur Schule?«, fragt Alec mich überrascht.


    Ich schüttele bloß den Kopf und schiele runter auf meine Füße. »Ich denke, es ist besser, wenn ich von hier aus zu Fuß gehe.«


    »Warum?«, will Alec wissen.


    »Alec, was werden die Leute denken, wenn wir heute Morgen zusammen in der Schule antanzen?«


    Zu meiner Verblüffung zucken Alecs Augenbrauen nach oben. Mit verletzter Miene sieht er mich an.


    Eilig versuche ich, meinen Fehler auszubügeln. Und mache es nur noch schlimmer. »Ich meine, du hast immerhin einen Ruf…«


    »Schon kapiert«, unterbricht er mich mit frostiger Stimme. Sein Gesicht zeigt jetzt keinerlei Regung mehr. »Du willst dir von mir nicht dein vorbildliches Image ruinieren lassen, stimmt’s?« Er lacht, aber es klingt verbittert. »Wie du willst, Riley. Wir sehen uns in der Schule.«


    Schockiert sehe ich zu, wie er den Helm wieder aufsetzt, das Motorrad startet und davonfährt. Er hat mich komplett missverstanden!


    »Warte, Alec…«


    Aber er ist schon verschwunden, ehe ich meinen Satz zu Ende bringen kann.


    Ohne Alec zieht sich der Tag in die Länge wie Kaugummi, so ungern ich es zugebe.


    Wenn ich ihm in der Schule über den Weg laufe, schaut er durch mich hindurch, als wäre ich Luft. Ich hätte wissen sollen, dass sein nettes Verhalten von heute früh eine Ausnahme war. Es frustriert mich zutiefst, dass er jetzt so tut, als wäre ich ihm egal, und das okay findet– aber sobald es nur so aussieht, als würde ich mir nichts aus ihm machen, macht er komplett dicht.


    Ich vertraue mich Violet an, als wir mittags in der Mensa sitzen. Sie aber quittiert das nur mit einem abfälligen Schnauben. »Der hat doch bloß seine Tage, deswegen verhält er sich so daneben, Riley. Er verdient es nicht, dass du dir derart viele Gedanken seinetwegen machst. Er wird schon noch merken, dass er überreagiert hat, und dann kommt er wieder angelaufen, versprochen. Und dann macht ihr zusammen Babys, und alles ist gut.«


    »Abgesehen von der Sache mit den Babys hoffe ich, dass du recht hast.« Ich spieße eine Nudel mit der Gabel auf und beäuge sie, habe aber nicht vor, sie zu essen. »Es nervt mich tierisch, dass es mir so viel bedeutet, was er über mich denkt. Ich kenne den Typen erst seit zwei Wochen. Auf solche Extrasorgen kann ich wirklich gut verzichten, davon habe ich in meinem Leben schon genug.«


    »Dann lass es nicht an dich ran– du hast nichts Falsches getan, Riley. In letzter Zeit lief es doch wunderbar.«


    »Das stimmt«, gebe ich zu.


    Violet rührt mit dem Strohhalm in ihrem Milchshake. Wir sitzen in der hintersten Ecke der Mensa, an unserem üblichen Tisch. Hier ist es ein bisschen ruhiger. »Ich habe einen Vorschlag für dich. Ist echt toll– etwas, das dich ablenken wird, ich glaube, du bist jetzt bereit dafür.«


    Oh-oh. Das klingt aber gar nicht gut.


    »Hör zu«, erklärt sie. »Ein Freund von einem Freund sucht für Freitagabend ein Date…«


    Na bitte, wer sagt’s denn.


    »Violet, du weißt genau, dass ich nicht so der Typ für Dates bin«, unterbreche ich sie mit winselnder Stimme. »Lass mich einfach in Frieden ein glücklicher Single sein, okay?«


    Die Wahrheit ist: Ich habe höllische Angst vor dieser Dating-Sache. Als Teenie mit Sozialphobie und einer tiefen Abneigung gegen Kleider bilde ich mir ein, dass so ein Date meine persönliche Version der Hölle sein muss. Meine letzte Beziehung hat außerdem ein ganz schreckliches Ende genommen, deswegen möchte ich das alles nicht noch einmal durchmachen.


    »Aber bist du denn wirklich glücklich?«


    »Das steht hier nicht zur Debatte«, sage ich. »Ich glaube einfach nicht, dass ich damit klarkomme.«


    »Ich verstehe ja, dass du keine Lust mehr auf ein Date hast, nach allem, was beim letzten Mal war«, versucht Violet es auf die sanfte Tour. Ihre Miene ist voller Verständnis und Mitgefühl. »Ich weiß, wie sehr du deine Cousine vermisst, und du hasst Toby für das, was er dir angetan hat. Aber das könnte ein Neuanfang für dich werden, Riley. Irgendwann musst du einen Schlussstrich ziehen, und Kaitlin würde auch nicht wollen, dass du zu leben aufhörst, nur weil deine letzte Beziehung nicht ganz so optimal gelaufen ist.«


    Einige Augenblicke sehe ich Violet forschend ins Gesicht.


    Mit einer Sache hat sie tatsächlich recht. Kaitlin wäre wirklich sauer auf mich, wenn sie wüsste, dass ich seit der Sache mit Toby keinen Freund mehr hatte. Ich sollte auf jeden Fall bald wieder daten. Und ich muss ja nichts überstürzen. Hier geht es nur um einen Abend. Wenn ich es schlimm finde, kann ich es wieder lassen.


    Ich höre mir selbst zu, wie ich nachgebe. »Okay. Aber wenn es ein Reinfall wird, schuldest du mir jede Menge Schokolade.«


    »Riley, ich würde dir einen solchen Vorschlag gar nicht machen, wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass du bereit dafür bist. Und wenn du beschließt, doch einen Rückzieher zu machen, dann verstehe ich das auch.« Violet nickt mir aufmunternd zu. »Ich denke trotzdem, dass es das Richtige für dich ist. Mein Kumpel sagt, der Typ ist echt charmant und süß. So schlimm kann es also nicht werden, meinst du nicht?«


    »Ja, wahrscheinlich nicht.« Ich seufze. »Ich hasse es, wenn du recht hast.«


    »Ich hab immer recht«, triumphiert Violet. »Also dann abgemacht, Freitagabend!«


    Ich vermisse Alec Wilde.


    Da kenne ich diesen Jungen erst seit kurzer Zeit, und schon habe ich mich an ihn als tägliche Konstante in meinem Leben gewöhnt. Irgendwie scheint mir entfallen zu sein, dass er ständig Spielchen spielt und mich auf den Arm nimmt. Bin ich jetzt auch eins von diesen gehirngewaschenen Mädchen, die ihm in Scharen hinterherdackeln? Neben dem Vermissen bin ich von ihm genervt. Ich bin genervt, dass er mich so mies behandeln darf, selbst aber sauer wird, sobald er einen meiner Sätze in den falschen Hals kriegt. Was bildet der sich überhaupt ein? Trotzdem komme ich nicht dagegen an, dass ich ihn vermisse. Keine Ahnung warum und woher das kommt, aber es ist so.


    Jetzt sitze ich hier in Psychologie, und entgegen aller Bemühungen muss ich immer wieder an den Vorfall von heute Morgen denken. So geht das schon den ganzen Vormittag, ich habe nichts anderes mehr im Kopf. Ich fühle mich mies, wünsche mir, es wäre nicht so. Warum ist mir die Geschichte nicht egal? Was interessiert es mich, was er über mich denkt? Ich sollte nicht zulassen, dass er einen solchen Einfluss auf mich hat. Mürrisch beiße ich mir auf die Unterlippe und spiele mit dem Ende meines angekauten Stifts herum.


    Eigentlich hätte ich mir gar keine Gedanken um seinen Ruf machen sollen. Warum habe ich ihn bloß gebeten, sein Motorrad anzuhalten?


    Ich schüttle den Kopf, um ihn freizukriegen– für so was habe ich jetzt wirklich keine Nerven. In der nächsten Stunde schreibe ich einen Philosophietest, ich darf mich nicht ablenken lassen. Herrje, ich büffle schon die ganze Woche wie eine Irre, da werde ich doch wohl meine Note nicht wegen eines dämlichen Streits aufs Spiel setzen! Die guten Zensuren fallen mir schließlich nicht einfach so in den Schoß, ich muss mich dafür anstrengen. Ganz bestimmt werde ich nicht zulassen, dass Alec die Ursache für einen Patzer ist, ob er das mitkriegt oder nicht, ist egal. Stur starre ich an die Tafel und versuche mich auf das zu konzentrieren, was die Lehrerin sagt. Leider lasse ich mich trotzdem von einem gewissen Pärchen hinter mir ablenken.


    »Mr. Wilde! Ms. Wilson!«, zetert Ms. King vorn am Lehrerpult los. »Passen Sie bitte auf!«


    Er sitzt in der hintersten Reihe neben Minnie Wilson. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und tuscheln. Ich halte den Stift ein wenig fester in der Hand.


    Warum interessiert mich das überhaupt? Warum lasse ich zu, dass ich mich so fühle?


    »Also, sag schon, was ist zwischen dir und Alec passiert?« Ich hebe den Kopf, gerade als Dylan sich auf den Stuhl neben mir setzt, einen besorgten Ausdruck im Gesicht. »Da ist doch eindeutig was schiefgelaufen.« Er vergewissert sich, dass die Lehrerin uns nicht beobachtet, doch die tippt zum Glück auf ihren Computer ein. Bestimmt schreibt sie eine E-Mail an den Direktor, aber wenigstens hat die Röte in ihrem Gesicht nachgelassen. Wir dürfen im Unterricht nämlich durchaus reden, solange wir die gestellten Aufgaben erledigen.


    »Wo soll ich anfangen?«


    »Oh oh.« Dylan verzieht das Gesicht. »Er geht dir also wirklich aus dem Weg.«


    »Meidet mich wie die Pest«, knurre ich.


    »Ihr vertragt euch sicher wieder, aber bis dahin kannst du dich ja mit mir unterhalten.«


    »Er sollte mich das wenigstens erklären lassen.« Ich atme tief durch, ehe ich ihm erzähle, was heute Morgen vorgefallen ist. Dylans Augenbrauen wandern immer weiter nach oben, aber am Ende wirkt er schon viel zuversichtlicher. Na ja, immerhin einer von uns.


    »Keine Sorge«, versichert er mir. »Ich rede mit ihm und erkläre ihm, wie du das gemeint hast. Aber für die Zukunft solltest du dir merken, dass es Alec einen Dreck kümmert, was andere über ihn denken. Wenn er dich in die Schule mitnehmen will, dann tut er das.« Dylan bleckt seine Zähne und schenkt mir ein absolut gewinnendes Lächeln–eines, bei dem Normalsterbliche wie ich fast in Ohnmacht fallen. Dylan Merrick ist wirklich die Personifizierung von süß, attraktiv, schlau und witzig.


    »Danke, Dylan«, sage ich, glücklich über seinen Rat.


    »Okay, das ist also Alecs Problem. Aber was ist mit der Killerqueen da drüben in der Ecke los?« Unauffällig deutet er auf Tiana, die schon die ganze Stunde lang nur dasitzt und mich mit eiskaltem Blick anstiert. Irgendwie habe ich mich fast schon daran gewöhnt. Aber als Dylan fragt, rutsche ich doch unruhig auf meinem Stuhl hin und her. »Was hat sie für ein Problem mit dir?«


    »Sie hasst mich, seit ich zu einem Ball das gleiche Kleid anhatte wie sie«, schwindele ich und weiche Dylans Blick aus. Auf gar keinen Fall werde ich ihm von der Sache mit Toby erzählen. Auf gar keinen Fall. »Sie schaut mich böse an, tut mir aber nie was. Mir fällt das schon gar nicht mehr auf.« Zumindest der letzte Teil stimmt. Von wegen, als würde ich je was anziehen, das Tiana tragen würde. Für mich ist die Lüge kinderleicht zu durchschauen, aber Dylan kriegt das gar nicht mit.


    »Wow, okay«, meint er stirnrunzelnd. »Die ist aber ganz schön oberflächlich. Wie kann sie dich nicht mögen, und dann auch noch aus so einem lächerlichen Grund?«


    »Jep«, murmele ich zustimmend und wechsle dann eilig das Thema. »Jetzt aber genug von mir. Wie geht es dir? Irgendwas Aufregendes vor am Wochenende?«


    »Eigentlich nicht.« Er schnalzt mit der Zunge. »Was ist mit dir?«


    »Tja, ich habe ein Blind Date.« Mit einem erzwungenen Lachen beobachte ich Dylans Reaktion, der laut hustet. Ich schätze, es schockiert ihn, dass ich tatsächlich ein Sozialleben habe, wenn man bedenkt, dass ich zu den Menschen gehöre, die den anderen gern vorschwindeln, dass Mama irgendwas nicht erlaubt. Tja, wie man sieht, ich bin echt kein geselliger Mensch.


    »Du denkst also über eine feste Beziehung nach?«


    »Vielleicht, ja. Aber sicher bin ich mir nicht.« Ich kaue auf meinem Stift herum.


    »Mit wem hast du denn dieses Blind Date?«, will Dylan wissen, worauf ich ihn ungläubig anstarre. »Ups, blöde Frage. Streich das.«


    Ich muss kichern über Dylans lange Leitung, werde aber sofort wieder ernst. Im Grunde kann nicht mal der süße Dylan mich aufmuntern, solange Alec sauer auf mich ist.


    Und daran muss ich ganz dringend etwas ändern.
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    SÜSS-SAUER
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    Die zwei schlichten Glockentöne der Türklingel hallen durch die eisige Luft. Ich zittere in meinem Wollpullover und reibe mir die Hände, damit sie warm werden. Bitte mach nicht auf. Bitte mach nicht auf. Aber ich brauche mich keinen großen Illusionen hinzugeben. Die Tür geht auf, und Licht fällt auf meinen halb erfrorenen Körper. »Riley! Komm doch rein, immer hereinspaziert! Du erfrierst ja da draußen.« Marie winkt mich mit einem strahlenden Lächeln ins Haus, und ich merke, wie ich unwillkürlich zurücklächle. Wie können eine Mutter und ihr Sohn so grundverschieden sein?


    Kaum bin ich heute aus der Schule nach Hause gekommen, musste Mom mich gleich damit überfallen, dass ich heute Abend für Marie babysitten soll, um mich für die Sache von gestern Nacht zu entschuldigen. Deshalb treffe ich gleich zum ersten Mal Alecs vierjährige Schwester Millie und passe auf sie auf. Ich komme nicht gegen die wachsende Nervosität an. Kinder in diesem Alter sind unberechenbar, labil und brutal ehrlich, wenn sie einen nicht leiden können. Was, wenn ich sie nicht im Griff habe? Abgesehen von meinem kleinen Bruder habe ich keinerlei Erfahrungen mit Kindern. Ich hatte gehofft, ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und mit Alec reden, aber wie es aussieht, ist er nicht zu Hause. Da muss ich jetzt allein durch, und bei meinem Glück wird das mit dem Babysitten nicht so glatt laufen.


    »Vielen Dank, dass du so kurzfristig kommen konntest!« Marie lächelt wieder. »Du bist meine Rettung! Wirklich schade, dass Alec nicht hier ist, um dich zu unterstützen– ich habe den Eindruck, ihr beide versteht euch recht gut. Schön zu sehen, dass er wieder Freunde gefunden hat.«


    Wieder Freunde? Marie geht nicht näher auf ihre seltsame Bemerkung ein und eilt ins Wohnzimmer, um mich dem Kleinkind vorzustellen, auf das ich aufpassen soll. Was hat sie bloß gemeint?


    Das niedliche kleine Mädchen, das ich seit dem Tag des Einzugs nicht mehr gesehen habe, sitzt mitten auf dem Teppich und spielt Teekränzchen mit ihren Puppen. Das Zimmer wirkt schon viel behaglicher als das letzte Mal– da sind Kissen auf den Sofas, Blumen stehen auf dem Wohnzimmertisch, und im ganzen Raum duftet es angenehm nach Zimt. Außerdem ist er mit Lichterketten dekoriert.


    »Millie, das ist Riley«, stellt Marie mich vor, als wir ins Wohnzimmer treten. Millie hebt den Kopf, und ihr feiner Porzellanteint verfärbt sich leicht rosig, während sie mich schüchtern mustert. Sie zupft an ihrem rosa Kleidchen und versteckt ihr Gesicht hinter einem Vorhang aus dicken dunklen Löckchen. Aber ich sehe genau, dass ihre Augen die gleiche Farbe haben wie die ihres Bruders.


    »Hallo du«, begrüße ich sie freundlich und gehe auf sie zu, um mich auf den Boden zu knien und mich zu ihrem Teekränzchen zu gesellen. »Ein hübsches Kleid hast du da an. Hast du das ganz allein ausgesucht?«


    »Ja«, antwortet sie und sieht mich mit großen Augen abschätzig an. »Passt du heute auf mich auf? Wo ist Alec?«


    »Ja, wenn du damit einverstanden bist! Und ich glaube, Alec ist fort, weil er sich ein neues Parfüm kaufen will. Er stinkt immer ein bisschen, findest du nicht?«, flüstere ich ihr im Spaß zu.


    Sie kichert, amüsiert sich offenbar prächtig über meinen Witz, und sofort taut sie ein wenig auf. Sie rutscht näher und grinst mich breit an, megasüß. Freudig grinse ich zurück. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie Marie sich leise aus dem Zimmer stiehlt. Was für ein Erfolgserlebnis! »Bist du auch Gast bei meinem Teekränzchen?«, fragt Millie mich.


    »Oh, liebend gern, vielen Dank für die Einladung.«


    »Möchtest du Tee?«, fragt sie in einem niedlichen Singsang, und schon nimmt sie die Teekanne zur Hand und gießt mir im Spiel Tee in die Tasse. »Das ist mein bestes Teeservice, deshalb müssen wir gut aufpassen, damit es nicht zerbricht.« Sie beugt sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Aber der Tee ist gar nicht echt, wir tun nur so. Mommy sagt, ich darf keinen echten Tee haben, sonst verbrenne ich mich.«


    Ich nicke verständnisvoll und muss mich echt zusammenreißen, um nicht ständig zu grinsen, so süß ist sie.


    Marie kehrt zurück und steht amüsiert im Türrahmen. »Na schön, ich mache mich jetzt auf den Weg zu meiner Dinner-Party. Riley, Millie geht um acht ins Bett, aber du kannst sie noch eine halbe Stunde länger aufbleiben lassen, wenn sie brav ist. Ihr dürft fernsehen, eine DVD gucken, spielen. Im Kühlschrank findest du was zu essen und zu trinken, bediene dich einfach.« Geistesabwesend schaut sie auf ihre Uhr. »Ich müsste bis spätestens Mitternacht zu Hause sein.«


    Millie springt auf und fetzt quer durchs Wohnzimmer, um sich an den Beinen ihrer Mom festzuklammern. Liebevoll sieht Marie hinunter auf ihre Tochter. »Kommst du mit Riley zurecht, Kleines? Sei ein braves Mädchen, ja? Und denk dran: Wenn sie sagt, du musst ins Bett, dann sei schön folgsam.«


    »Ja.« Millie nickt. »Als Nächstes spielen wir Prinzessin.«


    »Sehr schön.« Marie lacht. »Tja, dann viel Spaß, Riley, und vielen Dank für alles. Meine Telefonnummer findest du auf einem Post-it am Kühlschrank– ruf einfach an, wenn irgendetwas ist.«


    »In Ordnung.« Ich stelle mich neben Millie und verschränke meine Hand mit ihren kleinen Fingerchen. »Genießen Sie den Abend, Marie. Bis später.« Marie winkt uns zum Abschied zu, dann verschwindet sie zur Tür hinaus.


    Mit einem aufgeregten Lächeln wende ich mich Millie zu. »Und, zeigst du mir jetzt dein hübschestes Prinzessinnenkleid?«


    Klopf. Klopf. Klopf.


    Ruckartig fahre ich aus dem Schlaf hoch. Ich habe es mir auf dem Sofa gemütlich gemacht, nachdem ich Millie ins Bett gebracht habe. Das ist eine halbe Stunde her. Eigentlich wollte ich mir die neuesten Folgen von Teen Wolf ansehen. Dabei muss ich eingenickt sein. Marie kommt erst in einigen Stunden wieder, und für mich klang es eigentlich so, als wollte Alec die Nacht bei einem Freund verbringen. Ich schüttle die Benommenheit ab und springe erschrocken auf, als ich das stakkatoartige Klopfen erneut höre. Langsam kriege ich es mit der Angst zu tun. Wenn es ein Einbrecher ist, muss ich Millie beschützen! Hastig suche ich das Zimmer nach etwas ab, womit ich mich verteidigen kann. Es müsste etwas Praktisches sein, nicht so was wie eine Zahnbürste oder ähnlich Bescheuertes, wie man es in Filmen oft sieht, kurz bevor den Opfern die Gedärme herausgerissen werden.


    Im Haus ist es totenstill, abgesehen von dem Klopfgeräusch hinter den Vorhängen am Fenster. Ich halte mittlerweile eine Dose Deospray in der Hand und mache einen vorsichtigen Schritt in Richtung Lärmquelle. Mir klopft das Herz bis zum Hals, und vor Angst ist mir ganz mulmig. Ich spreche mir selbst Mut zu: Sollte der Einbrecher auf mich losgehen, sprühe ich ihm einfach in die Augen. Als Nächstes ziehe ich ihm dann die Bratpfanne über den Kopf und rufe die Polizei. Ich hole tief Luft, als wieder ein Klopfen am Fenster zu hören ist. Meine Hände zittern, meine Nerven liegen blank. Ein lautes Ächzen von draußen ertönt, dann ein Klappern, als das Fenster sich langsam öffnet. Ich wappne mich innerlich, dann nehme ich eine Bewegung der Vorhänge wahr, hinter denen sich ein Mensch zu verbergen scheint. Das passiert wirklich! Es ist jemand im Haus! Schlotternd vor Angst halte ich die Dose Deospray vor meinem Körper in die Höhe.


    Dann wird der Vorhang beiseitegezogen. »Hallo?«


    Erschrocken fange ich an zu schreien und drücke mit fest zugekniffenen Augen auf den Sprühknopf. Ich bin so außer mir vor Panik, dass ich wie angewurzelt dastehe und sprühe, was das Zeug hält. Ein Fluchen ist zu hören, und ich stoße einen weiteren Angstschrei aus, während der andere rückwärtstaumelt. Ich muss sofort Hilfe rufen. Und ich muss Millie retten.


    »Scheiße, meine Augen!«, ertönt eine Stimme, die mir nur allzu bekannt vorkommt.


    Mir stockt das Herz, als mir bewusst wird, wer das ist.


    Schlagartig reiße ich die Augen auf– und tatsächlich: Alec steht hustend und wild mit den Händen fuchtelnd vor mir. Er scheint nichts mehr zu sehen, die Augen hat er vor Schmerzen fest zugekniffen. Er hat mich noch nicht entdeckt.


    Mit einem erstickten Wimmern stürme ich die Treppe hoch und husche ins erstbeste Zimmer. Zufällig ist es das von Alec. Was soll ich bloß machen? Wenn er mich hier sieht, weiß er doch sofort, dass ich das war! Ich fluche verhalten und krieche unters Bett. Der Boden ist steinhart, der Aufprall schmerzhaft, aber ich nehme lieber ein paar blaue Flecken in Kauf, als dass ich mich von Alec umbringen lasse. Dann halte ich die Luft an, damit ich nicht husten muss. Ich komme mir vor wie in einem Horrorfilm.


    Schritte auf der Treppe.


    »Wer auch immer Sie sind, zeigen Sie Ihr Gesicht, und zwar dalli, sonst rufe ich die Bullen«, warnt Alecs Stimme. Er steht jetzt am Treppenabsatz. »Ich bringe Sie schneller ins Gefängnis, als Sie ›schuldig‹ sagen können.« Bei diesen Worten keuche ich erschrocken auf und würde mich am liebsten unter den Bodendielen verkriechen. Früher oder später wird er mich entdecken, so viel ist sicher, und an das peinliche Gespräch, das dann fällig ist, will ich gar nicht denken.


    Jetzt ist jede Hoffnung dahin, dass wir uns je wieder versöhnen werden.


    Langsam krieche ich unter dem Bett hervor. Schlimmer kann das alles nicht mehr werden. Eine tiefe Röte kriecht über meine Wangen. Warum gerate ich bloß immer wieder in so unsagbar peinliche Situationen? Mit eingezogenem Kopf stemme ich mich hoch und ramme dabei zu allem Überfluss noch die Kommode. Ein echt eleganter Auftritt, ich muss schon sagen. Ich zucke vor Schmerz zusammen. Aber ich weiß genau, dass kein Grund zur Hoffnung mehr besteht. Ich bin so gut wie tot.


    Im nächsten Moment kommt Alec ins Zimmer geschossen, in der Hand die Bratpfanne, die ich auf der Treppe habe fallen lassen. Er hat bereits zum Schlag ausgeholt.


    Auf allen vieren weiche ich zurück, aber zum Glück erkennt er mich, bevor er ernsthaften Schaden anrichten kann. »Riley?« Alec sieht mich mit großen Augen und verdutzter Miene an, ehe sich erneut Zorn in seinem Blick abzeichnet. »Was zum Teufel hast du in unserem Haus zu suchen?«


    »Aha, für die üblichen Höflichkeitsfloskeln reicht es nicht mehr, wie?«, witzle ich halbherzig. Alec starrt mich bloß an, die Bratpfanne immer noch einsatzbereit in der Hand. »Ich bin zum Babysitten hier, und auf einmal höre ich diese Geräusche. Und dann kommst du zum Fenster rein, und ich dachte, du wärst ein Einbrecher, also wollte ich…«


    »… mich erblinden lassen?«, beendet Alec meinen Satz wutschnaubend. »Himmel, Riley! Sieh das nächste Mal bitte genau hin, bevor du auf einen vermeintlichen Einbrecher losgehst! Ich kann von Glück sagen, dass ich rechtzeitig die Augen zugemacht habe, so habe ich nicht allzu viel von dem Zeug abgekriegt!« Außer sich vor Zorn wendet er sich von mir ab. Die Muskeln in seinem Nacken sind angespannt, sie sehen aus wie Drahtseile unter der Haut. Oh Mann, diesmal habe ich es wirklich geschafft.


    »Tja, ich dachte, du hättest einen Schlüssel dabei«, protestiere ich. »Außerdem habe ich dich so früh gar nicht erwartet… Ich dachte, du übernachtest bei einem Freund oder so.« Ich halte mich an Alecs Bett fest, um aufzustehen, und zucke vor Schmerz zusammen. Mir tun die Knie weh, weil ich mich vorhin so überstürzt auf den Boden geworfen habe. »Du hast mich heute Morgen übrigens missverstanden.«


    Als Alec das hört, ist seine Miene augenblicklich wie versteinert. »Was?«


    »Ich wollte nicht mit dir ins Schulgebäude spazieren, weil ich Angst hatte, ich könnte deinen Ruf ruinieren«, gebe ich verlegen zu. »So, wie du es verstanden hast, war es gar nicht gemeint– du hast mich ja nicht ausreden lassen. Deswegen hatte ich gar keine Chance, dir zu erklären, dass ich bloß fand, es könnte peinlich für dich sein, wenn du am Morgen nach einer Party mit mir in der Schule ankommst. Erst recht bei den ganzen Gerüchten, die im Umlauf sind. Mir wäre es egal gewesen, mit dir gesehen zu werden, aber du bist ja auch kein Außenseiter wie ich, deshalb…«


    »Wie kommst du denn auf die Idee?«


    »Weil ich die totale Langweilerin bin«, sage ich, halb im Witz, halb ernst gemeint.


    »Das ist ja wohl so was von falsch.« Alec sieht mich forschend an. Der ganze Ärger auf seinem Gesicht ist verpufft, stattdessen wirkt er abgeklärt. Fast stoisch. Im Zimmer ist es dunkel, weil kein Licht brennt, nur ein kleiner Schein aus dem Flur fällt herein. Die Konturen seines Gesichts sind überschattet. Ich halte es nicht mehr aus, wende den Blick ab und lache nervös.


    »Riley, hör zu.«


    »Was, wenn ich es nicht tue?« Wieder kichere ich und weiche beharrlich seinem Blick aus.


    Er fasst mich seitlich am Kinn und dreht mein Gesicht so, dass ich ihn direkt ansehen muss. »Riley, du bist keine Außenseiterin, und selbst wenn, wäre mir das egal.«


    Ich erinnere mich an Maries rätselhafte Worte von vorhin.


    »Alec, wie war es eigentlich auf deiner alten Schule?«, frage ich leise. Klar, es interessiert mich wirklich– ich bin aber gleichzeitig auch total erleichtert, dass mir etwas eingefallen ist, womit ich von mir selbst ablenken kann.


    Seine Antwort fällt knapp aus. »Es war anders als hier«, antwortet er ausweichend.


    »In welcher Hinsicht?«


    »Riley.« Alec stößt ein gequältes Seufzen aus. Er wendet das Gesicht ab, genauso wie ich es mache, wenn mir ein bestimmtes Thema unangenehm ist. »Ich habe mich mit jemandem angelegt, und wie sich rausstellte, war es der Falsche. Ich hatte nicht viele Freunde.«


    »Mit wem?«, frage ich mit sanftem Nachdruck.


    Es gibt Gerüchte, dass Alec schon in einige Schlägereien verwickelt war. Andererseits erzählt man sich auch, er hätte schon diverse Autos geklaut, würde mit Drogen dealen und hätte jemanden erstochen. Deshalb gebe ich nicht sonderlich viel auf das Gerede.


    Alec sieht mich an. »Ich war vierzehn und ein wütender Teenie. Mein Dad hatte uns eben erst verlassen, und etwa einen Monat später verlor ich auch noch mein Zuhause und alle meine Freunde. Ich kam auf eine andere Schule… Da habe ich eben einem von diesen superbeliebten Sportskanonen eine Abreibung verpasst. Das war gleich in der ersten Woche. Sein Dad war gar nicht glücklich darüber– deshalb musste ich zum Nachsitzen anrücken und aushelfen. Ich hatte einen richtig miesen Start. Deswegen fand ich auch keine Freunde. Ich war tatsächlich ein Außenseiter, im Gegensatz zu dir.«


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen, als ich das gesagt habe.«


    Alec lacht nervös und fährt sich erschöpft mit der Hand übers Gesicht. »Du denkst, es kümmert mich, was die Leute über mich denken, Riley? Vier Jahre an dieser Schule haben mich hart gemacht. Ich war die ganze Zeit mit Dyl, Joe und Chase in Kontakt, aber in der Schule war ich Tag für Tag auf mich allein gestellt. Hätte ich mir etwas daraus gemacht, was die Leute über mich denken, wäre ich garantiert daran zerbrochen.«


    »Unglaublich«, sage ich. Ich setze mich aufs Bett und starre auf meine Hände, die sich in die Decke krallen. »Dass es dir so ergangen ist. Das passt ganz und gar nicht zu dem, der du jetzt bist.«


    »Hier mögen mich die Leute.« Alec schüttelt den Kopf. »Es ist ganz anders. Hier hatte ich schon vorher Freunde. Das heißt aber nicht, dass ich etwas darauf gebe, was die Leute über mich sagen. Am Morgen nach einer Party mit einem der bravsten Mädchen der Schule anzukommen– glaubst du echt, so etwas kümmert mich? Die sollen ruhig reden. So sind Menschen nun mal.«


    »Du und Violet«, sage ich ganz leise. »Ihr beide habt eine ganz ähnliche Einstellung.«


    »Die solltest du dir auch zulegen.« Er hat immer noch diesen abwesenden Ausdruck im Gesicht.


    »Träum weiter.«


    »Nur«, für einen Sekundenbruchteil schließt er die Augen, »sag bitte nie wieder so was. Du musst mich nicht beschützen. Wenn ich etwas tue, dann tue ich es aus freien Stücken.«


    »Okay. Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.« Ich betrachte meine Finger auf der Decke und fasse mir ein Herz. »Was genau war denn mit deinem Dad, wenn ich fragen darf?«


    »Ich will nicht darüber reden.« Alec lässt sich neben mir aufs Bett sinken und hebt sanft mein Kinn an, damit ich ihm in die Augen schauen muss.


    »Tut mir leid, das mit dem Deospray.« Ich zucke innerlich zusammen, als unsere Blicke sich begegnen.


    Er lächelt zaghaft. »Oh, keine Sorge, das zahle ich dir heim.«


    »Nein, tust du nicht.«


    Auf seinem Gesicht erscheinen winzige Grübchen. »Hast du Lust auf was vom Chinesen? Ich bin am Verhungern.«


    »Gern.«


    Beschämt stelle ich fest, dass ich schon wieder rot werde. Flirte ich etwa mit ihm? Hastig verberge ich mein Gesicht hinter meinen Haaren. Ich glaube, für einen kurzen Augenblick vergesse ich sogar zu atmen.


    »Wusste ich’s doch, dass du mir nicht widerstehen kannst, Greene«, sagt er. Ein selbstgefälliges Grinsen umspielt seine Lippen, und ich schubse ihn lachend von mir weg.


    »Nein, ich kann gebratenen Nudeln nicht widerstehen«, sage ich. »Los, dann geh runter und bestelle.«


    Er grinst mich schief an, ehe er aus dem Zimmer hopst und im Hinausgehen gegen den Türrahmen klopft.


    Kaum ist er verschwunden, atme ich erleichtert auf. Alec scheint sich mir gegenüber doch tatsächlich zu öffnen! Die vergangenen Jahre… Es klingt fast so, als hätte er jede Menge durchmachen müssen. Auf einmal passt seine ganze Attitüde– das Motorrad, die Knutschereien mit irgendwelchen Mädchen, die Streiche– viel besser ins Bild. Mir wird warm ums Herz, und ich runzele gleichzeitig die Stirn, als ich das Gefühl identifiziere. Nein, Riley. Du darfst nicht zulassen, dass du so empfindest. Nicht für ihn, nicht für irgendjemanden. Ich zwinge mich, an die ganzen Mädchen zu denken, mit denen er flirtet. An ihnen ist er interessiert.


    Ich will nicht, dass man mir noch einmal das Herz bricht. Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich schon bereit bin, mich wieder zu verlieben. Im Moment herrscht in meinem Leben ein ziemliches Chaos.


    Ich hole tief Luft, stehe von Alecs Bett auf und ziehe die Ärmel meines Pullovers bis über die Hände. Als ich hinaus auf den hell erleuchteten Flur trete, höre ich Alec unten reden. Wahrscheinlich bestellt er gerade unser Essen. Doch als ich mich der Treppe nähere, bleibe ich plötzlich wie angewurzelt stehen.


    »Tiana, mir geht’s nicht so gut«, höre ich Alec sagen.


    Ich linse durchs Treppengeländer und sehe, wie er sich gegen die Wand lehnt, das Telefon ans Ohr gepresst.


    »Nein, ich halte es für keine so gute Idee, wenn du vorbeikommst. Nein. Nein. Ich bleibe einfach daheim und gehe früh ins Bett. Vielleicht ein anderes Mal. Klar, okay. Tut mir leid. Gute Nacht.« Damit legt er auf.


    Mir wird ganz klamm ums Herz, und ich stoße ein tiefes Seufzen aus.


    Auf mir liegt echt ein Fluch.


    »Ich würde gerne Girls Club gucken.«


    »Kommt nicht infrage, ich weigere mich, mir diesen Schwachsinn anzusehen. Die Avengers sind viel cooler.«


    »Aber Regina George ist doch total heiß«, jault Alec. »Mädchen in knappen Röcken, die herumzicken und sich in die Haare kriegen? Das nennt man qualitativ hochwertiges Unterhaltungsfernsehen.« Er versucht es mit seinem typischen Hundeblick, aber nicht mit mir. In der Hinsicht bin ich so was wie der Hulk, mich kriegt er nicht weich.


    »Wirklich?«, frage ich gedehnt und mit sarkastischem Unterton. »Ich kenne eine Regina George, mit der du reden könntest.«


    Sofort checkt er meine Anspielung. »Was habt ihr beide eigentlich für ein Problem?«


    Mein Lächeln erstirbt. Verdammt, gerade war ich dabei, mich zu öffnen.


    »Da ist was passiert zwischen uns, ist schon eine Weile her«, erkläre ich vage. »Wir kommen einfach nicht miteinander aus.«


    »Was denn?«, lässt Alec nicht locker.


    »Ach, wir haben uns mal auf der Toilette darüber gezofft, wer von uns die besseren Oben-ohne-Selfies macht.«


    Alecs Kopf fährt herum. »Was?«


    »Na ja, bei ihr stimmt die Symmetrie nicht.« Ich rolle mit den Augen. »Reingelegt, Barschloch.«


    »Danke trotzdem für das Kopfkino.«


    Ich rümpfe die Nase. »Tja, da wir uns nicht entscheiden können, schauen wir eben was ganz anderes«, sage ich. »Was schlägst du vor?«


    »Wollen wir doch mal sehen, wie gut du einen Horrorfilm wegsteckst, in Ordnung?«


    Allein die Erwähnung eines Horrorfilms zaubert mir ein amüsiertes Lächeln auf die Lippen. Oh Alec, wenn du nur wüsstest.


    »Paranormal Activity? Conjuring? Carrie?« Alec lässt die Augenbrauen hüpfen, und ich kaue auf meinen Nägeln herum, um meine Nervosität noch glaubwürdiger rüberzubringen. Schließlich erwartet er das von mir. Alecs siegreichem Grinsen nach zu urteilen hat es funktioniert. »Oder wäre dir Final Destination lieber?« Ah, noch etwas blutrünstiger. Klar macht mir das schreckliche Angst!


    Schließlich entscheidet er sich für Scream, weil er selbstverständlich überzeugt ist, dass der Mann in der Maske, die man mittlerweile auf jeder Kinderkostümparty sieht, mich vor Furcht schlottern lässt. Also ehrlich, was denkt er eigentlich von mir? Während der Vorschauen auf andere Horrorfilme wirft Alec mir immer wieder Seitenblicke zu, weil er wissen will, wie ich reagiere. Natürlich tue ich ganz brav so, als würde ich mich ordentlich gruseln.


    Dann fängt der Film an, erste Szene.


    Ich fange an, die Textzeilen lautlos mitzusprechen.


    Es dauert einige Augenblicke, bis Alec das merkt, doch als es so weit ist, klappt ihm die Kinnlade vor Verblüffung herunter. Ich ignoriere ihn natürlich tunlichst, nur aus dem Augenwinkel beobachte ich ihn, während ich die vertrauten Zeilen mit den Lippen forme. Doch nach einer Weile halte ich es einfach nicht länger aus.


    »Was denkst du eigentlich, mit wem du es hier zu tun hast?«


    Ich kann nicht mehr. Meine unerschütterliche Fassade bröckelt, und ich fange an zu kichern, als ich Alecs entgeistertes Gesicht sehe. Scream gehört zwar nicht zu meinen absoluten Lieblingsfilmen aus dem Horrorgenre (weil er mir ein kleines bisschen zu eintönig und vorhersehbar ist), und trotzdem kann ich ihn auswendig mitsprechen.


    »Wie machst du das?«, will Alec wissen.


    »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin der totale Fan von Gruselfilmen.«


    »Hast du Paranormal Activity schon gesehen?«


    Statt zu antworten, gähne ich bloß gelangweilt, und auf sein Gesicht stiehlt sich ein entschlossener Ausdruck. Jetzt wird er krampfhaft nach einem Film suchen, den ich noch nicht kenne, aber da kann ich ihm nur ganz viel Glück wünschen.


    »Insidious?«


    »Den kann ich dir rückwärts auswendig aufsagen.«


    »Sinister?«


    »Einer meiner persönlichen Favoriten.«


    »Saw? Blair Witch?« Als er mein zufriedenes Grinsen wahrnimmt, ächzt er. »Weißt du was? Du brauchst nicht zu antworten. Ich geb’s auf. Du hast gewonnen.«


    Bei diesen Worten springe ich auf, wackle mit den Hüften und lege ein total angeberisches Siegestänzchen hin. Im Grunde kann er mich zu allen Arten von Filmen oder Fernsehsendungen abfragen– von Horror über Science Fiction bis hin zu Anime. In der Hinsicht bin ich ein recht gebildeter Nerd. Den Großteil meiner Freizeit verbringe ich nämlich damit, mir irgendwas anzusehen oder Online-Games zu spielen.


    Leider klingelt es im nächsten Moment an der Tür, wodurch meinem Moment des Ruhms ein jähes Ende gesetzt wird.


    »Das Essen ist da«, singe ich.


    Alec verdreht genervt die Augen, weil er sich immer noch über meinen Triumph ärgert. Dann steht er auf.


    »Mach bloß nicht die Tür auf, Alec!«, kreische ich mit hoher Stimme und kichere, als er mir den Mittelfinger entgegenreckt.


    Eine Minute später kommt er mit einer Papiertüte vom Chinesen zurück. »Das ist für mich, das ist für mich und das ist…« Er dreht sich um und mustert mich von oben bis unten. »Auch für mich. Tja… für dich ist leider nichts dabei. Wie schade.« Er lässt sich mit einem überheblichen Grinsen neben mir aufs Sofa fallen, und ich koche innerlich, als er sich ganz genüsslich über meine gebratenen Nudeln hermacht. Seine Augen blitzen herausfordernd. Das bedeutet Krieg.


    Erst will ich mir was von dem Essen krallen, indem ich mich über Alec beuge, doch es gelingt mir nicht. Deshalb versuche ich es als Nächstes mit einer etwas gewaltsameren Methode: Ich stürze mich auf seinen Schoß, schnappe mir die Tüte mit dem Essen und schaffe es, seine Arme abzuwehren. Er windet sich und zappelt unter mir. Ich habe ihn fest im Griff, er kommt nicht vom Sofa hoch. Als ich nun so ungemütlich auf ihm sitze, greife ich mir ein Kissen neben mir und presse es Alec aufs Gesicht, um seine Flüche und Beschimpfungen zu dämpfen. Dann lehne ich mich dagegen zurück. Das ist ja richtig bequem!


    »Weißt du, was ich mir gern ansehen würde? Disneyprinzessinnen«, verkünde ich absichtlich übertrieben laut. Sofort schießen Alecs Hände unter mir hervor und fangen an, mich wild zu kitzeln. Mir entfährt ein Schrei, und ich krümme mich, als würde man mir Stromstöße verpassen. Dann kriege ich einen hysterischen Anfall. Gegen seine gnadenlosen Finger bin ich machtlos, deshalb lockere ich meinen Griff und plumpse zu Boden, gefolgt von Alec, der auf mich drauffällt.


    Die Tüte mit dem Essen ist völlig vergessen, wir liefern uns ein regelrechtes Kitzelgefecht. Er hockt sich auf meine Beine und versucht, meine Arme auf den Boden zu drücken, und als er sich vorbeugt, funkeln seine Augen hinterlistig. »Du dachtest doch nicht ernsthaft, du würdest mir entkommen, Greene, oder?«


    Ich wehre mich aus Leibeskräften. Mir schmerzt der Kiefer vom vielen Lachen. Keine Ahnung, warum wir eigentlich lachen, wenn wir gekitzelt werden. Denn Spaß macht das keinen. Ich recke das Kinn hoch, um mir den letzten Rest Würde zu bewahren, und knurre: »Du kannst mich mal.«


    Alec lacht. »Dann sag mir wo, mein Sonnenschein.«


    Leider wird mein Plan, ihn zu überraschen und wieder aufzuspringen, in diesem Moment zunichtegemacht, weil jetzt eine neue Stimme von der Tür zum Wohnzimmer her zu hören ist. »Sieh an, sieh an. Was haben wir denn da?«


    Wie?


    Alec und ich springen beide zurück, und ich lande unsanft auf dem Boden. Ächzend reibe ich mir mein Hinterteil und versuche mein Gesicht vor den kichernden Jungs auf dem Flur zu verstecken. Joe und Chase stehen da und lachen sich über uns kaputt.


    »Idioten«, brummt Alec und lehnt sich zurück auf die Ellbogen. »Ich dachte schon, meine Mom kommt.«


    »Tja, wir wissen doch alle, wie sehr du Mommy liebst, Alec«, neckt Chase ihn. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Wir haben Bier mitgebracht. Dürfen wir uns zu euch setzen?« Die beiden Jungs sehen erwartungsvoll von einem zum anderen.


    Ich spüre Alecs Blick auf meinem Gesicht, weil er meine Bestätigung sucht. Ganz wohl ist mir nicht bei der Vorstellung, einen Jungsabend mitzuerleben, zumal ich mit ihnen nicht gerade gut befreundet bin. Aber ich will auch nicht unhöflich sein und mich vom Acker machen. »Warum nicht?«, sage ich deshalb und zucke mit den Schultern.


    Bleibt nur zu hoffen, dass mein Abend von jetzt an noch interessanter wird.
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    Schweigend sitze ich im Auto und bin mir der Minuten bewusst, die in Windeseile verstreichen, während ich auf die Elephant Bar starre.


    Wie durch ein Wunder habe ich es hierhergeschafft. Es ist Freitagabend. Nach der Schule hat Violet mich in dieses Kleid gesteckt, meine Haare auf Lockenwickler gedreht, und jetzt sitze ich hier draußen vor dem Laden, in dem ich gleich den »Mann meiner Träume« treffen soll. Nur leider schaffe ich es nicht, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Ich habe bloß eins im Kopf, nämlich den Abend damals, als ich Kaitlin dabei geholfen habe, sich für ihr Date mit Toby fertig zu machen. Sie hatte sich die Haare hochgesteckt, trug ein gelbes Sommerkleid und grinste von einem Ohr zum anderen. Sie war so aufgeregt! Wieder überkommen mich Schuldgefühle, so tief und bohrend, dass mir übel wird. Ich würde alles geben, wenn meine Cousine jetzt hier bei mir wäre, um mich auf das Bevorstehende vorzubereiten. Vielleicht hätte ich dann das Selbstvertrauen und vor allem die Lust auszusteigen.


    Schließlich fasse ich mir ein Herz, klettere aus dem Auto und gehe zum Eingang des Restaurants. Violet hat mir gesagt, er würde mich im Eingangsbereich treffen. Langsam atme ich aus, streiche meine Jacke glatt und marschiere hocherhobenen Hauptes ins Restaurant. Musik empfängt mich, das Gemurmel der Gäste. Das Lokal ist klein, aber gut gefüllt und hübsch rustikal. Kaitlin hätte es gemocht.


    Ich blicke mich um, doch wie es aussieht, ist er noch nicht da. Keine Ahnung, ob ich froh darüber sein soll oder nicht. Ich glaube nicht, dass ich zu früh dran bin; vielleicht kommt er ein kleines bisschen zu spät. Oder er kreuzt gar nicht auf. Nein, nein, nein, er wird mich nicht versetzen! Wie komme ich nur auf den Gedanken? Er ist bloß zu spät dran, das ist alles.


    Vielleicht aber gar nicht viel zu spät.


    Jetzt schaue ich nämlich Richtung Eingang und sehe einen Typen hereinkommen, bei dessen Anblick ich tatsächlich anfange zu sabbern. Er hat strubbelige dunkelbraune Haare und große braune Augen, echt megasüß. Ob er das ist? Wenn ja, ist er für mich unerreichbar! Mir rutscht das Herz in die Hose, so nervös bin ich, während er näher kommt.


    Er sieht nicht ganz so gut aus wie Alec.


    Ich achte nicht auf diesen unsinnigen Gedanken und konzentriere mich stattdessen auf mein potenzielles Date. Der Junge sieht zu mir und schenkt mir ein kleines Lächeln, doch dann geht er weiter. Erleichtert und enttäuscht zugleich stoße ich die Luft aus. Ein Mädchen mit roten Haaren wartet an der Bar auf ihn, die Hand auf ihren runden Bauch gelegt. Oh, sie ist schwanger! Tja, keiner wird bestreiten, dass die beiden sehr hübsche Babys kriegen werden.


    Genau wie du und Alec.


    Ich habe keinen Schimmer, woher dieser Gedanke wieder kommt, aber eins steht fest: Ich würde mir im Moment viel lieber mit Alec irgendeinen Film ansehen, egal welchen, als ganz allein hier zu stehen. In seiner Gesellschaft bin ich entspannt, und ich bin glücklich, wenn wir zusammen sind. Das ist schon was, wenn man bedenkt, was ich im vergangenen Jahr alles durchmachen musste. Das kann ich nicht einfach so aufgeben, dafür ist es zu gut.


    Stirnrunzelnd schaue ich wieder zum Eingang. Langsam befürchte ich doch, dass ich versetzt wurde. Mal ehrlich, fast hoffe ich es schon. Am liebsten wäre ich jetzt daheim, um mir Sherlock anzusehen.


    »Ein wunderschönes Mädchen wie du sollte die Stirn nicht so runzeln. Sonst wirst du nie erfahren, ob jemand sich in dein Lächeln verlieben würde«, höre ich eine Stimme hinter mir sagen.


    Oh.


    Blitzschnell fahre ich herum.


    Ich wünschte, ich könnte behaupten, der Typ vor mir wäre ein großer, dunkelhaariger und gut aussehender Fremder. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte ihn noch nie zuvor gesehen; er wäre ein süßes und dunkles Geheimnis, das ich enträtseln darf. Das ist doch Sinn und Zweck eines Blind Dates, oder nicht? Man trifft sich mit einem Unbekannten und lernt sich dann nach und nach kennen, ohne irgendwelche Erwartungen, ohne irgendwelche Verpflichtungen. Die Sache ist nur die: Ich glaube nicht, dass man das jetzt noch als Blind Date bezeichnen kann. Denn die Person, die vor mir steht, ist mir keineswegs fremd.


    »Toby.«


    Ich starre ihn entsetzt an, die Kinnlade bis zum Boden runtergeklappt. Toby ist hier. Er ist zurück. War er das etwa wirklich auf der Party neulich? Mein Exfreund ist vor sechs Monaten nach Chicago gezogen, nachdem er mir das Herz gebrochen hat. Seither habe ich kein Wort mehr von ihm gehört. Seine Mom hat sich dort irgendeinen Spitzenjob geangelt, was für ihn die Rettung war, denn so konnte er mir entkommen. Doch irgendwas muss schiefgelaufen sein. Er ist zurück. Ich schlage die Hände an den Kopf, versuche die Erinnerungen und Gedanken zurück in meinen Schädel zu drängen, doch es hilft nichts. Sie brechen aus mir heraus: eine Flut schlimmer Erlebnisse, die ich vergessen wollte. Dinge, an die man am besten nie wieder denkt.


    Er hat sich nicht groß verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Derselbe stählerne Blick aus den hellbraunen Augen, die zerzausten blonden Haare und das markante Kinn. Aber dafür haben sich die Umstände verändert, mehr als mein fünfzehnjähriges Ich sich das je hätte vorstellen können.


    »Schön, dich zu sehen«, sagt er grinsend.


    Ein kurzes Zögern– dann stürze ich wortlos zur Tür.


    »Riley, warte!«, ruft Toby mir nach, aber ich laufe bereits, so schnell mich meine Beine tragen. Ich muss weg hier! Unsanft stoße ich die Eingangstür auf und jage hinaus in die eisige Nacht. Dabei weiche ich Gästen aus, die gerade hereinkommen. Ich spüre heiße Tränen in mir aufsteigen, aber ich weigere mich zu weinen. Nicht jetzt, nicht vor seinen Augen! Ich höre seine Schritte hinter mir, und ich weiß genau, dass er mich langsam, aber sicher einholt. Verdammt, warum muss er auch ein bescheuerter Quarterback sein?! Ich muss ihm entkommen, muss schneller sein als die Gedanken, die sich in mein Gehirn schrauben wollen. Versteht er denn nicht? Ich will ihn nicht sehen. Es tut weh. Er reißt die alte Wunde wieder auf, eine Wunde, die bis zum heutigen Tag noch nicht richtig verheilt ist.


    »Riley, bleib stehen!« Eine Hand legt sich schwer auf meine Schulter und zwingt mich zum Anhalten. Dann werde ich herumgewirbelt, ohne dass ich mich dagegen wehren könnte. Toby steht für meinen Geschmack viel zu dicht vor mir und starrt mir ungläubig in die Augen, als könnte er beim besten Willen nicht verstehen, warum ich vor ihm weglaufe. Unwillkürlich weiche ich vor ihm zurück, worauf ein Gefühl der Kränkung in seinem Blick aufflackert. Sieht er denn nicht, dass er mir allein dadurch schon wehtut, dass er vor mir steht?


    »Was willst du hier?«, frage ich mit brüchiger Stimme.


    »Mom hat es nicht gefallen in der Stadt. Hat eine Weile gedauert, bis wir alles geklärt hatten.« Er stößt verärgert die Luft aus und sieht mich mit großen Augen flehentlich an. »Riley, du musst mich hassen. Das ist mir klar. Aber ich habe mich gebessert– bitte gib mir die Chance, das wiedergutzumachen. Ich will, dass wir uns wieder verstehen.«


    Bei seinen letzten Worten bricht seine Stimme, deshalb weiß ich, dass er es auch spürt. Ihre Präsenz. Aber sie ist nicht hier. Ich wünschte, es wäre so.


    »Es ist zu spät, Toby.« Ich fühle mich zerbrechlich, zittere. Wie ein Stück Glas, das jeden Moment zersplittern wird. Es tut so unglaublich weh! Ich halte das nicht aus.


    »Es ist nie zu spät.«


    »Doch. So sieht es aus, wenn es zu spät ist«, zische ich. »Nach der Sache mit Kaitlin letzten Sommer bist du zusammengebrochen. Du warst schwach. Du hast mich betrogen, und dann bist du nach Chicago abgehauen, als könntest du alles, was du getan hast, einfach so vergessen. Du hast erst ihr das Herz gebrochen und dann mir.«


    Damit drehe ich mich um und will weggehen, doch er packt mich am Ellbogen und zwingt mich erneut zum Stehenbleiben. Wie kann er es wagen! Wütend wirble ich herum und fixiere ihn mit einem eisigen Blick, bis er mich schließlich widerstrebend loslässt.


    »Versuch ja nicht, mich noch einmal aufzuhalten!«, fauche ich. »Du hast mich stehen lassen, da ist es doch nur fair, dass ich jetzt das Gleiche tue.«


    Der Typ hat echt Nerven, nach all der Zeit ein beschämtes Gesicht zu machen. »Riley, du verstehst nicht, ich musste es tun! Ich war dabei, komplett zu zerbrechen. Damit bin ich nicht klargekommen.«


    »Ja, sicher«, flüstere ich und stoße ihm den Finger mitten in die Brust. »Du wärst zerbrochen. Genau wie wir anderen auch. Genau wie ich. Deine Freundin ist gestorben, aber sie war meine Cousine. Für mich war sie wie eine Schwester, und es war unsere Schuld. Im Gegensatz zu dir musste ich bleiben und mich den Konsequenzen stellen. Ich musste mit den Folgen meines Fehlers leben. Aber wo warst du? Du verschwindest einfach. Das werde ich dir nie verzeihen, niemals. Und jetzt verzieh dich, Toby. Auf der Stelle.« Ich weiche einen Schritt zurück, um ihn angewidert anzusehen.


    Ich merke, wie sich in meiner Kehle ein Schluchzen anbahnt, doch ich verweigere ihm die Genugtuung, mich weinen zu sehen. Sei wie ein Stein, Riley. Kalt, hart und unerweichlich wie ein Stein. Ich mache auf dem Absatz kehrt, eile davon und lasse Toby mit den Wunden meiner Worte stehen. Ich bin mir sicher, dass er mir diesmal nicht folgen wird.


    »Du denkst, ich hatte nicht auch mit den Folgen zu kämpfen?«, brüllt er.


    »Es macht einen großen Unterschied, ob ich nur das Programmheft lese oder das Stück hautnah aus erster Reihe miterlebe!«


    »Ich werde dein Herz zurückerobern, Riley Greene«, ruft er mir hinterher. »Ich werde es wiedergutmachen. Wir sind füreinander bestimmt, Riley. Wir waren es, als ich mit Kaitlin zusammen war, wir waren es, als ich mit dir zusammen war, und wir sind es immer noch. Ich werde alles tun, um dich zurückzukriegen.«


    Ich laufe weiter, beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten anfängt.


    »Wir sehen uns in der Schule!«, hat er noch die Nerven zu rufen.


    Als er sich ebenfalls abwendet und geht, drehe ich mich um und zeige ihm den Mittelfinger, auch wenn er es nicht sieht.


    Und dann dauert es nicht lange, bis die Tränen fließen.


    Leise schleiche ich mich ins Haus in der Hoffnung, dass mich keiner hört. Es ist erst halb sieben. Nach meinem Zusammenbruch mitten auf der Straße hatte ich mich schnell wieder im Griff, aber man sieht genau, dass ich kein Make-up mehr im Gesicht habe– alles weggespült von den Tränen. Auf Zehenspitzen stehle ich mich hinauf in mein Zimmer und lasse mich seufzend gegen die Tür fallen, nachdem ich sie hinter mir geschlossen habe. Die Vorhänge sind zugezogen, deshalb wechsle ich schnell in Leggings und ein bequemes Sweatshirt. Momentan habe ich keine Lust auf gar nichts, noch nicht mal auf einen Abstecher zu Ben & Jerry’s unten in der Küche.


    Toby.


    Meine Cousine.


    Tiana.


    Alec.


    Alles stürmt auf mich ein, und ich kriege kaum Luft. Als die Gedanken wieder in meinen Kopf dringen, schlucke ich die erneut aufsteigenden Tränen hinunter. Ich brauche Luft! Ich muss wieder richtig atmen können! Noch eine Panikattacke darf ich nicht haben, das darf ich nicht zulassen. Ich habe doch solche Fortschritte gemacht! Ein weiteres Mal werde ich sie nicht mitmachen, diese Abwärtsspirale. Ich renne rüber zum Fenster. Meine Kehle brennt. Ich öffne das Fenster und schnappe gierig nach Luft, um meine Sinne zu beruhigen, mich abzulenken von den bösen Gedanken. Ich wünschte, ich hätte mich niemals auf dieses gottverdammte Date eingelassen!


    Denk daran, was du in der Therapie gelernt hast.


    Ein paar vereinzelte Tränen benetzen meine Wangen. Wie es aussieht, kann ich sie nicht länger zurückhalten. Toby. Kaitlin. Tiana. Toby. Kaitlin. Tiana. Toby. Toby ist zurück.


    »Riley?« Irgendwo vor mir ertönt eine sanfte Stimme, und ich fahre erschrocken zusammen. Dabei schlage ich mir den Kopf fast am Fensterrahmen an.


    Alec steht gegenüber und beobachtet mich mit besorgter, wachsamer Miene. Ich lächle ihm schwach zu, als hätte er mich nicht gerade eben zu Tode erschreckt, dann wische ich mir wie beiläufig die Tränen von den Wangen. Ich habe komplett vergessen, dass er meine Heulattacke am Fenster natürlich hautnah miterleben kann!


    »Hi Alec. Was gibt’s?«


    »Ist das dein Ernst?« Alec lacht auf. »Lass den Quatsch. Was ist los mit dir? Wer hat dir so wehgetan, dass du heulst?« Forschend sieht er mir ins Gesicht und sucht dort nach irgendwelchen Hinweisen, während ich mich um eine möglichst ausdruckslose Miene bemühe. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass ich vor Alec einen Nervenzusammenbruch kriege.


    »Ich habe gerade erfahren, dass die nächste Staffel Stranger Things erst in einem Jahr kommt«, witzele ich halbherzig.


    »Jetzt lass die Scherze, Riley. Und hör auf, so zu tun, als wäre nichts.«


    »Es ist wirklich nichts, Alec. Niemand hat mir wehgetan.« Seufzend lehne ich mich zurück. »Hatte nur einen anstrengenden Abend, okay?«


    Eine Weile mustert er mich eingehend. »Das nehme ich dir nicht ab.«


    »Ist auch egal.«


    »Zieh dir was Warmes an, wir treffen uns in fünf Minuten draußen. Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Mit diesen Worten verschwindet er vom Fenster, und mir bleibt nur, ihm verdutzt nachzuschauen. Was könnte er mir ausgerechnet jetzt zeigen wollen, wo ich ganz andere Sorgen habe? Ich will mich jetzt nicht mit ihm treffen!


    Ich brauche fünf Minuten, um mich zu beruhigen, und dann siegt meine Neugier: Ich ziehe mich um, schlüpfe schleunigst in meine Schuhe und flitze die Treppe runter, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nehme. Einen kurzen Moment zögere ich. Ob ich Ärger mit Mom bekomme? Ach, es wird kein Problem werden, mich rauszuschleichen, weil ja ohnehin keiner mitgekriegt hat, dass ich schon wieder zurück bin. Außerdem werde ich vermutlich nicht lange weg sein.


    Ich vergewissere mich, dass die Tränen alle weggewischt sind, ehe ich zu Alec gehe. Er steht am Ende unseres Gartens gegen einen Baum gelehnt. »Los, komm«, sagt er mit einer Geste und marschiert schnurstracks auf sein Motorrad zu.


    Dieses Mal zögere ich keine Sekunde, bevor ich ihm artig folge. Wenn ich ehrlich bin, finde ich es sogar total aufregend. Ich setze mich auf die Maschine und schlinge die Arme um seine Hüfte. Wo er wohl mit mir hinfährt?


    Während der Fahrt lasse ich meinen Blick über die an uns vorbeiziehende Landschaft schweifen. Keine Ahnung, ob es an dieser Ablenkung liegt, aber Alec hat es tatsächlich geschafft, dass ich mich beruhige. Mir ist nicht länger eng um die Brust, und auch wenn mein Schädel nach wie vor wie irre pocht, nehme ich das gern in Kauf dafür, dass ich wieder Luft kriege. Als wir die Stadt hinter uns lassen und durch bewaldetes Gebiet rasen, bin ich überrascht. Wir brausen über verlassene Landstraßen; sie ziehen sich über viele Meilen hin und wollen kein Ende nehmen. Warum fährt Alec mit mir in den Wald?


    Plötzlich hält Alec. Offenbar sind wir mitten im Niemandsland, irgendwo am Straßenrand. Die spärlichen Straßenlaternen stehen in weiten Abständen zueinander, sodass alles in nächtliche Dunkelheit gehüllt ist. Keine Menschenseele ist zu sehen.


    »Alec, warum halten wir hier an? Wenn du vorhast, mich umzubringen, dann will ich dich nur warnen, dass ich immer Pfefferspray bei mir habe– und das brennt höllisch, noch schlimmer als dieses Deospray von Abercrombie.«


    Alec zieht lediglich eine Augenbraue nach oben, dreht sich um und marschiert los in Richtung Wald. Ich eile hinter ihm her, weil ich nicht will, dass er mich allein stehen lässt, das macht mir Angst. Wir wissen doch alle, wie so was in Horrorfilmen ausgeht…


    »Wenn ich vorhätte, dich umzubringen, wäre es keine so gute Idee, mir das mit dem Pfefferspray zu sagen«, erklärt Alec, unbeeindruckt von der unheimlichen Umgebung. Ich werfe einen letzten verzweifelten Blick zurück zum Motorrad. Als er das sieht, prustet Alec los. »Hast du Angst, Greene?«


    Ich beachte ihn nicht, sondern setze eine mürrische Miene auf, während ich angestrengt auf den Boden starre, um nicht über die Baumwurzeln zu stolpern. Unter dem dichten Laubdach ist es stockdunkel, ganz zu schweigen davon, wie gruselig es im Wald ist.


    »Es ist nicht mehr weit, keine Sorge«, durchbricht Alecs Stimme die Stille, um mich aufzumuntern.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit wachsen die Bäume weniger dicht, und eine kleine Lichtung ist zu sehen. Bis zu den Klippen ist es noch ein Stück: Trotzdem kann ich in der Ferne bereits die Küstenlinie ausmachen. Vor uns liegt offenbar eine verlassene Bahnlinie. Eine steinerne Brücke, von Efeu überwuchert, führt über die verrosteten Gleise. Sie ist wunderschön und uralt, etwas, das man sonst auf den Titelbildern von irgendwelchen Magazinen mit Landschaftsaufnahmen sieht. Alles wirkt so unberührt, die perfekte Idylle.


    Mir klappt der Mund auf, so baff bin ich angesichts dieser Schönheit, und Alec dreht sich lächelnd zu mir um– ein Lächeln, das ich fast so atemberaubend finde wie die Landschaft um uns herum.


    »Gefällt es dir?« Er nimmt mich an der Hand und zieht mich hangabwärts in Richtung der Gleise. Wenige Meter davor bleiben wir stehen. Er hält immer noch meine Hand.


    »Es ist unglaublich«, flüstere ich, während wir uns setzen, um die Steinbrücke zu bewundern. »Wer hat dir diesen Ort gezeigt?«


    Bedauerlicherweise lässt er im selben Moment meine Hand los. Ich fühle nach wie vor die Wärme auf meiner Haut und ein leichtes Prickeln, das die Berührung hinterlassen hat.


    »Das war früher unser geheimer Treffpunkt. Von mir, Dylan, Joe und Chase. Seit wir wieder hier wohnen, war ich schon ein paarmal da.«


    »Sehr hübsch.«


    Alec wirft mir einen Seitenblick zu. »Du bist das erste Mädchen, das es hier hochgeschafft hat.«


    »Ich fühle mich geehrt«, sage ich grinsend und stoße ihm spielerisch den Ellbogen in die Rippen.


    »Und, willst du mir jetzt erzählen, was los war? Ich habe dich mitgenommen, weil man hier gut nachdenken kann.« Alec deutet auf die Landschaft und übergeht meinen Witz. »Jetzt sag schon, warum du geweint hast. Du entkommst mir nicht.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. Klar, ich sollte es ihm erzählen, aber es fällt mir nicht leicht. Ist ja nicht so, als würde ich wahnsinnig oft über die Sache reden.


    Als er sieht, wie ich mit mir ringe, streift Alec mich sanft mit der Schulter und lächelt. »Ich warte.« Seine Stimme klingt herausfordernd, doch ich höre gleichzeitig einen neugierigen Unterton heraus. Er will es wirklich wissen.


    »Ich muss ein bisschen weiter ausholen«, warne ich ihn. »Aber ich werde versuchen, es möglichst kurz zu machen.« Meine Handflächen sind so verschwitzt, dass ich sie an den Hosenbeinen abwischen muss.


    »Na schön.« Er lehnt sich zurück, stützt sich auf seine Ellbogen und sieht mich abwartend an.


    »Als ich dreizehn war, zog ein neuer Junge zu uns in die Stadt«, fange ich an zu erzählen.


    Meine Stimme zittert, so nervös bin ich, aber ich vertraue Alec. Und deshalb rede ich mir auch ein, dass es keinen Grund gibt, aufgeregt zu sein.


    »Sein Name war Toby. Er war meine erste große Liebe.« Ich schaue runter ins Gras und werde ein wenig rot. »Er hatte fast die gleichen Unterrichtsstunden wie ich, und er war echt total nett zu mir. Da war es kein Wunder, dass wir uns anfreundeten. Auch unsere Mütter verstanden sich gut, und dann führte eins zum anderen. Eines Tages fragte Toby mich, ob ich seine Freundin sein wolle. Und ich sagte Ja.«


    Die letzten Silben klingen wie ein Seufzen. Ich verspüre einen schmerzhaften Stich in der Magengegend, weil ich so vieles ausgelassen habe.


    Die nächsten Worte wollen mir nur schwer über die Lippen kommen. »Dann, ungefähr vor einem Jahr, ist etwas Schlimmes passiert.«


    »Was war das denn Schlimmes?«, hakt Alec nach.


    Nein. Nein, nein, nein.


    »Ich will jetzt gar nicht zu sehr ins Detail gehen. Es war ein harter Schlag für mich, ich kann es gar nicht beschreiben, aber auch für Toby war es nicht leicht. Ein paar Monate verstrichen, es ging uns beiden nicht besonders gut. Toby ist daran zerbrochen… Er hat mich betrogen, und vor sechs Monaten ist er nach Chicago gezogen.«


    »Wow.« Alec stößt staunend die Luft aus. Ich schätze, er weiß gar nicht, was er dazu sagen soll.


    Er hält mich für unglaublich mutig, dass ich ihm das erzähle. Aber ihm ist nicht klar, dass das gar nicht das Schlimme an der Sache ist. Er weiß gar nichts.


    Ich hole tief Luft und fahre fort. »Heute Abend hatte ich ein Blind Date… rein zufällig mit Toby. Er ist wieder in der Stadt und kommt zurück an unsere Schule. Als ich ihn sah, kamen die ganzen unangenehmen Erinnerungen zurück, Erinnerungen an diese schlimme Sache, die passiert ist, und an die darauffolgenden Ereignisse. Er will eine zweite Chance.« Ich verstumme und rupfe einen Grashalm ab. »Irgendwie habe ich Angst, weil ich nicht möchte, dass er sich noch einmal in mein Leben schleicht. Dafür bin ich nicht bereit.«


    Alec sieht mich eine Weile an, das Schweigen hüllt uns ein. Es ist fast so, als hätte er Mühe, diese Information zu verarbeiten, zu verstehen, was ich ihm da eben erzählt habe.


    »Das lasse ich nicht zu«, sagt Alec schließlich. »Er ist ein Arsch, und er verdient keine zweite Chance, Riley. Lass dich nicht ausnutzen.« Alecs Züge verhärten sich, seine Miene wirkt entschlossen. Auf einmal redet er schneller und viel selbstsicherer. »Wir werden dafür sorgen müssen, dass du ihm um jeden Preis aus dem Weg gehst. Du musst dich zurückziehen, vielleicht gibt er dann auf. Ich bin ja kein Experte auf diesem Gebiet, aber ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dich verletzt. Und die Jungs werden uns unterstützen. Wir werden ihn im Auge behalten.«


    »Danke.« Ich lächle, ohne Alecs Blick zu begegnen, und wende mich stattdessen der Landschaft zu. Ich möchte nicht, dass er etwas von den Schuldgefühlen und dem Schmerz in meinen Augen mitkriegt. Er denkt, ich habe ihm alles erzählt. Wenn er wüsste, dass es nur die halbe Wahrheit war.


    »Machen wir gern«, entgegnet Alec. Er seufzt und lässt den Blick ebenfalls schweifen.


    »Also«, sage ich und räuspere mich. Ich rempele ihn leicht von der Seite an, um ihn aufzuheitern. Je schneller wir das Thema wechseln, desto schneller wird es mir wieder besser gehen. »Was ist mit dir? Irgendwelche schlimmen Beziehungen, von denen du mir erzählen möchtest?«


    Alec sieht mich ausdruckslos an. »Du glaubst, ich war schon mal in einer Beziehung?«


    »Nicht mal eine?«


    Er richtet den Blick wieder hinaus auf die Landschaft und starrt stur geradeaus. »An meiner alten Schule hatte ich keinen näheren Kontakt zu Mädchen. Ich war nicht interessiert, aber das beruhte auf Gegenseitigkeit. Abgesehen von den paar wenigen Freundinnen, die ich hatte, als ich fünf war, gab es da niemanden.«


    Ich denke, dass es ja eigentlich nichts Ungewöhnliches ist, in unserem Alter noch keine Beziehung gehabt zu haben. Aber dass er noch nie was für jemanden empfunden haben soll… das finde ich schon erstaunlich. Klar, es nervt, wenn man für jemanden schwärmt und derjenige die Gefühle nicht erwidert. Möglicherweise hat Alec sich für den bequemeren Weg entschieden. Trotzdem entmutigt mich das etwas.


    »Denkst du denn, du könntest je an einem Mädchen interessiert sein?«


    »Warum?« Alec sieht mich grinsend an. »Hast du Interesse?«


    Ich fange an zu stammeln. »W-was? Nein! Natürlich nicht…«


    »Ja, ja, ich weiß schon. Du hasst mich.« Alec verdreht die Augen. »Das war ein Witz, Greene.«


    »Ich hasse dich nicht. Nur bin ich eben nicht sonderlich begeistert von deiner Existenz«, ziehe ich ihn auf. Ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln, um zu betonen, dass das nur ein Witz ist. Ich hoffe, er weiß, dass ich ihn im Grunde gern habe. Sicher, mitunter nervt er tierisch– aber glaubt er allen Ernstes, ich könnte ihn nicht mögen, nachdem er mich mit hierhergenommen und mir versichert hat, dass er mich vor Toby beschützen wird? Nachdem er sich auf der Party so rührend um mich gekümmert hat? Er wächst mir schneller ans Herz, als ich zugeben will. So schnell, dass mein ganzer Körper schreit, ich solle endlich aufs Bremspedal steigen. Dass ich mich in so kurzer Zeit so wohl mit ihm fühle, schockiert mich, weil es eigentlich gar nicht meine Art ist, abgesehen von Violet noch einem anderen Menschen zu vertrauen.


    »Denk dir nichts, mir geht es genauso.« Alec zieht eine Grimasse. »Dann hätten wir also endlich geklärt, dass ich keinerlei Erfahrungen mit Beziehungen habe und du keine mit Sex.«


    »Wer sagt das denn?!«, protestiere ich. Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


    Alec starrt mich ausdruckslos an.


    »Okay, ich bin schon still.«


    »Tja…« Alec steht auf, klopft sich den Schmutz von der Jeans und reicht mir die Hand. »Wir sollten dich jetzt besser nach Hause bringen. Nicht dass deine Mutter uns noch auf die Schliche kommt, findest du nicht?«


    Ich nicke zustimmend und will nach seiner Hand greifen, als er sie ganz schnell wegzieht, sodass ich zurück auf den staubigen Boden plumpse. Eigentlich hätte ich auf so was gefasst sein müssen.


    Alec krümmt sich vor Lachen, und ich funkele ihn böse an. »Du blödes Barschloch.«
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    »Riley.«


    Ich knirsche mit den Zähnen, schenke der Stimme aber keine Beachtung. Stattdessen krame ich unbeirrt meine Bücher aus dem Schließfach.


    »Riley, komm schon. Red mit mir.«


    Warum wollen es manche Leute eigentlich einfach nicht kapieren? Wenn ich meinen Spind laut zuknalle und losrenne, dann kommt er mir vielleicht nicht hinterher. Oder ist das reines Wunschdenken? Ich sage dir, was ich mir wünsche: Ich wünschte, er würde mich in Ruhe lassen.


    Ich stoße ein knappes Seufzen aus, schnappe mir mein Mathebuch und ramme die Schließfachtür zu. Ich will mich nicht mit ihm streiten, aber wenn ich laut werde, checkt er es vielleicht endlich. Die Chance ist gering, aber einen Versuch ist es wert.


    »Was willst du, Toby?«


    »Nichts Besonderes.« Er zuckt gleichgültig mit den Achseln, aber ich registriere die Freude auf seinem hübschen Gesicht, weil ich mich doch umgedreht und geantwortet habe. Dafür kenne ich ihn zu meinem Leidwesen zu gut. »Ich wollte nur hören, wie es dir in letzter Zeit so ergangen ist.«


    Wortlos stopfe ich die letzten Bücher in meinen Rucksack. Dann will ich mich umdrehen und den Flur hinunter in meine erste Unterrichtsstunde gehen. Blöderweise läuft Toby mir hinterher.


    »Mir geht es blendend«, knurre ich. »Das hat aber garantiert nichts mit dir zu tun.«


    Man möchte meinen, er müsste langsam die Segel streichen, aber nein: Toby zögert, bevor er weiterspricht, und ich glaube, einen leichten Anflug von Schuldbewusstsein in seinem Blick zu erkennen. »Klar, zeig’s mir nur, ich hab’s nicht anders verdient. Aber ich mache das wieder gut, Riley. Ich schwöre es.«


    »Verschwinde, das kannst du jemand anderem erzählen, vielleicht interessiert es irgendwen, Toby.« Wütend funkele ich ihn an. »Und jetzt lass mich gefälligst in Frieden.«


    Toby scheint tatsächlich zu kapitulieren, denn er sieht mich plötzlich mit versteinerter Miene an. »Du hast nicht vor, es mir leicht zu machen, wie, Riley? Dabei will ich doch nur, dass wir wieder Freunde werden.«


    Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich betrogen hast und in eine andere Stadt gezogen bist, ohne mir was davon zu sagen.


    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich betrogen hast und in eine andere Stadt gezogen bist, ohne mir was davon zu sagen«, fauche ich, die Stimme gesenkt, weil ich nicht will, dass jemand uns hört. »Und jetzt lass mich.« Mit einem letzten eiskalten Blick verschwinde ich in dem Klassenzimmer, in dem ich Physik habe. Doch kaum bin ich über die Schwelle, werde ich mit einem schmerzhaften Ruck unsanft wieder nach draußen gezerrt. Mit einem unterdrückten Fluch wirbele ich herum und will ihn schon anbrüllen– da stelle ich fest, dass die Person vor mir eine ganz andere ist. Sie ist noch nicht mal männlich. Und es ist nicht seine Hand, die sich in meinen Arm gekrallt hat. Es sei denn, er hat auf einmal künstliche Fingernägel mit silbernem Nagellack und trägt ein Diamantarmband. Toby, der tatsächlich immer noch an der gleichen Stelle steht, starrt das Mädchen völlig entgeistert an, das mich ins Visier genommen hat.


    Tiana Cooper. Was zum Teufel will die denn schon wieder?!


    Ich setze ein gedehntes Lächeln auf. Auf ein Neues. »Tiana«, begrüße ich sie, und meine Wangen tun mir weh vom angestrengten Grinsen. »Was für eine nette Überraschung.« Ich packe ihre Hand und löse sie langsam von meinem Unterarm, woraufhin ihr ebenfalls falsches Lächeln noch breiter wird. Mit den Fingern reibe ich über die Druckstellen auf meiner Haut und nehme die kleinen Halbmonde, die sie mir mit den perfekt manikürten Nägeln in die Haut gedrückt hat, prüfend in Augenschein.


    »Riley, Liebes, du siehst toll aus heute«, flötet Tiana und lässt ihren eisigen Blick über meinen Körper wandern. Sie mustert mich eingehend, nimmt jeden noch so kleinen Makel interessiert wahr. Was sie wohl von mir will?


    »Danke«, entgegne ich. »Ich würde das Kompliment ja zurückgeben, aber…«


    Mein Herzschlag beschleunigt sich vor Nervosität.


    Hinter dem aufgesetzten Lächeln tritt nun ein wilder Ausdruck in Tianas Augen. Gut. »Könnte ich mich bitte ungestört mit dir unterhalten, meine Liebe? Es geht auch ganz schnell, versprochen.« Ihr Blick wandert von mir zu Toby, worauf sich ihre Augen weiten, als sie ihn erkennt. »Toby. Wie schön, dich zu sehen.«


    »Ich gehe besser«, murmelt Toby hastig und läuft knallrot an. Er hat noch nicht mal den Mut, mir in die Augen zu sehen. Feiger Mistkerl.


    Tiana sieht mich auffordernd an, und ich nicke. Mit einem letzten widerwilligen Blick in Richtung Klassenraum folge ich ihr ein Stück den Flur hinunter. Es ist unheimlich still hier draußen, abgesehen vom Quietschen von Tianas Turnschuhen auf dem polierten Boden. Konzentriert lege ich die Stirn in Falten. Ich bin ihr aus dem Weg gegangen, wo es nur ging, und trotzdem scheine ich ihr bei irgendwas in die Quere gekommen zu sein. Es ist offensichtlich, dass sie sich mit mir nicht bloß über Lipglossmarken und die neuesten Liebesgerüchte austauschen will.


    Nachdem sie sich vergewissert hat, dass wir weit genug von sämtlichen Klassenzimmern entfernt sind, wendet sie sich mir abrupt zu, sodass ich wie angewurzelt stehen bleibe.


    »Also, worüber wolltest du mit mir reden, meine Liebe?«, frage ich möglichst unschuldig und imitiere ganz ungeniert ihren Ton.


    In ihrem kalten Blick ist jetzt keine Spur mehr von vorgetäuschter Freundlichkeit. Den Schmollmund hat sie zu einem unschönen, total fiesen höhnischen Grinsen verzogen. Mit einer fahrigen Handbewegung schleudert sie ihren dunklen Pferdeschwanz über die Schulter. Jetzt zeigt Tiana Cooper ihr wahres Gesicht! »Spar dir das Theater, Riley«, faucht sie. »Wir haben ausreichend den Schein gewahrt. Ich denke, du weißt genau, worüber ich mit dir reden will.« Sie macht einen Schritt auf mich zu, doch ich weigere mich, ihr die Genugtuung zu geben und zurückzuweichen. Dann denkt sie bloß, sie kann mich einschüchtern! Und selbst wenn da was dran sein mag, würde ich mir das nie und nimmer anmerken lassen. Den Gefallen tust du ihr nicht, Riley. Ich bewahre also Haltung und starre ihr unverwandt in die Augen.


    »Schon komisch, ich weiß es nämlich wirklich nicht.«


    »Spiel bloß nicht die Unschuldige, Greene«, zischt sie, und diesmal schiebt sie sich direkt vor mein Gesicht und schubst mich rückwärts gegen die Schließfächer. »Ich will, dass du dich von Alec Wilde fernhältst, sonst garantiere ich für nichts. Dann sorge ich dafür, dass du es dein Lebtag bereuen wirst.«


    Ich kneife die Augen zusammen und erwidere den finsteren Blick. Wie bitte? Glaubt sie, ich will ihn ihr wegschnappen oder was?


    »Du kannst Alec ruhig haben«, sage ich. »Und jetzt geh mir aus den Augen, Tiana.«


    »Ist das dein Ernst? Ich kann ihn haben? Dann lass ihn in Ruhe. Er will dich ohnehin nicht.« Sie beugt sich noch näher zu mir, und ihr bohrender Blick scheint mir Löcher in die Haut zu brennen. Noch nie hat mich jemand mit solch hasserfüllten Augen angesehen. Keine Ahnung, was für einen Grund sie hat, mich derart zu verachten. Wenn überhaupt, müsste ich sie noch viel mehr hassen: Immerhin hat Toby mich mit ihr betrogen. Sie ist diejenige, die ganz allein dafür sorgt, dass ich mich schlechter und schlechter fühle, weil sie es mir immer wieder aufs Brot schmiert.


    Stirnrunzelnd blicke ich Tiana nach, als sie endlich abzieht. Die glaubt doch wohl nicht etwa, sie hätte gewonnen? Ich lasse mir von ihr nichts verbieten. Sie hat mir schon so viel genommen, da wird sie mir nicht auch noch meine Freundschaft zu Alec streitig machen.


    Mit diesem Gedanken im Kopf jogge ich zurück ins Klassenzimmer, um die letzte Stunde des Tages hinter mich zu bringen. Und mein Betonherz wird noch ein kleines bisschen härter vor Entschlossenheit.


    »Psst, Riley«, flüstert Alec und stupst mich sanft gegen den Arm.


    Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, ignoriere ihn supercool und starre stur vor zur Tafel, wo unser Lehrer gerade ein Experiment durchführt. Überraschenderweise macht es Spaß, Alec einfach nicht zu beachten.


    »Riley«, jammert er und stupst mich wieder an, diesmal etwas weniger sanft. »Riley, wie lautet die Lösung?«


    Dieses Mal schnaube ich immerhin, weil ich mich nicht länger zusammenreißen kann. Auf keinen Fall kriegt er die Antworten von mir. Physik ist kein leichtes Fach: Ich habe einen Großteil meines Wochenendes geopfert, um die Aufgaben zu lösen! Soll er es doch selber rauskriegen.


    Alec scheint meinen Widerwillen zu spüren und stöhnt leise vor sich hin. Jetzt rammt er mir den Finger so fest in die Seite, dass ich wahrscheinlich blaue Flecke kriege. Seine Verzweiflung ist offensichtlich. Er weiß genau: Wenn er die Hausaufgaben nicht vorweisen kann, muss er nachsitzen. Amüsiert kräuseln sich meine Mundwinkel nach oben. Oh, ich kann dieses Spiel den ganzen Tag lang spielen!


    Alecs Hand schießt vor, um sich meinen Ordner zu schnappen, aber ich ziehe ihn einfach weg. Mein Lächeln mutiert zu einem fiesen Grinsen– gegen meine Ninja-Skills kommt er einfach nicht an. Nun grummelt er leise in sich hinein. Er hat wohl kapiert, dass ich mit ihm spiele, und ich kichere. Herrje, der muss wirklich verzweifelt sein, weil er nicht nachsitzen will!


    »Riley«, flüstert er, und seine Stimme klingt nun richtig flehend. Ach, der Ärmste… »Kann ich bitte die Antworten haben?«


    »Alec«, weist Mr. Johnson ihn scharf zurecht. »Ich möchte Sie bitten aufzupassen, wenn ich etwas demonstriere. Lassen Sie das Geturtel mit Riley, und hören Sie auf das, was ich Ihnen beizubringen versuche.«


    Schallendes Gelächter geht durch die Klasse, und ich werde rot. Es sind ohnehin Gerüchte über Alec und mich in Umlauf, angeblich hätten wir heimlich was miteinander. Da kann ich gut und gerne darauf verzichten, dass ich auch noch von irgendwelchen Lehrern damit aufgezogen werde.


    »Tut mir leid, Sir«, beeilt Alec sich zu antworten. »Ich hatte Probleme mit einer der Fragen, die wir als Hausaufgabe zu lösen hatten. Deshalb wollte ich Riley bitten, mir zu helfen, aber sie weigert sich.«


    Als ich das höre, klappt mir die Kinnlade herunter. Jetzt lässt er es doch tatsächlich so aussehen, als wäre ich die Böse! Immerhin habe ich meine Hausaufgaben erledigt.


    »Tja, das nächste Mal frag bitte, wenn ich nicht gerade mitten in einem Experiment bin.« Der Lehrer runzelt die Stirn. »Riley, könntest du Alec dann bitte bei seiner Hausaufgabe unter die Arme greifen? Er hat sie nicht verstanden, du kannst ihm da sicher helfen.«


    Oh Mann. Ich nicke steif und spüre, wie die Selbstgefälligkeit, die Alec ausstrahlt, sich zu einer riesigen Flutwelle aufbäumt. Ich will ihn gar nicht ansehen: Wenn er nämlich grinst– und ich weiß, dass er das tut–, keine Ahnung, ob ich mich dann im Griff habe, deshalb starre ich stattdessen Mr. Johnson an. Der Lehrer nickt zum Dank, ehe er sich wieder seinem Experiment zuwendet.


    Das ist echt so was von unfair!


    »Also«, fährt Alec munter fort. »Würdest du mir dann helfen, Riley?«


    »Mann, lass sie doch mal in Ruhe«, lacht Joe, der auf der anderen Seite sitzt. »Sie sieht aus, als würde sie dich am liebsten umbringen. Und ich kann sie verstehen, wenn ich ehrlich sein soll.« Schüchtern grinst er mich an und fummelt an einem Blatt Papier herum. Hat er vor, einen Papierflieger zu falten?


    »Wenn du meine Lösungen abschreibst, schneide ich dir die Eier ab«, warne ich Alec trocken. »Aber du kannst dir gerne meinen Lösungsweg anschauen.« Widerwillig reiche ich Alec das Arbeitsblatt und sehe unterdessen Joe dabei zu, wie er mit einem Papierflieger auf den Lehrer zielt, ohne dass der etwas davon mitkriegt. Ein Flieger nach dem anderen segelt durch die Luft und trifft diverse Ziele. Beim fünften Wurf dreht sich die gesamte Klasse um und sieht Joe kichernd an. Meine Mitschüler sind schon echt witzig, das muss man ihnen lassen.


    »Danke, Riley.« Alec gibt mir mein Arbeitsblatt zurück.


    »Achte nicht auf ihn«, raunt Joe mir zu. »Er ist heute nur besonders nervig, weil er gestern Nacht flachgelegt wurde.«


    Ach, hat Alec ihm das erzählt? Er war doch den ganzen gestrigen Abend mit mir zusammen. Wir haben uns The Avengers angesehen und danach Girls Glub.


    »Weißt du, ich mag in Physik nicht die größte Leuchte sein, aber in Mathe und Bio bin ich echt gut«, bemerkt Alec zufrieden, und ein selbstgefälliges Grinsen umspielt seine Lippen. »Besonders Mathe und Bio im Bett. Du weißt schon, ich addiere das Bett, du subtrahierst die Klamotten. Dann teilst du deine Beine, und ich multipliziere mich.« Alec wackelt anzüglich mit den Brauen. »Na, hättest du gerne Nachhilfe, Riley? Einen eigenen Privatlehrer für daheim?«


    »Pfui.« Ich schüttele mich. »Das ist ja so was von eklig! Wie du es nur schaffst, selbst aus Mathe was Anzügliches zu machen… Das ist ja schon fast eine Kunst.«


    Joe lacht über meine Bemerkung und wirft mit einem Papierflieger nach mir.


    Alec grinst nur breit. »Weißt du, in Kunst bin ich auch gut, Riley. Ich kann zum Beispiel sehr gut umgehen mit…«


    »Ich will es nicht wissen«, falle ich ihm ins Wort und klatsche Alec die Hand vor den Mund.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er mich an, dann streckt er die Zunge heraus und leckt mir über die Handfläche. Widerlich.


    »Igitt! Ich hab keine Lust, dein Herpes zu kriegen!«, jaule ich und wische meine Hand an seinem Gesicht trocken.


    »Herpes? Willst du damit etwa andeuten, ich hätte…«


    »Halt die Klappe!«


    »Ms. Greene, bitte verhalten Sie sich ruhig! Das ist die letzte Warnung für die hinterste Reihe!«


    Das zahle ich dir heim, Alec. Das schwöre ich.


    Ein Stück Radiergummi segelt durch die Luft und trifft mich an der Backe. Joe wieder mit seinen Albernheiten! Ich gebe mir alle Mühe, mit keiner Wimper zu zucken, und starre seelenruhig in Mr. Johnsons zusammengekniffene Augen. Auf das Gekicher der Jungs zu meiner Linken achte ich gar nicht.


    »Tut mir leid, Sir. Alec hat unanständige Bemerkungen mir gegenüber fallen lassen.«


    Ich muss mir das Lachen verkneifen, als Mr. Johnson mich mit hervortretenden Augen und hochrotem Kopf ansieht, was dem Rest der Klasse offenbar nicht gelingen will, denn jetzt geht lautstarkes Gelächter durch den Raum. Alec wird ebenfalls rot, weil Mr. Johnson ihm nun einen abschätzigen Blick zuwirft. Tja, das wäre dann schon mal ein Anfang, was meine Rache betrifft.


    »Na schön, da wir mit dem Thema nun durch wären«, sagt Mr. Johnson mit einem ausdruckslosen Blick in unsere Richtung, als die Klasse sich wieder beruhigt hat, »gehen wir über zum nächsten, nämlich zum Impuls. Der lineare Impuls definiert sich über die Masse eines Objekts multipliziert mit seiner Geschwindigkeit. Kann mir jemand etwas über den Impulserhaltungssatz sagen?«


    Wie versteinert sitze ich plötzlich auf meinem Stuhl.


    »Wenn Objekte kollidieren, ist der Gesamtimpuls vor dem Zusammenprall genauso groß wie der danach, solange keine externen Faktoren mit ins Spiel kommen«, plappert eine Stimme vorn im Klassenzimmer drauflos.


    Kollision.


    »Das ist richtig. Wir werden uns in den nächsten Unterrichtsstunden mit Kraft und dem Impulserhaltungssatz beschäftigen. Und damit ihr alle wieder reinkommt ins Thema, erklärt mir doch bitte Folgendes: Ein zwei Tonnen schweres Fahrzeug fährt eine gerade Straße entlang, bei einer Geschwindigkeit von fünf Metern pro Sekunde. Es kollidiert mit einem stillstehenden Objekt mit einer Masse von fünfzig Kilo, das sich auf derselben Strecke befindet.«


    Mir gefriert das Blut in den Adern, und ich höre mein Herz bis zum Hals klopfen.


    »Während des Zusammenstoßes verkeilen das Auto und das Objekt sich ineinander und bewegen sich gemeinsam weiter«, fährt Mr. Johnson fort, der nichts von dem Grauen, das sich auf meiner Miene abzeichnet, mitzukriegen scheint.


    Ich bin nicht bereit dafür. Ich bin nicht bereit. Ich merke, wie Panik in mir hochsteigt: Meine Atmung beschleunigt sich, und ich suche nach etwas, das mich beruhigt. Völlig aussichtslos.


    Panikattacke! Panikattacke!


    »Wie groß ist die Geschwindigkeit des Objekts unmittelbar nach der Kollision?«


    Ich muss hier raus.


    »Riley.« Alec starrt mich schockiert an, als er merkt, dass mit mir etwas ganz und gar nicht stimmt. »Komm schon, Riley, lass uns rausgehen.«


    Ohne ein weiteres Wort packt er meine Hand und zieht mich von meinem Stuhl hoch. Seine Haut ist warm und rau, und ich versuche mich darauf zu konzentrieren, ein ruhiger Ort, mit dem ich mich erden kann. Wir achten nicht auf die Rufe des Lehrers, der nicht mitbekommen hat, warum wir fluchtartig das Klassenzimmer verlassen, und wir achten auch nicht auf die Blicke der anderen Schüler. Alec zerrt mich schleunigst raus zur Tür, und ich war noch nie so dankbar in meinem Leben wie jetzt.


    »Riley.« Alec hält meine Hand noch etwas fester und führt mich ein Stück den kühlen Flur entlang. Der klaustrophobische Anfall ebbt ab, aber ich starre Alec nach wie vor mit vor Panik geweiteten Augen an, während ich mich an ihm festklammere und hyperventiliere. Er muss einen ziemlichen Schrecken bekommen haben, ganz bestimmt, mir geht es nicht anders. Ich will nicht, dass er mich so sieht, aber ich brauche seine Hilfe. Er muss dafür sorgen, dass ich mich beruhige.


    »Atmen, Riley. Ein, aus, ein, aus. Alles okay, Riley. Ich bin bei dir. Es ist alles gut.«


    Tränen steigen mir in die Augen, ich kann sie nicht länger zurückhalten. Mittlerweile bekomme ich nur noch selten Panikattacken, aber wenn sie auftreten, dann sind sie dermaßen heftig, dass ich nur noch unkontrolliert schluchze, so überwältigt bin ich von meinen Gefühlen, so schockiert. Ich erleide vor Alec Wilde einen Zusammenbruch, dem letzten Menschen auf der Welt, vor dem ich heulen wollte. Doch er schlingt wortlos die Arme um mich und stützt mich, während ich meinen Tränen freien Lauf lasse. Er sagt keinen Ton. Offenbar weiß er, dass es ohnehin nichts bringen würde.


    Beruhige dich, Riley. Beruhige dich. Du bist in Sicherheit. Alles ist gut.


    »Riley«, flüstert Alec nach einer Weile und drückt mich an seine Brust. Meine panischen Atemzüge sind das Einzige, was in der Stille des stickigen Flurs zu hören ist. Ich habe Mühe zu verstehen, was passiert ist. »Hör auf meinen Herzschlag. Merkst du, wie gleichmäßig er ist?«


    Seine Worte überraschen mich, aber ich bin dankbar für die Ablenkung. Daher presse ich mein Ohr an seinen Brustkorb und lausche auf das regelmäßige Pochen seiner Lebenskraft. Ich lausche dem Blut, das durch seine Adern gepumpt wird, seine Zellen mit frischer Energie versorgt und ihn mit Sauerstoff beliefert, den er auch dazu benötigt, um mich hier und jetzt festhalten zu können. Ich lausche auf die Quelle seines Daseins, jenes Ding, das alles zusammenhält. Langsam, aber sicher, tritt alles andere in den Hintergrund. Ich richte meine gesammelte Konzentration auf ihn. Auf sein Herz.


    Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit verstreicht, während ich kraftlos in Alecs Armen hänge, doch schließlich beruhigt sich meine Atmung wieder, und meine Tränen trocknen.


    Klopf. Klopf. Klopf. Klopf.


    Er riecht nach Rasierwasser und Vanille. Sein Hoodie ist superweich, seine Arme sind stark. Ich fühle mich geborgen bei ihm, sicher. Wenn ich in vergleichbare Situationen gerate wie gerade eben, brauche ich in der Regel viel länger, um mich zu beruhigen.


    Es dauert einige Zeit, bis ich den Mut aufbringe, mich von seinem Herzschlag zu lösen und den Konsequenzen zu stellen, doch kaum habe ich es geschafft, wische ich die Tränen fort und weiche Alecs Blick aus. Da ist diese unendliche Leere in meiner Brust! Mein Kopf fängt an zu schmerzen. »Danke«, sage ich mit schwacher Stimme, vermeide es aber immer noch, ihn anzusehen. Was er jetzt wohl von mir denkt? »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.« Ich denke nicht, dass er je nachvollziehen können wird, wie dankbar ich ihm bin, wie peinlich es andererseits aber auch ist, wenn andere einen in einem solchen Zustand erleben. Sich so von seiner verletzlichen Seite zu zeigen, so am Boden zerstört.


    »Schon gut.« Alecs Stimme klingt sanft, und mit was für einer Unsicherheit er die folgenden Worte stammelt, ist einfach nur süß. »Du weißt schon, dass du, äh, mit mir über alles reden kannst, ja? Ich werde auch nicht lachen. Wenn du mich brauchst, ich bin für dich da.«


    Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen und ihn nie wieder loslassen.


    »Also, sag schon.« Alec vergräbt die Hände in den Taschen, als ich endlich zu ihm aufblicke. Er wirkt besorgt, was mich überrascht. »Was war das gerade?«


    »Panikattacke…«, murmle ich verlegen. »Bekomme ich von Zeit zu Zeit.«


    Nicht mehr lange, dann ist es exakt ein Jahr her.


    Alecs Blick verrät mir, wie sehr er sich um mich sorgt. »Okay, möchtest du, dass ich dich ins Krankenzimmer bringe? Ich könnte für dich mit der Schwester reden, wenn du willst.«


    Reiß dich zusammen, Riley. Reiß dich zusammen.


    »Nein.« Ich schüttele entschlossen den Kopf. »Vielen Dank, aber nicht nötig. Ich denke, ich sollte besser nach Hause gehen. Es gibt da einiges, worüber ich nachdenken muss… Und dazu bin ich lieber allein.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich sehe, wie verletzt er ist. Doch er überspielt es gekonnt. Daher ringe ich mir ein Lächeln ab und rede weiter, um ihn zu besänftigen. »Vielleicht können wir uns nach der Schule treffen? Danke noch mal. Ehrlich, du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du bei mir warst.«


    »Oh, schon okay«, meint Alec und scharrt nervös mit den Füßen. »Pass gut auf dich auf. Und schick mir eine Nachricht, damit ich weiß, dass du gut nach Hause gekommen bist.«


    Ich brauche dich.


    Mir geht das Herz auf, und mein Lächeln ist längst nicht mehr so gezwungen, als er sich auf den Rückweg ins Klassenzimmer macht. »Danke, Alec. Das mache ich.«


    Schweigend sitzen wir am Tisch. Etwas Kaltes, Unausgesprochenes lastet schwer auf unseren Schultern. Einer von uns sollte etwas sagen, aber dazu hat niemand den Nerv. Drohend schwebt es über unseren Köpfen, wie eine Wolke, bereit, den Regen auf uns niedergehen zu lassen, sobald auch nur einer das Kommando dazu gibt.


    Jack starrt wie benommen auf das Muster im Holz. Violets Hand liegt auf meinem Schoß und drückt meine tauben Finger. Meine Mutter tippelt unablässig mit den Nägeln auf der Tischplatte herum, während alle angespannt darauf warten, dass endlich einer das Wort ergreift und das Unvermeidliche anspricht.


    »Okay«, erbarmt Mom sich schließlich. »Wir brauchen einen Plan.«


    Der Regen fällt.


    »Einen Plan?«, wiederhole ich mit schneidender Stimme. Violets Griff um meine Hand verstärkt sich.


    »Ja, einen Plan«, gibt Mom ebenso scharf zurück und sieht mir herausfordernd in die Augen. Trotz der Umstände finde ich es fast schon erfreulich, endlich wieder ein Funkeln in ihrem Blick zu sehen. Etwas von dem alten Feuer darin zu entdecken, das bis vor knapp einem Jahr so typisch für sie war. »Wir müssen uns überlegen, wie wir am besten mit dem bevorstehenden Jahrestag umgehen, damit so etwas wie heute nie wieder vorkommt. Wenn dir eine bessere Möglichkeit einfällt, wie wir die Sache für alle möglichst erträglich gestalten, nur zu, immer heraus damit.«


    Ich schweige eisern.


    »Das dachte ich mir«, meint Mom seufzend. Sie scheint den inneren Kampf aufzugeben. »Ich glaube, wir alle wissen, warum ich dieses Familientreffen einberufen habe. Riley hatte heute wieder eine Panikattacke, und es wird höchste Zeit, dass wir uns mit dem bevorstehenden Jahrestag von Kaitlins Tod beschäftigen. Ich denke, es wird leichter, wenn wir uns alle einig sind, wie wir damit umgehen.«


    Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Violet neben mir. Sie hat ein leichtes Lächeln im Gesicht, sehr wahrscheinlich, weil sie glücklich darüber ist, dass man sie auch zur Familie zählt. Bei ihr zu Hause läuft es nicht ganz so rund, außerdem geht sie schon seit Jahren bei uns ein und aus. Da sie nicht nur meine, sondern auch Kaitlins beste Freundin war, hat sie die Ereignisse im vergangenen Jahr hautnah miterlebt. Sie weiß, dass sie für mich so etwas wie eine Schwester ist, aber natürlich muss es für sie schön sein zu hören, dass sie auch für den Rest meiner Familie dazugehört.


    »Es lässt sich nicht verhindern, dass ich Panikattacken bekomme, Mom«, erkläre ich schwach.


    Die Schuldgefühle werden mich für immer begleiten.


    »Das weiß ich ja, Liebes, aber wir können versuchen, deine Ängste einzudämmen, indem wir uns für alle Fälle rüsten– damit du weißt, wie du mit den Gefühlen umgehen sollst, sobald du damit konfrontiert bist. Denkst du denn, es würde dir helfen, wenn du wieder in Therapie gehst?«


    »Nein«, beeile ich mich zu antworten. Jack hebt den Blick und sieht mich verwundert an, doch ich schüttele beharrlich den Kopf. »Wir haben da nie wirklich über Kaitlin gesprochen. Stattdessen hat Julia mich immer wieder ermuntert, in mein Tagebuch zu schreiben, wenn ich nicht über die Sache mit Kaitlin reden will. Ich denke, ich versuche es lieber wieder damit.«


    Violet sieht mich eine Weile an, ehe sie sich Mom zuwendet. »Ich glaube auch, dass das das Beste für Riley ist. Sie hat ja uns, wenn sie über Kaitlin reden möchte, und für die persönlicheren Gedanken hat sie ihr Tagebuch. Sie hat doch auch ohne Therapie große Fortschritte gemacht. Wenn sie sich unwohl fühlt bei der Vorstellung, dann sehe ich keinen Grund, weshalb sie wieder zu Julia gehen sollte.«


    Schweigend drücke ich Violets Hand, um ihr auf diesem Weg zu danken.


    »Okay«, gibt Mom sich geschlagen. »Keine Therapie also. Dafür möchte ich aber, dass du so oft wie möglich in dein Tagebuch schreibst, Riley. Außerdem möchte ich, dass du mich sofort anrufst, wenn du das Gefühl hast, da könnte eine Panikattacke im Anmarsch sein, oder wenn du bereits mittendrin steckst. Dann hole ich dich sofort von der Schule ab. Ich denke nicht, dass du dort was verloren hast, wenn es dir so schlecht geht.«


    »Okay«, pflichte ich ihr bei. »Was ist mit Jack?«


    Wir wenden uns geschlossen meinem achtjährigen Bruder zu, der sich an sein iPad klammert, als ginge es ums nackte Überleben. Mit leerem Blick starrt er uns an. »Ich pack das schon.«


    »Bist du dir sicher, mein Schatz?« Mom legt ihm tröstend den Arm um die Schulter. »Das ist schon ein harter Brocken. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, sind wir für dich da. Ich kann aber gern bei Julia anrufen und einen Termin für dich vereinbaren, wenn du lieber mit ihr reden möchtest.«


    »Nein, das möchte ich nicht.«


    »Okay, na schön, Riley und Violet haben angeboten, dass sie dich von der Schule nach Hause begleiten, damit du nicht mehr mit Jamie fahren musst. Wie klingt das?«


    »Viel besser«, bestätigt Jack. Er fand es schon immer schrecklich, bei seinem Freund Jamie mitfahren zu müssen.


    »Und was ist mit dir, Mom?«, frage ich schließlich und blicke in ihr erschöpftes Gesicht. »Wie hast du vor, mit dem Jahrestag umzugehen?« Es sieht meiner Mom wirklich ähnlich, dass sie für alle anderen vorsorgt, damit sie mit dem Ereignis zurande kommen, es selbst aber allein stemmen will. Sie denkt immer als Erstes an uns, dabei hat sie doch genauso schwer zu kämpfen– wenn es für sie nicht sogar noch viel schlimmer ist. Ich senke den Blick auf ihre Hände. Das alles nur wegen mir. Nur meinetwegen müssen wir uns damit befassen.


    Mom verknotet nervös ihre Finger ineinander. »Ich denke, ich buche ein paar Extrastunden bei Julia. Oder ich stürze mich zur Ablenkung in meine Arbeit. Ich komme schon klar, Riley. Um euch Kinder mache ich mir mehr Sorgen… Violet, bitte hilf mir, ein Auge auf Riley zu haben. Du hast meine Nummer– ruf mich einfach an.«


    »Das werde ich«, versichert Violet ihr.


    »Wir sollten öfter einen Familien-Kinoabend machen«, schlägt Jack vor.


    »Das ist doch eine prima Idee«, stimmt Mom lächelnd zu und greift über den Tisch nach seiner Hand. »Versuchen wir, das Ganze ein bisschen positiv zu sehen.«


    Jack zieht gespielt empört seine Hand zurück, aber auf seine Züge tritt ein verräterisches Lächeln.


    »Wir schaffen das schon«, beruhigt Mom uns.


    Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob sie selbst fest daran glaubt. Und trotzdem sind ihre Worte so tröstlich, als würde sie mich in ihre Arme schließen.
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    »27… 28… 29… 30! Ich komme!«, hallt Alecs Stimme irgendwo durchs Haus, und Millie rutscht vor Aufregung auf meinem Schoß herum. Nach unserem Familientreffen bin ich schnurstracks nach nebenan, um mich mit Alec zu treffen. Wir haben Millie gemeinsam vom Kindergarten abgeholt und sind eben erst zurückgekommen. Jetzt spielen wir Verstecken, Millies Lieblingsspiel. Alec ist irgendwo oben, und Millie und ich sitzen eingezwängt in dem kleinen Lagerraum unter der Treppe. Die vielen Schuhe und scharfkantigen Gegenstände, auf denen ich hocke, sind fürchterlich. Zu sagen, es ist unbequem, wäre eine maßlose Untertreibung.


    Als Alecs Schritte über uns zu hören sind, fängt Millie erneut an zu zappeln, zumal er sich jetzt laut trampelnd wie ein Elefant auf den Weg nach unten macht.


    »Das macht er absichtlich«, flüstere ich ihr zu.


    Millie kichert leise in sich hinein und kauert sich auf meinem Schoß zusammen. In diesem verdammten Schrank ist es stockfinster, und trotzdem weiß ich genau, dass Millies Augen vor Aufregung sprühen. Sie bewundert ihren großen Bruder, und ich glaube, sie schließt auch mich allmählich ins Herz.


    Alec geht vorbei am Schrank in Richtung Wohnzimmer. Ich halte den Atem an vor Spannung. Insgeheim wünsche ich mir, Alec würde sich beeilen und uns finden, denn dann käme ich endlich raus aus dieser Folterkammer (ich habe das Gefühl, ich sitze auf einem riesigen Legostein), aber andererseits kichere ich wie Millie vor lauter Begeisterung über das Spiel. »Psst.« Ich lächle und lege den Finger auf meine Lippen. Sie kichert erneut, diesmal aber etwas leiser. Trotzdem ist es gut möglich, dass Alec das gehört hat.


    Und tatsächlich, es dauert nicht lang, und die Schritte bewegen sich zurück in unsere Richtung. Millie versteift sich in meinen Armen, stößt einen spitzen Schrei aus und bedeckt ihre Augen.


    »Wo sie nur sein könnten…«, überlegt Alec laut. Natürlich veranstaltet er das Theater nur Millie zuliebe.


    Ich pruste vergnügt vor mich hin, doch Millie keucht erschrocken auf und drängt möglichst weit von der Schranktür weg.


    »War das ein Kichern?« Alecs Schritte kommen näher und näher, bis er direkt vor der Tür steht. Inzwischen bin ich vor lauter Nervosität selbst ganz hibbelig. »Kommt das etwa von da drinnen?«, grübelt er. »Nein, das kann nicht sein. Sie würden niemals in diesen winzigen Schrank passen, dafür sind sie viel zu dick.«


    »Also, entschuldige mal«, rufe ich mit gespielter Entrüstung, als ich ihn weggehen höre, und Millie fängt an zu kreischen, als er den Geräuschen nach zu urteilen stehen bleibt. Sie weiß genau, dass er uns jetzt finden wird. Sicher hat er mich gehört… mal ehrlich, die ganze Straße muss mich gehört haben. Schließlich habe ich es absichtlich laut gesagt.


    Ein Grinsen zieht meine Mundwinkel nach oben, als Alec die Tür mit dramatischer Geste aufreißt und in den Schrank starrt, um Millie ausfindig zu machen. »Hab dich«, ruft er und packt seine Schwester an der Hüfte. Sie quiekt vergnügt, während er sie mühelos hoch an seine Brust hebt. Dann spielt er Bauchtrompete auf ihrer nackten Haut, wo ihr das Oberteil hochgerutscht ist. Sie kichert und windet sich, weil es so kitzelt, und auch er lacht. Ich sehe ihnen dabei zu und fühle mich ein bisschen wie ein Eindringling, weil ich Zeugin dieses intimen Geschwistermoments werde, aber das Ganze ist einfach zu süß. Was soll’s, diesen Teil von Alec bekommt man nicht alle Tage zu sehen– ich muss nehmen, was ich kriegen kann.


    Jetzt sollte ich aber schleunigst aufstehen. Dieser Legostein hinterlässt sonst noch einen fiesen Abdruck auf meinen Pobacken.


    Ich schiebe mich in Richtung Tür und stehe noch im Schrank auf, wo ich mir die Jeans sauber klopfe und den Sitz meiner Beanie korrigiere. Alec wirft mir einen Blick zu, was bei mir für ein nervöses Flattern in der Magengegend sorgt. Aus irgendeinem Grund finde ich es von Mal zu Mal schwieriger, mit ihm zu reden– schwer zu erklären.


    »Also, du Zwerg«, sage ich zu Millie, als Alec sie wieder abgesetzt hat. »Was möchtest du als Nächstes machen?«


    Millies Augen fangen vor Aufregung an zu strahlen. »Können wir in den Park gehen?«


    Sofort wechseln Alec und ich einen Blick, als würden wir jeweils die Bestätigung des anderen suchen. Irgendwie ticken wir schon gleich. Es ist erst halb fünf, also bleibt uns noch Zeit.


    »Aber klar doch.« Alec nickt. »Lauf und zieh deine Jacke an, dann gehen wir los. Wenn du ganz schnell bist, kaufe ich dir auch einen Lolli.«


    Millie strahlt ihn voller Bewunderung an, ehe sie nach oben düst, um ihre Jacke zu holen, und Alec und mich allein im Flur stehen lässt. Meine Wangen fangen an zu glühen, kaum sieht Alec mich an; innerlich verfluche ich mich selbst.


    »Die Mütze steht dir«, sagt Alec in sanftem Ton, ehe er sich umdreht und in die Küche läuft.


    Wie gelähmt stehe ich da, während ich im Geiste diese wenigen Worte wieder und wieder durchkaue und sie auf ihre möglichen Bedeutungen hin analysiere. Hat Alec mir gerade ein Kompliment gemacht?


    Nach einem kurzen Moment kehrt er zurück und lässt ein bisschen Kleingeld in seine Tasche gleiten. Er hat eine Packung Skittles in der Hand, und als er merkt, dass ich wie hypnotisiert darauf starre, lässt er zum Spaß die Brauen hüpfen.


    Er hat sich nichts gedacht bei dem Kompliment. Das beruhigt und enttäuscht mich gleichermaßen.


    »Willst du den Geschmack des Regenbogens erleben, Riley?« Und schon steckt er sich eine Handvoll Skittles in den Mund und spitzt die Lippen zum Kuss.


    »Lieber nicht, danke«, wehre ich lachend ab.


    »Du machst dir also wieder einmal etwas vor, was?«


    Ich sehe ihn ausdruckslos an. »Weißt du, ich würde zu gern verstehen, wie du auf solche Gedanken kommst. Oder kannst du mir einen Tipp geben? Gibt es vielleicht eine WikiHow-Seite, von der ich nichts weiß?«


    Alec grinst. »Nein, so einfach ist das nicht. Es kommt ganz auf die Perspektive an, Greene. Dazu muss man ein Naturtalent sein, so wie ich.«


    »Ach, du kannst mich mal.«


    »Gern, sag mir einfach, wo«, kontert er augenzwinkernd. »Können wir dann gehen?«


    Ich nicke zur Bestätigung, gerade als Millie in ihrer supersüßen kleinen Jeansjacke die Treppe heruntergestapft kommt. Auf dem Arm trägt sie eine Babypuppe mit großen Klimperaugen. Sieht ziemlich gruselig aus.


    »Kommt Alicia auch mit?«, erkundigt sich Alec bei Millie und scheint nicht allzu erfreut darüber.


    Millie nickt. »Natürlich, Alec. Was wäre ich denn für eine Mami, wenn ich sie alleinlassen würde?«


    Das sagt sie mit einer solchen Ernsthaftigkeit in der Stimme, dass ich laut lospruste. Alec stöhnt und schiebt uns zur Haustür hinaus, während ich mich nicht mehr einkriege und hemmungslos kichere. Mir bleibt kaum Zeit, meine Jacke überzuziehen, denn schon stehen wir im Freien. Alec schließt die Haustür ab, und während er uns den Rücken zukehrt, erlaube ich es mir, ihm die Skittles aus der Jackentasche zu klauen und mir welche in den Mund zu stecken. Natürlich bekommt er das mit.


    »Du stehst also auf die blauen?«, schnaubt er stirnrunzelnd. »Bist du etwa ein Schlumpf? Die roten sind weltweit am beliebtesten.« Er holt sich das Päckchen zurück, und während wir die Einfahrt in Richtung Straße hinuntergehen, stopft er sich rote Skittles in den Mund. Belustigt funkele ich ihn an: Die roten schmecken total lecker, aber von den blauen verfärbt sich die Zunge. Und das macht viel mehr Spaß, wenn man ehrlich ist.


    »Ich bin da anderer Meinung«, sage ich und schiebe mir wieder ein paar blaue Skittles in den Mund. »Blau wird total unterschätzt. Ich bin so was wie ein Skittle-Hipster– die Mainstream-Farben lasse ich links liegen.«


    Millie, die bereits vorausgehopst ist, sieht sich nach uns um und nickt zustimmend. Ich halte ihr die Hand zum Abklatschen hin.


    »Ich habe Rot, du hast Blau… sollen wir Lila daraus machen?«, fragt Alec augenzwinkernd und beugt sich an mein Ohr, wo er Kussgeräusche macht.


    Ich habe unglaublich empfindliche Ohren. Man könnte sagen, das ist meine größte Schwachstelle. Kreischend laufe ich also vor Alec weg und bewerfe ihn mit Skittles, um ihn abzuwehren.


    Bedauernd sehe ich zu, wie ein armer, unschuldiger grüner Skittle ihn an der Nase trifft und dann über den Boden kullert. »Dass ich wegen dir diese leckeren Skittles opfern muss«, schnaube ich. »Hör auf, mich anzumachen, Mann.«


    »Dich anmachen?« Alec zieht stirnrunzelnd eine Augenbraue nach oben. »Ich brauche keine Mädchen anmachen, sie liegen mir auch so zu Füßen.«


    »Eingebildetes Barschloch«, murmele ich leise vor mich hin.


    »Entschuldige, was hast du gesagt, Riley?«, hakt Alec nach. »Hab ich da was von Bild gehört? Oh ja, ich weiß, ich bin ein Bild von einem Mann…«


    »Hör auf damit!«, jaule ich, kralle mir eine Handvoll Skittles und drücke sie ihm in den Mund– ich stopfe ihm förmlich das Maul.


    Alec lacht nur.


    Der Park von Lindale liegt nur einen Steinwurf entfernt, etwa fünf Minuten zu Fuß von unseren Häusern. Wir biegen gerade in die Straße ein, die zum Eingang führt und gesäumt ist von einer Reihe cremefarbener Häuser mit schwarzem Gitterzaun. Der Park liegt an der Küste, nur eine Straße trennt ihn vom Strand. Ich schmecke bereits die frische salzige Meeresbrise auf der Zunge.


    Alec räuspert sich. »Ach übrigens, wo wir von den vielen Mädchen reden, die mir zu Füßen liegen… Meine Mom will wieder heiraten.«


    Fast hätte ich mich verschluckt. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich wusste gar nicht, dass sie einen Freund hat.«


    Alec sieht mich leicht amüsiert an. »Der Name ihrer Freundin-Schrägstrich-Verlobten ist Fiona, und sie ist von Beruf Soldatin.«


    »Oh, tut mir leid, ich hätte nicht automatisch davon ausgehen sollen…«


    »Sie und Mom sind schon seit einigen Jahren ein Paar. Letztes Wochenende war sie zu Besuch, da hat sie ihr den Antrag gemacht«, erklärt Alec leichthin. »Es war das erste Mal seit Monaten, dass Mom Fiona gesehen hat. Sie haben schon lange vor zu heiraten, wollten aber warten, bis Fiona den Dienst endgültig quittiert.«


    »Wie romantisch.« Mir wird ganz warm ums Herz, aber eine Frage würde ich Alec doch gern stellen. Also hole ich tief Luft, weil ich mir darüber im Klaren bin, dass das Thema ein bisschen heikel ist. »Und… kommt dein Dad auch?«


    Alec atmet hörbar aus. »Meine Eltern haben sich kurz vor Millies Geburt scheiden lassen. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen, also nein, ich denke nicht, dass er kommt.«


    »Was war der Grund für die Trennung?«


    »Er ist kein netter Mensch.« Alecs Antwort fällt denkbar knapp aus und klingt fast ein wenig barsch. Sofort bereue ich meine Frage. Denn ich respektiere es durchaus, wenn jemand Wert auf seine Privatsphäre legt, und ich möchte Alec keineswegs drängen, irgendetwas zu beantworten, das er nicht beantworten will. »Tut mir leid«, sage ich deshalb schnell. »Möchtest du lieber über was anderes reden?«


    »Nein, schon gut. Ist ja kein Geheimnis oder so.« Unwirsch fährt er sich mit der Hand durch die Haare, eine Geste, die mir verrät, dass ihn das Gespräch trotz allem ziemlich stresst. »Dad hat unschön reagiert, als Mom ihm gestanden hat, dass sie bisexuell ist.«


    »Verstehe«, murmele ich und starre auf meine Füße. Jetzt ist Vorsicht geboten. Ich will nichts Falsches sagen. Nicht auszudenken, wie schwer es für Marie gewesen sein muss: Von dem einen Menschen, den sie geliebt hat, so zurückgewiesen zu werden, wegen dem, was sie ist. Und genauso heftig muss es für Alec und Millie gewesen sein: Binnen kürzester Zeit waren die Grundlagen ihrer Existenz in die Brüche gegangen. Als meine Eltern sich scheiden ließen, blieb mir reichlich Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen– bis es so weit war, hatte es sich lange im Voraus angekündigt. Millie und Alec dagegen müssen miterlebt haben, wie die Ehe ihrer Eltern binnen weniger Tage zerbrach.


    »Er war auch vorher nie ein toller Vater, aber seither will er nichts mehr mit uns zu tun haben. Und jetzt kann er mir auch gestohlen bleiben.«


    »Das tut mir so leid, Alec. Es muss grauenvoll gewesen sein.«


    »War halb so wild«, entgegnet er knapp. »Wir haben es überlebt.«


    »Und jetzt heiratet deine Mom den Menschen, den sie liebt«, antworte ich sanft. Ich spüre genau, dass es Alec zu viel wird, wenn ich ihn weiter mit seinem Vater bedränge. Er wird dichtmachen. Dazu sind wir noch nicht lange genug befreundet. »Und, werde ich Fiona kennenlernen? Klingt, als wäre sie ganz cool, obwohl… dass sie Soldatin ist, finde ich schon irgendwie beängstigend. Vielleicht erschießt sie mich einfach, wenn sie mich nicht leiden kann.«


    Alec setzt ein wunderschönes Lächeln auf, und mit einem Mal scheint das Thema vergessen, einfach so unter den Teppich gekehrt. »Ich bin mir sicher, dass du sie bald kennenlernen wirst. In wenigen Monaten kommt sie ganz zurück, das ist kurz nach der Verlobungsparty, zu der deine Familie übrigens eingeladen ist. Sie ist echt klasse, und wie ich das so einschätze, kann sie auch gut mit Millie umgehen.« Beim Gedanken an seine kleine Schwester hebt er den Blick und sieht zu der fröhlich vor uns herhopsenden Gestalt. »Millie«, ruft er jetzt mit drohender Stimme. »Ich werde dich kriegen…«


    Millie wirft einen raschen Blick über die Schulter und kreischt, als sie sieht, dass Alec auf sie zugerannt kommt.


    »Du bist ein richtig toller großer Bruder, weißt du das?«, sage ich, als er nach einer Runde Fangen wieder neben mir geht. »Da wünsche ich mir fast, ich hätte als kleines Kind selbst ein älteres Geschwister zum Spielen gehabt.«


    »Nenn mich lieber nicht toll.« Alec rümpft die Nase. »Sexy? Ja. Männlich? Ja. Verwegen? Ja. Toll? Bitte nicht!« Er wendet sich wieder Millie zu und droht ihr spielerisch mit dem Finger. Gleich wird er sie wieder jagen.


    Ein verschlagenes Grinsen tritt auf mein Gesicht, und ich verstelle meine Stimme zu einem übertrieben süßlichen Säuseln. »Oh, was bist du bloß für ein süßer Kerl, Wilde. Einfach toll. Du bist so niedlich wie ein riesiger, flauschiger Teddybär…«


    Hastig fällt Alec mir ins Wort. »Ich warne dich, hau lieber ab.«


    Ich lache und laufe los, um zu Millie aufzuschließen. »Schnell!«, rufe ich ihr zu. »Alec ist ein böses Monster, das will uns fangen! Wir müssen wegrennen!« Als sie das hört, schnappt Millie erschrocken nach Luft, lässt sofort das Hopsen und greift nach meiner Hand. Zusammen laufen wir los, den Gehsteig entlang, so schnell unsere Füße uns tragen. Alec spielt sofort mit und macht derweil unheimliche Monstergeräusche hinter uns, und Millie quiekt vor Aufregung, als er sich uns nähert. Wir sind noch nicht weit gekommen, da wird Millie mir entrissen und von Alec »aufgefressen«. Ich höre sie laut kichern, weil Alec sie jetzt kitzelt.


    Ich bin mittlerweile beim Parkeingang angekommen. »Lauf, Riley!«, schreit Millie, und dieses Mal spurte ich wirklich los.


    Allerdings hat Alec mich schnell eingeholt. Er packt mich an der Hüfte, sucht sich eine besonders kitzlige Stelle und tut so, als würde er ein Stück von meiner Schulter abbeißen. »Köstlich.« Er grinst, und ich schlage ihm spielerisch gegen die Brust.


    Millie kommt hinter ihm hergetrabt und schlingt ihm die winzigen Ärmchen um den Leib. »Los, lasst uns auf den Spielplatz gehen!«


    »Sieh dir Millie an, sie hat neue Freunde gefunden!« Ich deute rüber zum Spielplatz von der Bank aus, auf der wir sitzen und dem kleinen Engelchen zusehen, wie es sich mit ein paar Mädchen in seinem Alter unterhält. Sie wollte nicht, dass Alec und ich auch auf dem Spielplatz bleiben. Sie beharrte stattdessen auf ihre »Freiheit«, deswegen sitzen wir jetzt hier neben den Skateboard-Rampen und behalten sie aus einiger Entfernung im Auge.


    »Riley, dieser Typ dort drüben starrt dich die ganze Zeit an.«


    »Wie?« Mein Kopf schnellt herum, und ich sehe, wie Alec konzentriert in Richtung Skateanlage schaut, genauer gesagt zu den Jungs in unserem Alter, die am Zaun ihre Tricks vorführen. Und tatsächlich, einer von ihnen hat mich im Visier, und er lächelt, als ich seinem Blick begegne.


    Er ist süß. Echt richtig süß.


    Und dann kommt er plötzlich auf uns zu.


    Alec versteift sich sichtlich.


    »Alles klar, Kumpel?« Grinsend sieht er Alec an, ehe sich seine blitzend grünen Augen wieder auf mich richten. Er sieht megagut aus mit seinen dunklen Locken und dem Lippenpiercing. Nicht hundertprozentig mein Typ, aber trotzdem ein echter Hottie. Er zwinkert mir zu, sodass mir wieder einmal die Röte ins Gesicht steigt. Verlegen linse ich runter auf meinen Schoß.


    »Ja, alles prima«, erwidert Alec ganz cool, aber er sitzt stocksteif da. Als Nächstes legt er betont lässig den Arm auf der Banklehne um meine Schultern.


    Was…? Überrascht sehe ich ihn von der Seite an. Was hat er vor? Der Junge vor uns beobachtet das Ganze interessiert. Was soll das, erhebt Alec etwa Besitzansprüche? Ich werfe einen Blick hinüber zu Millie. Ehrlich, ich bin froh, dass sie mit den anderen Mädchen spielt. Bei den Girls scheint alles friedlich zu sein. Vielleicht ergreife ich die Flucht und geselle mich zu ihnen.


    »Ich bin Nick.« Der Junge grinst. »Kannst du skaten? Willst du mal?«


    »Alec. Nein, danke. Ist nicht so mein Ding, Nat.« Alecs Stimme klingt ein wenig abweisend und unterkühlt, weshalb ich ihn verdutzt ansehe. Warum ist er so unhöflich?


    Nicks Augenbrauen heben sich kaum merklich, ehe er sich mit dem alten Blitzen in den Augen mir zuwendet. Der flirtet aber ganz schön ungeniert! »Nick«, korrigiert er, dann richtet er sich an mich. »Was ist mit dir, Süße? Willst du mal?«


    Ich schaue verstohlen zu Alec, bevor ich mit der Schulter zucke. Angst schnürt mir die Kehle zu, und es kostet mich große Mühe, es nicht zu beachten. »Ja, ich glaube schon.«


    Nick grinst und hält mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Das ist ja megacool«, feixt er. »Hey, Kumpel, ich glaube fast, deine kleine Freundin hier hat mehr Eier in der Hose als du.« Mit einem lässigen Tritt befördert er sein Skateboard in die Luft, fängt es auf und reicht es mir, wobei er Alec ein höhnisches Grinsen zuwirft, als er denkt, ich gucke nicht hin.


    Was Alec betrifft, so glaube ich, dass er nicht mal mitbekommen hat, dass ich aufgestanden bin. Dazu ist er viel zu sehr darauf fixiert, Nick finster anzustarren. Oh Mann, Jungs und ihr dämlicher Stolz!


    Ich schnappe mir das Skateboard und gehe auf die Rampen zu. Möglichst elegant steige ich hinauf auf eine der mittelgroßen, stelle das Brett auf die Kante und platziere einen Fuß darauf, damit es nicht wegkippt. Ich spüre, wie mich alle beobachten, und zögere. Nein, ich lasse mich nicht unter Druck setzen.


    Langsam laste ich mein Gewicht auf das Skateboard und rutsche die Rampe hinunter. Klar bin ich keine Expertin, aber in den letzten paar Jahren bin ich ziemlich viel Skateboard gefahren. Toby und ich waren oft zusammen skaten, als wir ein Paar waren, wir haben meistens hier trainiert. Es ist inzwischen allerdings Monate her, seit ich das letzte Mal auf dem Brett stand.


    Der Wind bläst mir ins Gesicht, und ich spüre das Adrenalin, als ich von der Rampe in den Sprung übergehe. Bämm! Das Skateboard wirbelt unter mir empor zum Ollie, ein Trick, den ich schon unzählige Male geübt habe (meistens bei uns hinter dem Haus, damit mich keiner sehen konnte), dann rolle ich die nächste Rampe hoch. Das Skateboard fliegt am Ende hoch und dreht sich ein paarmal, dann fange ich es auf und lande sicher auf beiden Füßen.


    Oh ja, cool, ich hab’s immer noch drauf.


    Ich wende mich den Jungen zu und mache einen kleinen Knicks in Alecs Richtung. Ich bin so berauscht, dass ich übers ganze Gesicht strahle. Wie habe ich das Skateboarden vermisst!


    Nick grinst ebenfalls breit. Nur Alec sieht so aus, als könnte er es nicht fassen. Ist es denn echt so erstaunlich? Ich werfe Nick sein Board zu, das er problemlos auffängt. »Danke.« Ich lächle, als ich nicht ganz so graziös die Rampe hinunterlaufe und wieder festen Boden unter den Füßen habe. »Das habe ich gebraucht.«


    »Gern geschehen.« Nick macht einen Schritt auf mich zu. Ein bisschen zu nah für meinen Geschmack, so süß er auch sein mag. Er strahlt mit seinem ganzen Wesen aus, dass er ein richtiger Draufgänger ist. »Vielleicht kriege ich dafür deine Nummer?«


    Sofort schnürt sich mir die Kehle zu, ich fange an zu stammeln.


    Bevor ich antworten kann, kommt Alec mir zuvor: »Ich denke, wir sollten jetzt gehen, Riley. War nett, dich kennenzulernen, Nash.« Er packt mich unsanft am Arm.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich ihn an, während er mich von den Jungen wegschleift. Hinter unserem Rücken höre ich ein Lachen. Entweder ist Alec eifersüchtig, oder diese Typen haben gerade etwas richtig Gemeines zu ihm gesagt.


    Er zerrt mich hinter sich her zum Spielplatz, weg von den Skateboardrampen. Er wirkt sehr wütend und weicht meinem Blick aus.


    »Okay, was ist los?«, frage ich schließlich seufzend. »Hast du deine Tage oder was?«


    »Du solltest dich bei mir bedanken«, knurrt er. »Ich habe dich vor diesem Schwein gerettet.« Er hat die Arme trotzig vor der Brust verschränkt und sieht aus wie ein verzogenes Kleinkind, das schmollt.


    »Mich gerettet?« Fragend ziehe ich eine Augenbraue nach oben. »Oh, nobler Alec, wie soll ich dir je danken, dass du mich den Klauen des süßen Skateboarders entrissen hast, der meine Nummer wollte!«


    »Er war gar nicht süß, er ist ein Schwein. So einen brauchst du nicht.«


    Das ist wahr, aber trotzdem.


    »Außerdem hat er die ganze Zeit bloß von deinem Hintern geredet, als du auf der Rampe warst.«


    »Na und, ist das nicht verständlich?«, witzele ich und zwinkere Alec zu. Statt zu antworten, starrt er mich nur teilnahmslos an, und ich verdrehe die Augen. »Okay, jetzt mal Klartext, Alec. Das war nur ein Spaß, du Miesepeter.« Mit einem weiteren Augenrollen beschließe ich, Alec einfach sich selbst zu überlassen, und gehe rüber zu Schaukel und Rutsche, wo Millie mit ihren neuen Freundinnen spielt. Die Mädchen heben allesamt ihre Köpfe, als ich mich nähere, und Millie schenkt mir ein freudiges Grinsen.


    »Das ist Riley«, erklärt sie ihren Freundinnen. »Sie ist meine Babysitterin. Alec, mein großer Bruder, ist ihr Prinz. Nicht wahr, Alec?«


    Ich wirble herum. Mir war nicht klar, dass Alec direkt hinter mir steht. Er achtet nicht darauf, dass ich wieder einmal feuerrot werde, sondern sieht stattdessen Millie fragend an. »Ihr Prinz? Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Riley ist schließlich keine Prinzessin. Eher so was wie ein Frosch oder…«


    »Ein Ritter«, beende ich den Satz für ihn und funkle ihn finster an. »Ihr werdet schon sehen, Alec ist ein schauriges Sumpfmonster und kein Prinz. Oh nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Sumpfmonster? Das finde ich nicht fair.«


    »Ah, da hat wohl jemand wieder bessere Laune«, bemerke ich schnippisch.


    »Ich war nie schlecht gelaunt«, sagt er.


    »Ne, gar nicht«, erwidere ich gedehnt mit einer gewissen Portion Sarkasmus in der Stimme.


    Alec übergeht meinen Kommentar. »Du, ich muss dich was fragen.«


    Plötzlich hämmert mein Herz in der Brust. »Was denn?«


    Nein, nein, nein. Er will dich nicht um ein Date bitten. Halt die Klappe, Riley. Ernsthaft, halt die Klappe.


    Woher kommen diese Gedanken bloß?


    »Wir wollen am Samstag runter an den Strand. Du und Violet, möchtet ihr mitkommen?«


    Tja, ich hatte nichts anderes erwartet, oder?


    Blödes Sumpfmonster.
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    Als Alec fragte, ob wir mit an den Strand kommen wollen, wusste ich nicht, was ich davon halten soll. Ich hatte das Gefühl, geschätzt und gemocht zu werden, weil er uns dabeihaben will– doch gleichzeitig hatte ich Zweifel. Mich vor einer Horde Jungs, mit denen ich mich gerade erst angefreundet habe, in Badesachen zu zeigen? Den Gedanken finde ich irgendwie gruselig. Außerdem war ich schon so lange nicht mehr auf einem Gemeinschaftsausflug mit Freunden, nicht mehr seit… na ja, seit ungefähr einem Jahr. So etwas bin ich nicht mehr gewöhnt. Was die Sache aber noch schlimmer macht: Da wäre das klitzekleine Problem, dass ich nicht surfen kann und alle anderen schon.


    Und trotzdem hat Violet es geschafft, mich zu überreden.


    »Ich weiß ja, dass du dich mit ihnen noch nicht hundertprozentig wohlfühlst, aber sie mögen dich, und sie würden gern Zeit mit dir verbringen. Das ist nichts, wovor man sich fürchten müsste, und es ist auch nichts Schlimmes, sondern eine gute Gelegenheit, dich einigen von deinen Ängsten zu stellen und ein paar ziemlich netten Leuten näherzukommen«, sagte Violet. »Außerdem bin ich ja bei dir, falls du doch abhauen willst oder dich nicht wohlfühlst. Komm schon, Riley. Du bist toll, du schaffst das.«


    Also sagte ich Ja.


    Jetzt haben meine armen Ohren unter den Folgen meiner Entscheidung zu leiden.


    »The Wheels on the Bus go round and round!«, schmettert Joe das bekannte Kinderlied so schief, wie ich es noch nie gehört habe. In einer dramatischen Geste hat er sich die Hand an die Brust gelegt und scheint nichts davon mitzukriegen, dass wir anderen angesichts seiner schrägen Tonlage schmerzhaft das Gesicht verzerren. »Round and round, round and round!«


    »Alter, wir sitzen im Auto«, bemerkt Alec, der neben mir sitzt, trocken. Er hat mir ganz lässig den Arm um die Schulter gelegt, warm ruht er dort. Ich spüre ein Kribbeln auf der Haut, und mein Herz rast. Dylan und Violet hocken auf der Rückbank und unterhalten sich angeregt, während Chase, dem der dunkelblaue Truck mit dem fast abfallenden Nummernschild gehört, fährt und Joe auf dem Beifahrersitz singt. Zum Glück müssten wir bald da sein. Ein bisschen freue ich mich sogar auf den Tag am Strand.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend fische ich in meiner Tasche nach meinem Handy und den Kopfhörern. Joe ist inzwischen übergegangen zu einer Darbietung von Humpty Dumpty: Wenn er nicht bald die Klappe hält, muss ich ihn eigenhändig zum Schweigen bringen. Alec sieht mich in meiner Tasche kramen und beugt sich zu mir, um mir leise etwas zuzuraunen. Angesichts der Nähe stehen mir die Haare im Nacken zu Berge.


    »Darf ich auch mithören?«


    »Klar«, sage ich und reiche ihm lächelnd einen der Ohrknöpfe. »Taylor Swift oder One Direction? Sonst habe ich nichts auf dem Handy.«


    »Netter Versuch«, schnaubt Alec und knufft mich spielerisch mit dem Ellbogen, um sich auf dem mittleren Sitzplatz mehr Raum zu verschaffen. »Ich weiß doch genau, dass du nicht auf so was stehst. Deine Playlist läuft in deinem Zimmer auf Repeat, glaubst du, das kriege ich nicht mit? Lass doch Twenty One Pilots laufen oder so was.« Beeindruckt davon, dass er mitbekommen hat, was ich so höre, tue ich genau das und rempele Alec kichernd zurück. Ich lege ihm die Beine übers Knie, soweit das mit dem Sicherheitsgurt überhaupt möglich ist. Diesmal bin ich die Gewinnerin.


    »Leute, könnt ihr jetzt einfach mal zugeben, dass ihr gern zusammen wärt?«, ächzt Chase vom Fahrersitz. »Die Spannung zwischen euch ist ja unerträglich. Mein Sexradar hält das langsam nicht mehr aus.«


    Joe hört auf zu singen und schaut ihn mit offenem Mund an.


    Ich selbst sauge scharf die Luft ein und habe Mühe, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. »Ist das deine Art, uns zu sagen, dass dich das anmacht?«


    »Vielleicht.«


    »Stell dir einfach deinen Opa unter der Dusche vor. Nackt.« Ich habe einen provozierenden, aber belustigten Unterton in der Stimme, und Alec neben mir scheint den Kopf einzuziehen.


    »Aaah!«, jault Joe laut auf und hält sich die Augen zu, als würde das helfen. »Jetzt hab ich auch dieses Bild vor mir!«


    Ich höre Violet hinter mir kichern, dann tätschelt sie mir anerkennend die Schulter. »Du bist noch schuld, dass Chase einen Unfall baut«, warnt sie mich. »Er wirkt so schon schockiert genug. Wie alle Jungs, schau sie dir bloß an.«


    Ich werfe Chase einen Blick zu und stoße ein weiteres fieses Kichern aus. Der arme Junge blinzelt ganz verstört, als hoffte er, er könnte diese Vorstellung ganz schnell wieder loswerden. Sein Gesicht ist knallrot angelaufen. Geschieht ihm recht.


    Kurz überlege ich, was wir heute wohl alles tun werden, aber im Grunde ist die Antwort klar. Die Surfbretter sind oben aufs Dach geschnallt. Die Tatsache, dass ich nicht die größte Surferin bin, wurde zwar registriert, aber schnell wieder vergessen, nur Violet bemerkte gut gelaunt, dass wir ja einfach nur schwimmen, uns sonnen oder spazieren gehen könnten. Es ist das erste Mal, dass sie etwas gemeinsam mit Chase, Joe und Dylan unternimmt, und sie scheint wirklich gut dazuzupassen– nicht dass ich von meiner quirligen Freundin irgendetwas anderes erwartet hätte.


    »Kannst du überhaupt surfen?«, will Alec wissen, als würde er meine Gedanken lesen. Ich schüttle den Kopf. »Tja, dann muss ich es dir eben beibringen.« Er feixt. Nach der Sache mit dem Skateboard ist er wahrscheinlich einfach nur froh, dass er in irgendwas besser ist als ich.


    »Ich bin mir sicher, das hat sie schnell raus«, meint Joe zwinkernd. »Wenn nicht, wird es ein Spaß, ihr beim Versagen zuzusehen. Eine Win-win-Situation für uns alle.«


    Bei diesen Worten muss Alec grinsen, und er hält Joe die Hand zum High five hin. Typisch Jungs eben.


    »Versagen? Wie das Kondom deines Vaters«, murmele ich leise vor mich hin. Ich glaube nicht, dass Joe das gehört hat, aber Alec grinst breit.


    Jetzt fahren wir auf die Küstenstraße und biegen auf den kleinen sandigen Parkplatz ab. Chase nimmt gleich den erstbesten Parkplatz: zufällig direkt vor den Stufen, die hinunter ans Wasser führen. Der Strand von Lindale ist klein, ein Sandstrand, der den Einheimischen vorbehalten ist. Touristen findet man hier kaum. Entlang der Straße dahinter gibt es ein paar vereinzelte Geschäfte, aber nichts Aufregendes. Ich glaube, dass es im Umkreis von fünfzig Kilometern nicht mal ein Hotel gibt. So schön ist es hier.


    »Die Wellen sehen toll aus«, bemerkt Alec, als wir aus dem Wagen steigen. »Ich nehme das rote Surfbrett!«


    Die Sonne knallt unerbittlich auf meine ungebräunte nackte Haut, deshalb setze ich schnell die Sonnenbrille auf.


    Chase flucht. »Mann, du weißt doch, dass das mein Lieblingsbrett ist!«


    »Schlank, sexy und ein Wahnsinnsritt«, pflichtet Alec ihm bei, wobei er mir unbemerkt aus dem Augenwinkel zuzwinkert. Dieser Junge sollte es sich zum Beruf machen, anzügliche Worte und Gesten an den Mann beziehungsweise die Frau zu bringen. Dylan klopft ihm grinsend auf den Rücken, dann machen die Jungs sich daran, die Surfbretter vom Dach des Wagens zu holen. Alec bekommt das rote, wie er es sich gewünscht hat. Violets ist hellblau mit runder Spitze.


    »Okay, dann lasst uns los.« Chase drückt mir ein etwas kleineres gelbes Surfbrett in die Hand, und ich halte es einfach wie die anderen, als wir uns auf den Weg die Stufen hinunter machen, wobei ich mich stark darauf konzentrieren muss, nicht der Länge nach hinzuknallen. Der Strand ist zum Glück nicht sonderlich voll, nur ein paar vereinzelte Leute liegen an diesem sonnigen Tag im Sand. Normalerweise wäre es sonst menschenleer hier. Meine Flip-Flops versinken im heißen Sand; Alecs gebräunte Haut zu betrachten beruhigt mich ein wenig.


    Nachdem wir unsere Handtücher ausgebreitet und die Surfbretter mitten am Strand deponiert haben, lasse ich mich in den Sand fallen und stelle meine Tasche achtlos neben mir ab.


    Violet, die sich bereits neben mich gelegt hat, zieht unter ihrer Aviator-Sonnenbrille eine Augenbraue hoch und sieht mich auffordernd an. »Gehen wir jetzt surfen, oder was?«


    »Ja, schätze schon.«


    Chase grinst mich an. »Bist du dir sicher, dass du das packst?«


    »Na klar, ich bin ein Naturtalent.«


    Natürlich nicht.


    Nachdem ich zugestimmt habe, ziehen sich alle vier Jungs die T-Shirts über die Köpfe, sodass sie nur noch in Badeshorts dasitzen. Verlegen linse ich rüber zu Violet und stelle fest, dass ihr die Augen fast aus dem Kopf fallen, so weit hat sie sie aufgerissen. Auf diese Hormon-Orgie waren wir wohl beide nicht gefasst. Die Jungs sind nämlich allesamt sehr gut gebaut, haben hübsch gebräunte Haut, und die Muskeln wölben sich genau an den richtigen Stellen. Während ich sie mit großen Augen anstarre, schnappen sich Dylan, Joe und Chase bereits ihre Surfbretter und stürzen sich kurz darauf in die Fluten.


    Alec scheint noch zu zögern, weshalb ich schnell meine Kinnlade wieder zuklappe.


    »Ich glaube, du hast da noch ein bisschen Sabber«, zieht er mich auf und deutet auf mein Kinn.


    Genervt strecke ich ihm die Zunge raus. Meine Wangen glühen. »Wir kommen dann in ein paar Minuten nach.«


    Ehrlich, ich brauche erst einen Moment, um mich zu sammeln. Nicht nur wegen der Sache mit dem Surfen, sondern auch, weil die Jungs mich gleich in Badesachen sehen werden.


    Als Alec ebenfalls in Richtung Wasser läuft, schaue ich hilfesuchend zu Violet. Lächelnd steht sie auf und klopft sich den Sand von den Beinen. Na ja, wenigstens muss ich da nicht allein durch.


    »Wir schaffen das schon«, sagt sie in einem munteren Singsang und zieht mich an der Hand hoch. »Wird Zeit, dass wir denen mal zeigen, was wir Mädels so draufhaben.« Nebeneinander ziehen wir uns in der sengenden Hitze aus, während ich immer wieder zweifelnde Blicke in Richtung Wasser werfe.


    »Du hast leicht reden, du hast ja schon mal auf dem Surfbrett gestanden«, grummele ich und schleudere meine Flip-Flops von mir.


    »Du kriegst das schon hin, Riley, ganz bestimmt. Macht wirklich großen Spaß.«


    »Ich hab Angst.«


    Zaghaft schaue ich runter auf die Wellen, die meine Zehen umspülen. Mein Surfbrett habe ich neben mir in den Sand gerammt: bereit, benutzt zu werden. Nur leider bringe ich es nicht über mich, genau das zu tun.


    Alec steht neben mir, greift beherzt nach meiner Hand und zerrt sanft an mir, während er einen weiteren Schritt hinein ins eisige Wasser macht. »Du brauchst keine Angst zu haben, versprochen.« Wieder zieht er behutsam an mir. »Ein Versuch kann doch nicht schaden?«


    Ein Schauder überzieht meinen Arm, doch ich achte nicht darauf. »Ich schaffe es«, sage ich leise vor mich hin und verstärke meinen Griff um Alecs Hand. Entschlossen ziehe ich mich selbst und das Surfbrett weiter in die Wellen hinein. Dylan steht abwartend im knietiefen Wasser, und mir entgeht nicht, wie sein Blick über meinen Körper wandert, der jetzt nur noch im Bikini steckt. Alec hat auch längst die eine oder andere Bemerkung fallen lassen. Wenn ich überall erröten könnte, dann sähe ich jetzt aus wie ein Krebs, von oben bis unten rot.


    Als wir ungefähr bis zur Hüfte im Wasser sind, bin ich der festen Überzeugung, dass mir vor Kälte gleich alles abfallen wird. Alec bleibt stehen und lässt meine Hand los.


    Wie enttäuschend.


    »Was mache ich jetzt?«, frage ich und beiße mir auf die Lippe. Plötzlich kriege ich es doch wieder mit der Angst zu tun. Ich hatte eigentlich erwartet, dass Violet bei mir bleiben und mich unterstützen würde, aber sie ist bereits mit Chase und Joe zusammen tiefer ins Wasser gegangen und gibt mit ihrem Können an. Von wegen, wir Mädels zeigen’s denen. Von Team kann hier ja wohl keine Rede sein.


    »Vielleicht versuchst du es für den Anfang mit Paddeln«, schlägt Dylan vor. »Leg dich einfach aufs Brett und lass dich treiben. Hier gibt es keine gefährlichen Strömungen oder dergleichen, deshalb brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Paddle einfach hinein in die Wellen, und wenn eine kommt, heb den Oberkörper an. Ich kann dir helfen, wenn du möchtest.« Nachdem ich mich eine Weile vergebens abgemüht habe, hilft er mir rauf aufs Brett. Schwer atmend klammere ich mich daran fest.


    »Okay«, sage ich schließlich. »So in etwa?«


    Langsam treibe ich auf die Wellen zu, wobei das Brett gefährlich auf und ab hüpft. Ich komme nicht weit. Alec schüttelt den Kopf und schnappt sich das Brett, um mich aufzuhalten. »Du musst schneller paddeln, sonst gehst du unter. Sieh her, halte deine Hände so.« Alec greift nach meiner Hand und bringt sie in die richtige Position, und ich flehe innerlich, er möge nicht mitkriegen, wie mir schon wieder die Röte ins Gesicht schießt, da hilft auch der Vorhang aus Haaren nicht viel. Sobald es geht, paddle ich erneut los, viel schneller diesmal. »Ja, genau so, schon viel besser!« Ich höre seiner Stimme an, dass er lächelt, und nach einigen Augenblicken taucht er neben mir auf und liegt ebenfalls auf seinem Surfbrett.


    Dylan treibt grinsend neben uns. »Okay, halte auf die Wellen zu und heb das Board vorn an, um darüber hinwegzuschwimmen«, weist er mich an. Ich schnappe vor Schreck nach Luft, als ich unvermittelt nach vorn gestoßen werde, fange aber ganz instinktiv an, mit aller Kraft zu paddeln, auf die erste relativ harmlose Welle zu. Mühelos gleite ich darüber hinweg, weshalb ich mich sofort ein wenig entspanne. Bei der zweiten dagegen neigt sich mein Brett leicht zur Seite, sodass ich herunterrutsche und im Wasser lande.


    Es kostet mich mehrere Versuche, ehe ich es aus eigener Kraft wieder rauf aufs Surfbrett schaffe, aber mit jedem weiteren Mal, das ich runterfalle, verbessert sich meine Technik, und ich kann mich immer länger oben halten. Zwar nehme ich es momentan nur mit kleineren Wellen auf, aber ich fühle mich schon recht sicher.


    »Ich möchte es heute wenigstens einmal schaffen aufzustehen«, sage ich hochmotiviert zu Alec. »Könntest du mir das beibringen?«


    Dylan hat sich mittlerweile den anderen angeschlossen, die weiter draußen sind, und ich wäre wirklich gern bei ihnen, um über die größeren Wellen hinwegzureiten.


    »Okay, aber du musst darauf gefasst sein, dass du runterfällst und untergehst«, warnt Alec mich. Er lässt sich von seinem Brett heruntergleiten, um meins zu halten. »Na schön, erst legst du dich auf den Bauch und paddelst.« Ich tue, was er sagt. »Jetzt drückst du deine Knie fest zusammen. Das ist entscheidend für die Balance. Dann ziehst du deine Beine unter deinen Körper, sodass du drauf kniest.« Ich klammere mich so krampfhaft am Surfbrett fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und wackle unsicher. Doch wie durch ein Wunder falle ich nicht herunter.


    »Jetzt konzentriere dich auf dein Gleichgewicht und lass das Brett los«, gibt er mir Anweisung. Dabei hält er das Surfboard weiter fest, um es zu stabilisieren, sonst wäre es mir vermutlich weggehüpft.


    Mir stockt der Atem, als ich meine gesammelte Aufmerksamkeit auf die nächste Bewegung richte, doch ich schaffe es tatsächlich, oben zu bleiben und die Hände seitlich auszustrecken, um die Balance zu halten.


    »Und jetzt schieb ein Bein vor. Langsam… langsam, Riley, ganz langsam…«


    Im einen Moment stehe ich noch auf dem Brett, im nächsten bin ich umgeben von eiskaltem Wasser. Der plötzliche Temperatursturz ist ein Schock für meinen Körper, obwohl ich jetzt schon ein paarmal ins Wasser gefallen bin. Aber ganz untergetaucht bin ich bisher nicht. Keuchend und nach Luft schnappend tauche ich wieder auf, meine dunklen Haare kleben mir am Rücken, während ich mich am Rand von Alecs Surfbrett festklammere. Wir hängen beide mit überkreuzten Armen daran. Prustend stoße ich die Luft aus, und Alecs Grinsen sorgt bei mir für ein nervöses Flattern im Magen. »Na, bereit für einen neuen Versuch?«


    Strahlend sehe ich ihn an, und als ich das Blitzen in seinen Augen sehe, gerät mein Herz ins Stolpern.


    Nein, aufhören.


    »Klar, warum nicht?«


    »Riley, wir gehen noch mal«, verkünden Chase und Joe, die sich bereits ihre Surfbretter geschnappt haben. Ich richte mich schwerfällig auf und blinzle gegen das grelle Licht an. Sie waren buchstäblich den Großteil des Tages im Wasser, ihre Haut ist von der Sonne gerötet, und jetzt wollen sie schon wieder rein? Die spinnen. Ich nicke trotzdem zustimmend, schmiere meine blasse Haut aber unbeirrt weiter mit Sonnencreme ein. Dylan liegt auf dem Handtuch neben mir, und Alec wollte zur Straße hinauf, um etwas zu trinken zu besorgen. Im Laufe des Tages bin ich zusehends selbstbewusster geworden in Gegenwart der Jungs, genau wie Violet es prophezeit hat.


    Wir sind Freunde. Tatsächlich stehen wir uns inzwischen ziemlich nah, auch wenn ich mir in meiner Unsicherheit ständig einreden will, da wäre irgendwas faul an der Sache. Es ist wirklich eigenartig, dass ausgerechnet ich mit einigen von den beliebtesten Jungs der Schule befreundet sein soll. Es ist genauso eigenartig, dass ich plötzlich wieder mit einer größeren Gruppe von Leuten abhänge.


    Meine Gedanken werden durchkreuzt, als Alec zurückkommt und sich auf das andere Ende von meinem Handtuch fallen lässt.


    »Ich habe dir eine Pepsi mitgebracht«, verkündet er und wirft mir die Flasche auf den Schoß.


    »Danke«, murmele ich glücklich und halte mir das kühle Getränk an die überhitzte Haut. Da nehme ich etwas am Rande meines Sichtfeldes wahr. »Was ist das denn?«


    Alec hält eine kleine braune Papiertüte in der Hand und neigt sich so von mir weg, dass ich sie nicht richtig sehen kann. »Ach, nichts. Hey, cremst du mich mit Sonnencreme ein?«


    Aus zusammengekniffenen Augen sehe ich ihn an. Es ist offensichtlich, dass er versucht das Thema zu wechseln, trotzdem greife ich nach der Flasche. »Na gut, dreh dich um, dann schmiere ich dir den Rücken ein.«


    »Tu nicht so, als würdest du das nicht liebend gern machen«, nutzt Alec die Gelegenheit sofort wieder zum Flirten. Er wirbelt auf dem Handtuch herum und bedeckt meine Beine mit Sand. »Davon hast du doch immer geträumt.«


    Ich gebe Sonnencreme auf meine Handfläche und klatsche sie ihm sanft auf den Rücken. Dann verreibe ich das Ganze in sachte kreisenden Bewegungen. Kaum habe ich die untere Hälfte von Alecs Rücken eingecremt, kommt mir ein genialer Einfall. Ich verteile die restliche Creme über die obere Hälfte seines Rückens und hinterlasse dann mit den Fingernägeln das Wort SMILE darauf. Alec verhält sich ganz ruhig und blickt gedankenverloren hinaus aufs Meer.


    »Du wirkst, als hätte dir irgendwas die Laune verhagelt«, bemerke ich. »Deshalb habe ich dir Smile auf den Rücken geschrieben. Lach mal wieder, Wilde!«


    Alec dreht sich träge zu mir um und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Du bist mir schon eine, weißt du das?«


    Ich kämpfe gegen die sich anbahnende Röte an, wie immer vergebens.


    Zum Glück beschließt Dylan genau in dieser Sekunde, sich aufzusetzen. Er hat einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Riley«, sagt er ernst, »gehst du mit mir runter ans Wasser? Ich muss mit dir reden.«


    Ich nicke begeistert, weil ich mich so der unangenehmen Situation mit Alec entziehen kann. Gemeinsam stehen Dylan und ich auf und spazieren auf die eisigen Wellen zu. Der Wind frischt in den späteren Nachmittagsstunden etwas auf, und mir ist klar, dass wir bald aufbrechen müssen. Aus dem Augenwinkel nehme ich Alecs düstere Miene wahr, als wir uns entfernen. Meine Füße versinken im Sand, und der Wind peitscht mir die Haare aus dem Gesicht.


    »Also«, wende ich mich erwartungsvoll zu Dylan um und gehe ein Stückchen rückwärts. Wir sind jetzt am Wasser angekommen, der Sand ist feucht, von den Wellen geküsst. Wir gehen am Ufer entlang. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


    Fast wirkt seine Miene schuldbewusst. »Ich mag dich«, gesteht er ohne Umschweife.


    Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt, mühsam presse ich ein einziges Wort hervor. »Was?« Zögernd bleibe ich stehen.


    »Du hast schon richtig gehört«, erklärt Dylan seufzend und bleibt ebenfalls stehen.


    »Dylan, du kannst doch nicht…«


    »Tja, tu ich aber.« Seine Miene wirkt jetzt entschlossen, und ich fühle mich total klein unter seinem feurigen Blick. Einige Augenblicke starrt er mich schweigend an. Mein Herz pocht heftig in meiner Brust. Ich werfe einen Blick zurück zu den anderen, zu dem unverschämten Jungen mit den süßen Grübchen und der problematischen Vergangenheit. Zu dem Jungen, der keine Anstalten macht, sich an mich ranzumachen, der auch mit anderen Mädchen ungeniert flirtet. Wieder sehe ich Dylan an, bin hin und her gerissen. Er ist schlau und echt heiß und so unheimlich süß! Irgendetwas muss doch faul sein an ihm? Soll ich Ja sagen? Ich bin mir sicher, dass er mich glücklich machen würde. Er würde mich richtig gut behandeln. Die Anspannung ist zum Schneiden dick, ein heißes Messer würde hindurchgleiten wie durch Butter.


    »Dylan…«


    »Ich weiß.« Verlegen linst er hinunter auf seine Füße. »Aber kannst du es mir bitte sagen, wenn es doch eine Chance gibt? Und sei sie noch so gering?«


    Völlig verwirrt starre ich ihn an. »I–ich weiß nicht.« So habe ich über Dylan noch nie nachgedacht. Mein Gehirn war voll und ganz mit Alec beschäftigt– mit unseren intimen Gesprächen, den vielen Malen, die er mich berührt hat. Doch die Wahrheit ist: Er hat sich mir kein Stück so genähert. Er ist nett zu mir, das, was zwischen uns ist, ist etwas ganz Besonderes, keine Frage. Aber ob er mich je so gesehen hat? Ob er sich je ernsthaft an mich heranmachen würde?


    Der Junge vor mir sieht mich abwartend an, als würde er sich innerlich bereits auf den Todesstoß gefasst machen. Aber ich bin einfach nur durcheinander.


    Das ist der Moment, in dem Dylan beschließt, einen Schritt auf mich zuzumachen und mir die Lippen auf den Mund zu pressen. Der Kuss ist feucht und süß, genau wie ein Kuss sein sollte. Sekunden verstreichen, dann löst er sich von mir und sieht mich aus seinen blauen Augen zärtlich an.


    »Hey«, sage ich ganz sanft, bis ich seine Aufmerksamkeit habe. »Es tut mir so leid, Dylan… Nur, ich…«


    »Schon gut«, beeilt er sich zu sagen. »Ich weiß, dass du durcheinander bist. Und ich weiß auch, warum.«


    »Ich möchte mich nicht… auf etwas Ernstes einlassen…«, mühsam suche ich nach den richtigen Worten, »… solange ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, okay? Ich will absolut überzeugt sein, und das bin ich nicht. Bei keinem von euch beiden. Ich kann noch nicht mal sagen, ob… ob ich überhaupt bereit bin.«


    »Ich verstehe das völlig, keine Sorge.«


    Er nickt und lächelt gequält, ehe er sich umdreht und am Ufer entlang zurückgeht. Ich fühle mich wie betäubt, als stünde ich unter Schock. Benommen wende ich den Blick ab, ich schaue ihm nicht nach. Das kann ich nicht. Meine Hände zittern, mein Atem stockt, und fast glaube ich, nicht mehr laufen zu können.


    Erst da bemerke ich, dass Alec sich vom Strand entfernt, und ich muss daran denken, wie gern ich seine Lippen auf meinen spüren würde. Mehr als die von irgendeinem Jungen, selbst wenn es ein witziger und kluger und extrem attraktiver Kerl wie Dylan ist. Ob er es allerdings auch will? Ein flaues Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit.


    Riley Greene, du bist eine Vollidiotin.
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    »Riley, kann ich mit dir reden?«


    Diese Stimme…


    »Nein«, gebe ich knapp zurück, ramme die Tür meines Schließfachs zu und marschiere los.


    Er folgt mir. Wie eine Klette klebt er an mir, während ich den Flur entlang in Richtung Bibliothek eile. Es ist Montagmorgen, ich habe eine Freistunde und hoffe inständig, er möge nicht auch freihaben.


    »Komm schon, Riley, nur zwei Minuten?«, bettelt Toby hinter mir.


    Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter, um den Jungen anzufauchen, der mir das Herz gebrochen hat. »Nein. Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte einen ganz passablen Tag, bis du aufgekreuzt bist.«


    Was eine Lüge ist: Seit Samstag habe ich nichts anderes getan, als an meinen Ängsten zu arbeiten und mir einen Kopf zu machen. Alec war auffällig selten in seinem Zimmer, worüber ich eigentlich ganz froh bin. Alles ist momentan so verwirrend, und sein hübsches Gesicht und seine schelmische Art machen es mir nicht eben leicht. Keinen Schimmer, ob er auch nur im Geringsten interessiert ist. Und ich weiß auch nicht, ob das heißt, dass ich es mit Dylan versuchen sollte.


    »Riley«, wiederholt Toby mit Verzweiflung in der Stimme.


    »Wenn dir irgendetwas an mir liegt, lass mich in Ruhe, und zwar sofort.« Mit einem Kopfschütteln beschleunige ich meine Schritte.


    »Oh Mann, findest du das nicht ein bisschen hart?«, meint Toby und packt mich am Arm, damit ich ihm nicht wieder entwische. Wo ich früher vor lauter Glück ein Kribbeln verspürt habe, stößt mich seine Berührung jetzt nur noch ab, und meine Haut bleibt eiskalt. Hastig reiße ich mich von ihm los, und mir entgeht nicht, wie ein gekränkter Ausdruck über seine Züge huscht. Als hätte er irgendein Recht, verletzt zu reagieren!


    Toby seufzt resigniert und lässt endlich von mir ab. »Ich will nur mit dir reden, mehr nicht.«


    »Dann sag, was du zu sagen hast, aber mach schnell«, sage ich in schneidendem Tonfall. »Ich will nicht unnötig viel Zeit mit dir vergeuden.«


    Keine Ahnung, warum ich ihm überhaupt die Chance gebe, sich zu äußern, nach allem, was er mir angetan hat.


    »Tja.« Toby räuspert sich und sieht sich auf dem Flur um. Es sind nur noch vereinzelt Schüler zu sehen. Offenbar will er nicht, dass irgendjemand uns belauscht– bloß warum? Sein Verhalten wirkt verschlagen, fast verlegen. »Na ja, es ist so… ich weiß ja, dass es sich jetzt bald jährt…Da wollte ich, ähm… ich wollte dir mein Beileid aussprechen.« Seine Augen zucken das erste Mal schüchtern zu mir, seit er angefangen hat zu reden, um meine Reaktion einzuschätzen.


    Binnen Sekundenbruchteilen bin ich erst wie zu Eis erstarrt, dann schmelze ich und fange schließlich an, innerlich zu kochen. »Dein Beileid?«


    »Für deine Familie«, sagt Toby. »Ich weiß, wie schwer es für euch sein muss.«


    »Du machst mich krank.« Ich weiche einen Schritt zurück, und eine Maske des Ekels legt sich über mein Gesicht, um das schmerzhafte Pochen in meinem Inneren zu verbergen. Mit seinen Worten reibt er nur Salz in die Wunden. Salz. Alkohol. Bleichmittel. Er reibt mir Bleichmittel in die offene Brust. »Denkst du denn allen Ernstes, dass ich ausgerechnet dein Beileid will? Nach allem, was du Kaitlin und mir angetan hast? Ich fasse es nicht, dass du das wirklich gesagt hast. Als hätte sie dir nie etwas bedeutet. Als wäre sie nicht deine beste Freundin gewesen, wie sie meine Cousine war. Du weißt genau, was du ihr bedeutet hast.« Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln.


    Toby flucht verhalten und rauft sich verzweifelt die Haare. »Ich weiß genau, wie…«


    »Du weißt gar nichts«, unterbreche ich ihn mit brüchiger Stimme. »Danke für dein Beileid, Toby, aber ich will es nicht. Dieser Jahrestag ist so schon hart genug für mich. Jetzt tu du nicht auch noch so, als würdest du dir noch etwas aus ihr machen.«


    »Hey«, fährt Toby mich an. »Sie hat mir sehr viel bedeutet!« Das sagt er so laut, dass er die Blicke vereinzelter Schüler auf sich zieht.


    »Hat bedeutet. Vergangenheitsform«, zische ich leise. »Lass mich einfach in Frieden. Reiz mich nicht noch mehr, sonst garantiere ich für nichts.« Toby sieht mit versteinerter Miene zu, wie ich mich umdrehe und davonstürme, und ausnahmsweise bin ich ihm dankbar. Dankbar, dass er den Anstand hat, mir nicht zu folgen.


    »Du wirkst einsam«, höre ich Joes Stimme hinter mir.


    Ich blicke von meinem halb aufgegessenen Sandwich auf und sehe Joe, Chase, Dylan und Alec mit ihren Essenstabletts vor mir stehen. Chase beobachtet mich amüsiert.


    Ich sitze allein am Tisch, am Rande der überfüllten Cafeteria. Ich muss wirklich aussehen wie eine Außenseiterin, aber Violet ist aus irgendeinem Grund noch nicht aus dem Unterricht aufgetaucht, deshalb kann ich nicht viel tun, bis sie endlich kommt. Bis gerade eben habe ich so getan, als würde ich Textnachrichten an irgendwelche imaginären Freunde verschicken.


    Ich lächle, als ich die Jungs sehe, doch mein Blick bleibt an Alec und Dylan haften. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


    »Ich könnte tatsächlich Gesellschaft brauchen, um ehrlich zu sein«, sage ich mit einem schwachen Lächeln.


    »Dann setzen wir uns doch heute ausnahmsweise zu dir«, verkündet Chase und macht es sich auch schon auf dem Stuhl neben mir bequem. »Ich bin mir sicher, dem Football-Team macht das nicht allzu viel aus.«


    Die anderen Jungs setzen sich unaufgefordert an den Tisch, und ich fühle mich ziemlich geschmeichelt, dass sie sich zu mir gesellen, trotz der schockierten Blicke, die ich von allen Seiten ernte.


    Alec lässt sich wortlos neben mir nieder, und sofort bekomme ich Schnappatmung. Sonderbarerweise haben wir seit neulich kein Wort mehr miteinander gewechselt, deshalb weiß ich gar nicht, wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten soll. Auf Dylan trifft das Gleiche zu. Peinlich.


    »Wo steckt Violet?«, erkundigt sich Joe mit vollem Mund, einen fettigen Burger in den Händen. Wie er sich das leisten kann, so zu futtern und trotzdem den perfekten Körper zu haben, ist mir ein Rätsel.


    »Sprecht ihr von mir?«, hören wir Violet wie aus dem Nichts sagen, und erst jetzt merken wir, dass sie mit hochgezogenen Augenbrauen neben dem Tisch steht. »Riley«, richtet sie sich mit gespielt entrüsteter Miene an mich. »Ich befürchte, unser Tisch wurde von den beliebtesten Jungs der Schule belagert.«


    »Gott bewahre!«, gehe ich sofort auf ihr Spiel ein und lege mir eine Hand dramatisch an die Stirn, um so zu tun, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen.


    »Ihr beide seid echt schräg«, bemerkt Chase trocken und mustert uns, als wären wir irgendwelche Lebewesen unterm Mikroskop. »Aber ganz unterhaltsam.«


    »Danke«, entgegnet Violet lachend und nimmt neben Joe Platz.


    Die Jungs begrüßen Violet, alle bis auf Alec, der versonnen mit seiner Gabel im Essen herumstochert. Zum Glück bekommt Violet davon nichts mit.


    »Hey«, fasse ich mir ein Herz und beuge mich näher zu ihm. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Alec grummelt leise vor sich hin. »Ja, alles gut.«


    »Nein, ist es nicht.« Ich kneife abschätzig die Augen zusammen. »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Du lügst.«


    »Ich hab gesagt, es ist nichts, also lass mich«, pflaumt Alec mich an und weicht unvermittelt vor mir zurück, indem er sich auf die andere Seite lehnt. Was zum Teufel ist nur in ihn gefahren?


    »Hey, blaff mich nicht so an!«, gebe ich wütend zurück und verenge die Augen noch ein bisschen mehr. »Du und ich, wir wissen doch beide, dass ich nichts Falsches getan habe. Wieso bist du auf einmal so gemein zu mir?«


    Alec sieht mich angewidert an. »Bin ich nicht. Ich sagte, lass mich.«


    »Na schön.«


    Einige Minuten lang herrscht betretenes Schweigen zwischen uns: Wir haben Neuland in unserer Freundschaft betreten.


    Sollten die anderen etwas mitbekommen haben, so lassen sie es sich nicht anmerken. Stattdessen machen sie weiter mit ihrem freundschaftlichen Geplänkel, glücklich und zufrieden in ihrem eigenen kleinen Kosmos. Violet plappert munter drauflos. Sie scheint sich wirklich blendend mit den Jungs zu verstehen. Es ist schön zu sehen, dass sie akzeptiert wird, auch wenn ich es noch schöner fände, wenn Alec sich mal normal verhalten würde. Er soll endlich mal den Stock aus dem Hintern nehmen!


    In dem Moment räuspert er sich und richtet sich ein Stück weit auf. »Hör zu«, sagt er leise. »Tut mir leid. Ich will einfach nicht darüber reden. Und für Streitereien bin ich nicht in Stimmung.«


    »Ach, und ich schon?«


    »Nein.« Alec scheint die folgenden Worte mit Bedacht zu wählen. »Es ist nur… Ich bin ein klein wenig frustriert.«


    »Verrätst du mir auch, warum?«


    Alec sieht mich einen Augenblick lang forschend an. »Was läuft da zwischen dir und Dylan?«


    »Was meinst du damit?«, hake ich nach, verblüfft über seine unverblümte Frage. Woher weiß er es? Es sei denn, er ist so überstürzt vom Strand weg, weil… »Warte– du hast es gesehen, oder? Du hast gesehen, was am Strand passiert ist?«, frage ich mit banger Stimme.


    Bitte sag mir, dass du nicht gesehen hast, wie Dylan mich geküsst hat.


    »Ich habe es gesehen«, bestätigt Alec. Mir entgeht nicht, dass er nicht eben begeistert klingt, und auf einmal habe ich wieder Schmetterlinge im Bauch.


    Also doch.


    »Ich denke nicht, dass da irgendwas läuft«, versichere ich Alec mit ruhiger Stimme. Ich will lieber dich.


    »Im Ernst?« Alec klingt nicht überzeugt. »Du hast aber einen recht zufriedenen Eindruck gemacht, als du seine Zunge im Hals hattest.« Er ist eifersüchtig! Hoffnung keimt in mir auf, die ebenso schnell wieder schwindet. Selbst wenn er eifersüchtig wäre, es spielt keine Rolle. Ich bin mir ja noch nicht einmal sicher, ob ich bereit bin für eine Beziehung, und genau aus diesem Grund habe ich Dylan einen Korb gegeben. Außerdem wäre da noch die nicht ganz unwesentliche Tatsache, dass Alec vielleicht genauso wenig bereit ist.


    »Ich stehe nicht auf ihn«, erkläre ich sanft, um mir meine eventuellen Chancen nicht zu verbauen. »Er weiß das.«


    Warum unternimmst du nicht endlich was, wenn du interessiert bist? Sag mir doch endlich, ob du etwas von mir willst!


    Ich stupse ihn am Arm, und als er aufsieht, wirkt er schon nicht mehr ganz so schlecht gelaunt. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, ich erkenne jedes noch so kleine Detail von den goldenen Flecken in seinen Augen bis hin zu den blassen Sommersprossen, die seine Stirn sprenkeln. Meine Zehen krampfen sich zusammen.


    Riley, du bist wirklich scharf auf ihn!


    »Riley, es gibt da etwas…«, deutet Alec vage an.


    »Etwas?«


    »Ja, etwas«, bestätigt Alec. »Die Verlobungsparty meiner Mom findet morgen Abend statt.«


    »Das weiß ich.«


    »Tja… weil doch unsere beiden Familien da sein werden und meine Mom möchte, dass ich ein Mädchen mitbringe… hat sie vorgeschlagen, ich soll dich fragen. Also, äh… willst du meine offizielle Begleitung zu dieser Party sein?«


    Jetzt bloß nicht jubeln vor Begeisterung und vorschnell zustimmen.


    Sag es ganz ruhig.


    Er hat dich nicht um ein echtes Date gebeten. Man bittet ihn nur, dich mit zu einer Party zu bringen. Eine, auf die du ohnehin gehen wolltest.


    Bleib ganz ruhig.


    »Das klingt ruhig! Ich meine, äh, gut. Ja, gut!«


    Alec wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, lächelt aber. »Cool.«


    Als ich etwas Bohrendes im Rücken spüre, versteife ich mich, ehe ich den Kopf nach hinten drehe und mich umsehe. Toby geht nur wenige Meter entfernt an uns vorbei, die Augen auf mich geheftet. Nicht schon wieder.


    Alec knurrt etwas vor sich hin, weshalb ich annehme, dass er ihn auch gesehen hat. Langsam schiebt er seine Hand in meine und verschränkt unsere Finger ineinander. Bloß leider wieder einmal nur, um mir einen anderen Jungen vom Leib zu halten. Toby kneift missbilligend die Augen zusammen.


    Ich wende den Blick wieder Richtung Tisch und bin froh, Violet und die Jungs zu sehen, wie sie über Werwölfe und Vampire diskutieren. Wie kommen sie denn plötzlich auf dieses Thema? Sie scheinen nichts mitbekommen zu haben. Nach einem kurzen Augenblick dreht Alec sich ebenfalls wieder nach vorn, doch seine ganze Haltung ist verändert. Langsam entzieht er mir seine Hand, und sofort vermisse ich das warme Gefühl, das er bei mir ausgelöst hat.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen? Werwölfe sind doch tausendmal besser!«, protestiert Violet gerade. »Ich meine, nehmen wir Edward Cullen als Beispiel. Er strahlt und funkelt. Der Typ hat den Ruf von Vampiren ein für alle Mal zerstört. Werwölfe sind viel heißer, außerdem ist diese Geschichte mit dem Vollmond total cool.«


    Ich pflichte ihr bei, denn hallo? Haben die Jungs die Schauspieler in Teen Wolf nicht gesehen? Sabber.


    »Wie sieht es mit Dracula aus?«, gibt Dylan kopfschüttelnd zurück. »Dracula ist eine Legende, ein echter Klassiker. Klassische Werwolfgeschichten gibt es ja wohl nicht, oder? Vampire existieren außerdem schon viel länger.«


    »Genau!«, bestätigt Chase. »Vampire sind alt, Mann. Werwölfe sind der heiße Scheiß!« Er haut auf den Tisch, um sein Argument zu unterstreichen, als hätte er damit der Debatte ein Ende gesetzt.


    Das bringt mich unwillkürlich zum Lachen. Verstohlen werfe ich Violet einen Blick zu und verspüre ein leichtes Flattern in der Brust. Komisch, aber ich bin glücklich! Wir sitzen hier mit einer Horde von Leuten beim Essen und haben Spaß. Ist gefühlt lange her, dass ich so etwas erlebt habe.


    »Entschuldigung.« Eine Stimme unterbricht unsere eifrige Diskussion, und als ich mich umsehe, steht ein hübsches braunhaariges Mädchen an unserem Tisch, die Hand in die Hüfte gestemmt, neben ihr eine zierliche Blondine. Sie trägt ein etwas zu kurzes Kleid, und ihre Augen leuchten; keine aus Tianas Gefolgschaft, wie ich glaube, aber ungefähr vom gleichen Schlag. »Hi.« Sie schenkt Alec ein strahlendes Lächeln und klimpert mit den Wimpern. »Ich wollte dir nur kurz meine Nummer geben, weil du aussiehst, als wärst du ein netter Kerl.«


    Was?! Das ist ja wohl das Dämlichste, was ich je gehört habe. Ganz bestimmt will sie Alec nicht ihre Nummer geben, weil er ein netter Kerl ist.


    Nach kurzem Zögern schleudert sie ihre Haare über die Schulter zurück und beugt sich verführerisch zu ihm herunter. »Ich hab heute Abend noch nichts vor, falls du vorbeikommen willst…?«, flüstert sie leise.


    Ich schnaube kaum hörbar. Tut mir leid, aber plumper geht es ja wohl kaum, oder? Wir haben alle gehört, was sie gesagt hat, auch Joe seinem Augenrollen nach zu schließen, und Chase, der genervt aufstöhnt.


    »Äh, nein danke«, meint Alec hüstelnd und errötet ganz leicht. Ich glaube, in dem Moment wenden wir ihm allesamt die Köpfe zu und starren ihn ungläubig an. Was ist da denn los? Alec Wilde weist ein Mädchen zurück?


    »Tja, dein Pech.« Das Mädchen tritt eingeschnappt den Rückzug an, und auf einmal legt sich ein eisiger Ausdruck über ihre Züge. Doch irgendwie scheint ihr die Sache auch peinlich zu sein, denn mit hochrotem Kopf stolziert sie mit dem blonden Mädchen im Schlepptau davon.


    Mir hat es jedenfalls die Sprache verschlagen. Ich muss mich verhört haben. Vielleicht hat Alec heute Abend ja schon ein Date mit einer anderen– das ist doch bestimmt die Erklärung, oder?


    »Tut mir leid, aber habe ich richtig gehört?«, erkundigt sich Joe mit offenem Mund. »Du lässt dir eine solche Gelegenheit durch die Lappen gehen?«


    Na ja, wenigstens weiß ich jetzt, dass ich mir das alles nicht eingebildet habe und dass Alec tatsächlich ein total scharfes Mädchen zurückgewiesen hat.


    »Alter.« Chase lacht hustend und beugt sich über den Tisch, um Alec auf die Schulter zu klopfen. »Wann bist du eigentlich das letzte Mal flachgelegt worden?«


    Will ich das jetzt ernsthaft wissen? Ich wechsle einen Blick mit Violet und rümpfe die Nase.


    »Alec guckt in die Röhre«, singt Joe und lacht, und ich falle leise kichernd mit ein.


    »Halt die Klappe«, murmelt Alec, aber es ist nicht zu übersehen, dass eine leichte Röte sein Gesicht überzieht. »Nur zu deiner Information, ich bin erst gestern Nacht flachgelegt worden.«


    Lüge! Gestern Nacht war Alec daheim und hat gelernt. Ich habe ihn durchs Fenster gesehen.


    »Tja, ich weiß ja nicht, wie es euch geht«, meint Dylan feixend, »aber ich glaube ihm kein Wort.«


    Und ich auch nicht.


    »Hey, Riley.«


    »Was ist?« Stirnrunzelnd schaue ich rüber zu Alec, der seitlich auf dem Fensterbrett liegt, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, und mich mit hüpfenden Augenbrauen durchtrieben ansieht. Schon ganz niedlich…


    »Du musst ja völlig erledigt sein, nach allem, was wir gestern Nacht in meinem Traum miteinander getrieben haben.«


    Oh bitte, nein. »Nicht schon wieder.«


    »Du und ich, wir beide sind wie zwei Pobacken«, meint Alec gedehnt. »Da läuft zwar allerhand Scheiße zwischen uns, aber nichts kann uns trennen.«


    »Oh mein Gott«, stöhne ich und schlage beschämt die Hände vors Gesicht, nachdem ich meinen Stift auf dem Schreibtisch abgelegt habe. Das wird ja immer schlimmer! Ich sollte eigentlich lernen, wie ich hier so sitze, in Jogginghose und die Haare schlampig auf dem Kopf hochgesteckt. Aber Alec sieht einfach zu hinreißend aus, um sich nicht von ihm ablenken zu lassen.


    »Kann ich mir einen Kuss borgen? Ich verspreche dir, ich gebe ihn dir auch garantiert wieder zurück.«


    »Halt die Klappe, Alec«, sage ich lachend. »Bitte. Deinetwegen kriege ich noch Seitenstechen.«


    »Arbeitest du bei Starbucks? Weil ich wegen dir eine Latte habe.«


    »Ich hoffe inständig, du meinst das Getränk. Ernsthaft, wie kommst du nur auf diese doofen Sprüche? Muss ich deine Suchhistorie überprüfen?« Meine Stimme klingt schwach, aber ich kann nicht leugnen, dass ich die Gespräche liebe, die Alec und ich von Fenster zu Fenster führen, selbst wenn sie sich dauernd nur um recht schmutzige Anmachsprüche drehen. Wenigstens bringt er mich damit zum Lachen.


    »Tumblr«, gibt Alec verlegen zu. Und setzt gleich noch einen oben drauf mit dem nächsten dämlichen und klischeebeladenen Spruch. »Was machst du denn so spät noch? Solltest du nicht längst in meinem Bett liegen?«


    »Nein, weil deine Bettwäsche nicht zu meinen Klamotten passt«, kontere ich.


    Er ist nicht der einzige Tumblr-Fan hier, jawohl.


    »Autsch!« Unter vorgetäuschten Qualen fasst Alec sich an die Brust. »Volltreffer, das tut weh.«


    Ich grinse. Alec steht auf und geht zurück an seinen Schreibtisch, um genau wie ich zu lernen.


    Aber mein Kopf kommt nicht zur Ruhe. Immer wieder denke ich an Alec, an den heutigen Tag, und analysiere jedes noch so kleine Detail, völlig übertrieben. Ich finde es eigenartig, dass er dieses hübsche Mädchen hat abblitzen lassen. Und dann taucht er auf einmal am Fenster auf und feuert die übelsten Anmachsprüche auf mich ab.


    Ich denke, das kann man als gutes Zeichen werten.


    Ich kann nicht mit Dylan zusammen sein. Es geht einfach nicht.
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    »Wozu muss ich diesen dämlichen Smoking tragen?«


    Ich sitze vor dem Spiegel und schaue hoch. Als ich Alecs mürrischem Blick begegne, muss ich grinsen. »Warum? Gefällt er dir nicht?«


    Er schüttelt so entschieden den Kopf und verzieht derart angewidert das Gesicht, dass ich richtig lachen muss. Dabei bin ich ganz anderer Meinung. Alec im Smoking, das ist nicht auszuhalten. Er sieht einfach perfekt aus. Total nervig. Der figurbetonte Anzug bringt seinen gut gebauten Körper an den richtigen Stellen zur Geltung. Die Haare hat er so gestylt, dass es lässig zerzaust aussieht. Wie er das bloß immer hinkriegt! Mag schon sein, dass er sich in seinem Outfit nicht wohlfühlt, aber für mich sieht er aus wie ein verdammter Engel. Das sollte ihm ein Trost sein, oder?


    »Tja, dir bleibt aber nichts anderes übrig, du musst ihn tragen«, sage ich. »Schließlich ist das die Verlobungsparty deiner Mom, du bist der Sohn der zukünftigen Braut.« Es ist Samstagabend, wir sind fast fertig zum Aufbruch.


    Zum hundertsten Mal drehe ich mich vor dem Spiegel hin und her und betrachte mich kritisch von oben bis unten. Mein trägerloses Kleid ist aus hellgold schimmerndem Satin. Dazu trage ich passende hohe Schuhe. Ich habe beides ohne Murren angezogen, dabei wurde ich genauso gezwungen. Meine liebe Mom hat mir alles besorgt. Und ich bin mir noch nicht ganz schlüssig, ob ich wie eine Prinzessin aussehe oder wie ein Marshmallow. »Okay, Riley«, murmele ich. »Wir schaffen das.«


    »Du weißt schon, dass dieser Spiegel nicht sprechen kann, oder?«


    »Und du hast Glück, dass er nicht lachen kann«, gebe ich frech zurück und strecke ihm die Zunge heraus.


    Alec, dem mein Outfit jetzt erst richtig auffällt, weil er bisher nur Augen für sein eigenes hatte, tritt hinter mich und stößt einen anerkennenden Pfiff aus. »Verdammt heiß, Riley.« Unsere Blicke begegnen sich im Spiegel. Ich hoffe inständig, er möge die zarte Röte auf meinen Wangen für Schminke halten. »Hübsches Kleid«, bemerkt er bewundernd, dann greift er nach einer Haarsträhne und wickelt sich die frisch aufgedrehten Löckchen um den Finger. »Du solltest deine Haare öfter so tragen.«


    Mein Herz macht einen kleinen Satz, doch ich schlucke die aufkeimende Hoffnung sofort wieder hinunter. »Wenn ich das täte, wären sie total kaputt.« Ich verziehe das Gesicht. »Warum ziehst du dich eigentlich nicht daheim an? Wolltest du dich nicht mit deiner Mom gemeinsam hübsch machen?«


    »Nein, ich wollte meiner Verabredung sagen, dass sie sich beeilen soll«, sagt Alec leichthin und wirft sich aufs Bett. »Wir teilen uns ein Taxi, die anderen warten schon unten. Also komm endlich in die Gänge.« Plötzlich hält er inne und inspiziert neugierig etwas auf meinem Nachttisch. Erst als ich den Hals recke, sehe ich, dass es das Foto von Kaitlin und mir ist. Wie versteinert warte ich seine Reaktion ab.


    Die Ähnlichkeit zwischen uns fällt ihm offenbar sofort auf. »Hey, das ist ja das Mädchen von deinem Handy.«


    »Meine Cousine.« Mühsam presse ich die beiden Worte hervor. Wie es aussieht, merkt Alec mir nicht an, wie nervös ich plötzlich bin.


    »Weißt du«, setzt er an. »Du würdest dich wahrscheinlich gut mit meiner Cousine Natasha verstehen… Sie wird heute Abend auch da sein. Ich stelle sie dir vor. Sie findet dich garantiert toll.«


    »Ja, mach das, klingt gut. Dann lass uns mal«, beeile ich mich zu sagen, während ich nach meiner Clutch greife und auch schon auf die Tür zustürme. »Wir sollten die anderen nicht warten lassen.« Ich will nur, dass Alec dieses Foto so schnell wie möglich wieder vergisst. Obwohl ich froh bin, dass er von Kaitlins Existenz weiß, glaube ich nicht, dass ich schon bereit bin, ihm mehr zu erzählen.


    Sicher, mir ist bewusst, dass ich kein Geheimnis daraus machen sollte, dass sie nicht mehr hier ist… aber ich will nicht, dass es alle wissen. Weil sie nicht in Lindale gewohnt hat, kann ich leicht so tun, als hätte sie nie existiert. Weil sie ja ohnehin kaum einer kannte. Ich will kein Mitleid und keine Fragen, und ich möchte auch nicht, dass die Leute mir tröstend den Rücken tätscheln. Ich kann mit der Sache erst dann richtig abschließen, wenn niemand mehr von ihr redet. Nur so kommen wir als Familie einigermaßen mit der Tragödie zurecht. In weniger als einer Woche jährt sich das Unglück zum ersten Mal, deshalb ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um in dieses Wespennest zu stechen.


    Vielleicht erzähle ich Alec irgendwann davon. Aber nicht heute. Noch nicht.


    Auf dem Weg die Treppe hinunter bekomme ich mich wieder einigermaßen in den Griff, ehe wir unseren wartenden Familien gegenübertreten. Unsere Mütter tragen beide wunderschöne Cocktailkleider, nur dass Marie mit ihrem glückseligen Strahlen definitiv die Schönste von uns allen ist– es ist wundervoll, sie so überglücklich zu sehen. Ihre Verlobte stößt erst später zur Party, da sie noch etwas zu erledigen hat. Jack trägt ebenfalls einen Smoking, aber er hat den Kopf über sein iPad gebeugt, wie immer. Millie grinst uns an, als wir nach unten kommen.


    »Riley, du siehst umwerfend aus!«, entfährt es Marie voller Bewunderung. Sie macht einen Schritt auf mich zu und kommt mir am Fuß der Treppe entgegen. »Wusste ich’s doch, dass du in diesem Kleid einfach atemberaubend schön sein würdest.«


    »Danke.« Zum Spaß mache ich einen Knicks. »Ihr seht auch beide richtig toll aus. Ist das Taxi schon da? Können wir dann los?« Denk nicht an Kaitlin. Vergiss die Sache, wenigstens für einen Abend.


    »Ja, aber das kann warten. Wir wollen noch schnell ein paar Fotos von euch beiden machen. Ihr seid einfach ein bezauberndes Paar«, schwärmt Mom und zieht auch schon die Kamera aus der Tasche.


    Ich werde rot, weil sie mich und Alec als »Paar« bezeichnet hat, und traue mich gar nicht, ihn anzusehen. Als das Objektiv auf uns gerichtet ist, starre ich in die Linse wie ein Reh ins Scheinwerferlicht.


    Ein Arm schiebt sich warm um meine Taille. »Los, schön brav lächeln, Greene«, flüstert Alec mir ins Ohr.


    Die Kamera blitzt. Ich ziehe angestrengt die Mundwinkel hoch, doch schon bald löst sich mein sprödes Lächeln auf und wird natürlicher, weil er mich in die Seite stupst und mir dumme Anmachsprüche ins Ohr raunt. Ich mag den Jungen an meiner Seite so unheimlich gern, dass es wehtut.


    Alec nimmt den Arm erst wieder von meiner Hüfte, als wir ins Taxi steigen.


    Als wir den Country Club erreichen, in dem die Verlobungsparty stattfinden soll, bin ich sprachlos, so beeindruckend ist die Location.


    Das Gebäude ist sehr alt, mit riesigen, hübsch verzierten Säulen und Bögen, und steht inmitten weitläufiger Grünanlagen. Blühende Kletterpflanzen ranken sich an dem Gemäuer empor, und der Rasen ist perfekt gepflegt. Oben auf den Klippen in einer der reicheren Gegenden der Stadt gelegen kannte ich diesen Ort bisher nur vom Hörensagen.


    »Wow«, hauche ich andächtig. »Das ist ja atemberaubend.«


    Wir stehen vor dem Eingang, einer gläsernen Flügeltür, durch die man direkt auf die Empore im ersten Stock gelangt. Diese läuft einmal um den kompletten Saal herum, begrenzt durch ein schmuckes, goldenes Geländer aus geschmiedeten Weinranken. Eine große, geschwungene Wendeltreppe führt hinunter zur Tanzfläche und zu einem hübschen kleinen Café mit Barbetrieb, in dem sich bereits zahlreiche Gäste tummeln. Die Menge beginnt zu jubeln, als man Marie erkennt, die soeben die Treppe betritt.


    »Dürfte ich Sie nach unten geleiten, Princesa?« Alec bietet mir seinen Arm an, und ich hake mich ohne zu zögern bei ihm unter. So elegant wie möglich schreiten wir die Stufen hinunter, und ich gebe mir allergrößte Mühe, auf dem polierten Marmor nicht auszurutschen.


    »Princesa, wie?«, ziehe ich Alec auf. »Sieh dich doch mal selbst an, Chico, mit deinen sexy Sprüchen.«


    »Hast du mich gerade sexy genannt, Riley?« Alec zieht eine Augenbraue hoch, und seine Lippen kräuseln sich zu einem neckischen Grinsen.


    »Träum weiter«, entgegne ich. »Ich will damit nur sagen, dass Spanisch eine sehr erotische Sprache ist.«


    »Ah, das trifft sich gut, ich bin nämlich im tiefsten Innern eigentlich Spanier. Also findest du mich doch sexy.«


    »Ungefähr so sexy wie einen Hundepopo.«


    »Sehr sexy also.« Alec zwinkert mir verschmitzt zu und verstärkt seinen Griff um meinen Arm.


    »Soll ich die Polizei rufen, um eine einstweilige Verfügung zu erwirken? Damit du dich in Zukunft keinen Hunden mehr nähern darfst?«


    »Ja, ist vielleicht besser«, bestätigt Alec lachend.


    Wir haben inzwischen den Fuß der Treppe erreicht, ohne dass ich gestolpert wäre (Mission erfolgreich ausgeführt), und gehen geradewegs auf die Bar zu. Millie hat sich bereits zu einigen gleichaltrigen Kindern gesellt und albert mit ihnen herum. Vermutlich kennt sie sie bereits. Jack steht etwas verloren in der Gegend herum, ihm ist die ganze Situation offenbar genauso unangenehm wie mir. Deshalb bleibt er Mom dicht auf den Fersen und folgt ihr durch den Raum, während Marie sie den Gästen vorstellt. Ich kenne keine Menschenseele auf dieser Party und finde es ziemlich anstrengend, weil ich die Blicke Wildfremder auf mir spüre. Und keinem scheint zu entgehen, dass Alec und ich immer noch Arm in Arm gehen.


    »Alec, wer ist denn die scharfe Braut, die du da mitgebracht hast?«


    Alec und ich wirbeln gleichzeitig herum und stehen vor einem hochgewachsenen Mädchen mit rabenschwarzen kurzen Locken, die sich um ihr Gesicht kringeln. Ihre Züge sind sehr fein und weiblich, und sie hat superhübsche Sommersprossen im Gesicht.


    »Hi«, begrüßt sie mich, den Blick interessiert auf mich gerichtet. »Ich bin Natasha.«


    »Meine Cousine«, ergänzt Alec.


    »Ach so, ja!«, fällt es mir wieder ein, und ich lächle ihr freundlich zu. Sie sieht einfach unglaublich toll aus! Offenbar liegt das in der Familie. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Riley Greene, eine Freundin von Alec.«


    »Er ist dir aber überhaupt nicht gerecht geworden, als er mir erzählt hat, wie hübsch du bist.« Natashas Augen blitzen spitzbübisch, während sie Alec einen kurzen Seitenblick zuwirft, und plötzlich fällt mir auf, wie wahnsinnig ähnlich sich die beiden sehen. Alec grummelt etwas vor sich hin, deshalb richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich weiß auch so, wer du bist«, fährt sie fort, »du bist die, die ihm was aufs Gesicht gemalt hat, stimmt’s?«


    Oje.


    Ich will den Mund öffnen, um zu protestieren, da kommt sie mir zuvor. Mit einem Kichern erklärt sie: »Nicht nötig, dass du dich rechtfertigst, ich bin mit sämtlichen Details vertraut. Du bist praktisch eine Legende.« Sie hält mir die Hand zum High five hin, und ich starre sie für den Bruchteil einer Sekunde ungläubig an, ehe ich begeistert einschlage. Irgendwie kann ich kaum glauben, dass ich mich offenbar tatsächlich so gut mit diesem Mädchen verstehen werde, wie Alec vermutet hat. Dieser verdammte Idiot, warum muss er eigentlich immer recht haben?


    Alecs Hand schließt sich fest um meine, was Natasha natürlich nicht entgeht. »Also, Alec, jetzt sag schon, wie hast du es geschafft, dir so ein Mädchen zu angeln?«


    »Ich hab mir gar nichts geangelt«, sagt er verlegen. »Sei still.«


    »Wie auch immer, ich finde es unglaublich, dass wir uns erst jetzt kennenlernen.« Natasha lächelt mir herzlich zu und streicht sich eine Locke hinters Ohr. »Typisch Jungs, oder? Hey, du solltest Alec zu der Grillparty bei meiner Mom begleiten. Die ist in einigen Wochen. Ich glaube, Alec bringt auch ein paar von seinen Freunden mit. Du könntest mir helfen, den Mädchenanteil zu erhöhen. Ich bin mir sicher, Alec nimmt dich liebend gern mit«, sagt sie und knufft ihn spielerisch mit dem Ellbogen.


    »Ich würde mich freuen«, antworte ich und sehe Alec fragend an. Als er jedoch nur beiläufig mit der Schulter zuckt, bin ich mir nicht sicher, ob ich das als subtile Abfuhr werten soll.


    »Wie auch immer, ich muss los und meiner Mom in der Küche helfen«, entschuldigt sich Natasha. »Sie bereitet gerade die Torte vor, da muss ich ihr helfen. War nett, dich kennenzulernen, Riley. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Sie winkt mir zu, was ein bisschen idiotisch aussieht, aber total süß ist, dann eilt sie in die entgegengesetzte Richtung davon. Ihr elegantes silbernes Kleid weht dabei wie ein zarter Schleier hinter ihr her. Sie sieht aus wie ein Topmodel, dabei ist sie nicht älter als wir. Ich bin total geflasht. Alecs Familie hat echt erstaunlich gute Gene.


    »Also.« Alecs Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, und ich stelle fest, dass er ein klein wenig verlegen klingt. »Möchtest du tanzen? Die anderen tun es zumindest. Bringen wir es also am besten hinter uns, bevor Fiona kommt und das Essen aufgetragen wird…«


    Ich drehe mich um und sehe tatsächlich, wie die Erwachsenen Paare bilden, um sich auf die Tanzfläche zu begeben. Ich kenne den Song nicht, der gerade läuft, nicke Alec aber dennoch zu, und ein leichtes Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Nein, nein, nein, Riley. Bilde dir bloß nicht ein, dass das total romantisch wird, das kannst du knicken. Ich wette, er trampelt dir auf den Füßen herum oder so was.


    Ich schüttele den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und lasse mich von Alec auf die Tanzfläche führen. »Kannst du überhaupt tanzen?«, flüstert er mir zu, als wir stehen bleiben, und schon legt er mir die Hand um die Taille.


    Ich spüre ein Prickeln auf der Haut. Die Berührung ist wie ein Stromstoß. Vielleicht liegt es an der statischen Entladung? Bitte mach, dass es nur die statische Entladung ist. Er starrt angestrengt zu mir herunter, und ich habe Mühe, nicht auf der Stelle zu hyperventilieren. »Kein bisschen«, flüstere ich zurück und sauge tief den moschusartigen Vanilleduft ein, den er ausströmt. »Und du?«


    »Nicht so richtig.«


    »Warum tanzen wir dann überhaupt?«


    »Ich kann ein paar Tanzfiguren«, gibt er grinsend zu. Langsam setzt er sich in Bewegung und führt uns in einen simplen Walzer, was für mich schon eine gewisse Herausforderung ist. Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich ihn an, während wir uns von einer Seite zur anderen wiegen, bis er plötzlich den Arm über meinen Kopf hebt und mich ganz sanft unter seinem Bizeps hindurchwirbeln lässt.


    »Diesen Tanzschritt gibt es doch gar nicht in echt, Wilde. So hab ich ja schon in der Grundschule mit Jungs getanzt.«


    »Aber beeindruckt bist du trotzdem, oder?«


    Zähneknirsch.


    In meinem Fuß schwillt unvermittelt ein Schmerz an, den ich nicht einordnen kann, und ich zucke zusammen und sauge scharf die Luft ein. »Alec Wilde, bist du mir gerade auf die Zehen getreten? Weil mich das nämlich ganz und gar nicht beeindruckt.«


    »Ähm… na ja, schon möglich«, gibt er zu und wendet verschämt den Kopf ab. Seine Wangen bekommen eine leicht rötliche Färbung, während sich auf mein schmerzverzerrtes Gesicht ein überhebliches Grinsen schleicht. Mr.Perfect ist mir gerade auf den Fuß getrampelt!


    »Du meine Güte«, sage ich lachend.


    Alec öffnet gerade den Mund, um sich zu verteidigen, da werden wir von einer Frau unterbrochen, die neben uns tanzt. »Was für ein süßes Paar ihr beide seid.« Lächelnd wiegt sie sich in den Armen eines etwas älteren Mannes mit Bart.


    Ich habe keinen Schimmer, wer die beiden sind, doch ich habe den Eindruck, Alec kennt sie, weil er sich nun nett bei ihr bedankt.


    Als das Paar sich entfernt, stehe ich mit hochrotem Kopf da, während Alec sich über meine Verlegenheit schieflacht.


    »Wusste ich’s doch, dass ich großen Eindruck auf dich mache, Greene.« Seiner Stimme ist anzuhören, dass er absolut zufrieden mit sich selbst ist.


    »Ach, halt doch die Klappe. Ich werde nun mal schnell rot.« Mit einer fahrigen Bewegung werfe ich meine Haare zurück über die Schulter. Wir tanzen etwas schneller, um uns dem wechselnden Rhythmus der Musik anzupassen. Er wirbelt mich wieder herum, aber diesmal nur halb. Als Nächstes schlingt er mir die Arme um die Taille, sodass mein Rücken an seine Brust geschmiegt ist, und legt sein Kinn auf meine Schulter. Unbeholfen bewegen wir uns im Takt des Songs.


    »Was tust du da, Alec?«, frage ich misstrauisch, doch statt zu antworten, pustet er mir ganz zart ins Ohr.


    Weil ich unheimlich kitzlig bin, stoße ich ein leises Quieken aus und befreie mich aus seinen Armen. Dann drehe ich mich komplett herum und sehe ihm herausfordernd in sein selbstzufriedenes kleines Gesicht.


    »Ich muss mal«, erkläre ich augenrollend. »Ich hoffe, du vermisst mich in der Zwischenzeit nicht zu sehr.«


    Nachdem ich zwei Mal nach dem Weg fragen musste, habe ich es endlich zur Toilette geschafft und stelle fest, dass diese ähnlich opulent ist wie der Rest des Clubs. Ein riesiges Fenster an der einen Wand bietet eine wunderbare Aussicht auf die Grünanlagen und den beginnenden Sonnenuntergang. Der Waschtisch ist aus poliertem Marmor, und statt Wasserhähnen gibt es hier etwas wie Mini-Wasserfälle– sieht megacool aus. Vielleicht sollte ich Mom fragen, ob wir so was für zu Hause haben können.


    Ich betrachte mein gerötetes Gesicht im Spiegel, ehe ich das Handy aus der Tasche hole, um Violet anzurufen. Ich brauche unbedingt ein paar Tipps zum Tanzen.


    Sie hebt nach dem dritten Klingeln ab. »Nashville Samenbank, Sie haben den Spaß, wir tun’s ins Glas, wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Ich muss kichern, als ich Violets Worte höre. Das ist eine richtig tolle Tradition mit den Telefonsprüchen.


    »Hi Violet!«, sage ich. »Cooler Spruch.«


    »Ja, auf den bin ich besonders stolz, muss ich gestehen«, antwortet sie großspurig. »Warum rufst du an, wenn ich fragen darf? Solltest du nicht eigentlich auf dieser Party sein?«


    »Ja, schon. Ich bin gerade auf dem Klo.«


    »Und warum flirtest du nicht, was das Zeug hält, mit diesem süßen Schnittchen?«


    »Schnittchen? Welches Schnittchen?«


    »Alec Wilde natürlich. Der soll endlich mal in die Gänge kommen und sich an dich ranmachen.«


    »Ich wollte eigentlich nur deinen Rat zum Tanzen. Wie geht das? Und wie macht man, na ja, eine möglichst gute Figur dabei?« Stirnrunzelnd betrachte ich mich im Spiegel. »Alec und ich haben gewisse Schwierigkeiten, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich weiß genau, dass Violet mindestens einen guten Tipp auf Lager hat– sie musste sechs Jahre lang mit ihrer Mutter zum Tanzunterricht gehen. Okay, sie war erst dreizehn, als sie mit den Standardtänzen aufgehört hat, aber an die Grundlagen wird sie sich ja wohl erinnern, oder?


    »Tanzen ist ganz einfach. Halte dich an einen simplen Walzerschritt. Gelegentlich machst du einen Ausfallschritt nach links und er ebenfalls, sodass ihr euch in entgegengesetzte Richtungen bewegt und eure Arme gestreckt sind, okay?«, erklärt sie. »Das sieht nicht nur gut aus, es ist auch kinderleicht. Zwischendurch kann man eine kleine Drehung einbauen und vielleicht noch die gelegentliche Fallfigur? Dazu muss Alec dich nur im Rücken stützen, während du dich weit zurücklehnst. Ihr braucht ja nichts Kompliziertes zu machen, damit es einigermaßen gut aussieht. Versuch es einfach.«


    »Okay, das klingt machbar, schätze ich…«


    »Jep, und jetzt sieh zu, dass du zurück zu deinem Date kommst, aber schnell.«


    »Das tue ich, danke. Ich ruf dich später an– tschüss!« Hastig verstaue ich mein Handy in der Clutch und verlasse die Toilette. Plötzlich kann ich es nicht erwarten, wieder bei Alec zu sein und ihm meine Tanztricks zu demonstrieren. Doch als ich zurück auf die Tanzfläche komme, stelle ich zu meiner Überraschung fest, dass eine Frau neben ihm steht.


    Eine ältere Frau, die mit ihm flirtet.


    Er wirkt allerdings, als wäre ihm das mehr als unangenehm, denn er dreht sich verlegen weg und kratzt sich im Nacken. Puh, der kann echt nirgends hingehen, ohne dass er angebaggert wird, was? Aber egal, mit diesem Kleid tut sie sich selbst keinen Gefallen.


    »Hi, Süßer«, sage ich, als ich neben ihn trete.


    Ich werde jetzt einen auf Alec machen und so tun, als wären wir ein Paar.


    Offenbar durchschaut er meinen Plan sofort, denn er schiebt mir behutsam den Arm um die Taille.


    »Und wen haben wir hier?«, wende ich mich mit einem gedehnten Lächeln an die Frau, die widerwillig mit einem ebenso bemühten Lächeln reagiert. Ich glaube, selbst Alec zieht bei Frauen jenseits der zwanzig eine Grenze, zum Glück. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie amüsiert mich die Situation fast ein wenig.


    Die Frau ist um die dreißig, hat dunkle Haare und trägt einen Smokey-Lidschatten. »Ich bin Megan«, stellt sie sich vor. »Entschuldigt mich bitte, ich gehe mir einen Drink holen. War nett, euch kennenzulernen.« Und damit rauscht sie ab, bevor ich ihr eine Ohrfeige verpassen kann, weil sie sich Alec als Toyboy sichern wollte. Belustigt wende ich mich ihm zu und sehe ihn mit hüpfenden Augenbrauen an.


    »Du stehst also auf ältere Ladys?!«


    »Sei still«, grummelt er. »Sie war schrecklich. Ich werde Albträume haben.«


    »Komm schon.« Ich packe ihn am Arm und führe ihn zurück auf die Tanzfläche. »Drehen wir eine Runde auf dem Parkett. Ich habe mit Violet telefoniert, sie hat mir ein paar Tipps gegeben.«


    Alec sieht mich zweifelnd an, nimmt mich aber trotzdem an der Hand, um einen einfachen Walzer mit mir zu tanzen.


    »Okay, jetzt machst du einen Ausfallschritt nach links«, gebe ich ihm Anweisung. »Eins, zwei, drei, los.«


    Ich mache also einen Schritt nach links, während Alec in die entgegengesetzte Richtung ausschreitet und mein Arm gestreckt über seiner Brust liegt. Das ist nicht unbedingt bequem, tut aber auch nicht weh. Er grinst, dann zieht er mich wieder zu sich heran und wirbelt mich im Kreis. Zum Schluss reißt er noch den Arm nach oben.


    »Gut gemacht«, lobe ich ihn völlig atemlos. »Und jetzt noch der Falltrick. Leg die Hand in meinen Rücken, dann lehne ich mich zurück, okay?« Er folgt meinen Anweisungen, und ich neige mich langsam nach hinten. Ich habe zwar immer Probleme mit dem Vertrauen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass Alec mich nicht fallen lassen wird.


    »Bravo!«, ruft eine Stimme ganz in der Nähe, dann ist Applaus zu hören.


    Rumms.


    »Autsch, Alec, was machst du denn?«, schimpfe ich und klopfe mir den Staub vom Kleid, während er mir reumütig die Hand hinhält, um mir aufzuhelfen. Mir tut der Hintern weh von diesem bescheuerten Tanzflächenboden. Müssen diese Bretter so hart sein?


    »Tut mir leid. Fiona hat mir Angst gemacht.« Seiner Stimme nach tut es ihm aufrichtig leid, aber es schwingt trotzdem ein amüsierter Unterton mit. Er zieht mich auf die Beine, und tatsächlich, als ich mich umsehe, steht da eine Frau, die uns beobachtet. Mit den Lippen formt sie ein lautloses »Ups«, dann nähert sie sich uns ganz langsam, während sie Marie an der Hand hinter sich herzieht.


    Fiona ist genau so, wie ich es erwartet habe, aber eigentlich noch viel besser. Sie ist hochgewachsen, größer als Marie, und allein ihr Gang strahlt Autorität aus. Vermutlich lernt man das nur während vieler Jahre bei der Army. Ihre Haut hat die Farbe von Karamell und ist makellos, ein blauer Diamantstecker funkelt in ihrer rechten Augenbraue. Ihr Lächeln ist herzlich, und ihre Augen blitzen vor Neugier. Sie ist mit Abstand eine der fesselndsten Frauen, denen ich je begegnet bin.


    »Ich finde, wir sollten das Tanzen in Zukunft besser lassen«, meint Alec nun und kratzt sich im Nacken. Von meiner Faszination bekommt er offensichtlich nichts mit. »Wir scheinen kein Talent dafür zu haben.«


    »Das finde ich auch«, murmle ich abwesend, denn auf einmal werde ich nervös, weil ich endlich diese Legende von einer Frau treffe. Was, wenn sie mich nicht mag? Ich weiß, was für große Stücke Alec auf sie hält.


    »Alec«, begrüßt Fiona ihn fast schon stoisch und bleibt vor ihm stehen. Einen kurzen Augenblick denke ich, sie ist sauer auf ihn, doch plötzlich verzieht sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln, dann reißt sie ihn an sich und umarmt ihn unbeholfen. »Ich hab dich so vermisst.«


    »Ich hab dich auch vermisst«, sagt Alec und löst sich von ihr.


    »Gut, denn solange du mich vermisst, hast du mich nicht vergessen. Und wenn du mich nicht vergessen hast, hast du sicher auch deine Manieren nicht verlernt.« Fiona zieht keck die Augenbraue nach oben, auf den Lippen immer noch ein Lächeln. »Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen?« Endlich sieht sie mich forschend an.


    »Ach so, ja«, sagt Alec und schüttelt den Kopf. »Riley, das ist meine zukünftige Stiefmutter Fiona. Fiona, das ist meine Ril… Ich meine, einfach nur Riley.«


    »Schön, Sie endlich kennenzulernen«, sage ich. »Die Party ist einfach wundervoll.«


    »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen. Hab schon viel von dir gehört«, erwidert Fiona augenzwinkernd. Sie deutet mit einer Geste durch den Saal. »Leider habt ihr diese Party nicht mir zu verdanken. Marie ist in unserer Beziehung die große Organisatorin. Ich bin bloß da, um mir den Bauch vollzuschlagen.« Fiona wirft einen Blick zu ihrer Zukünftigen und lächelt ihr mit funkelnden Augen zu. Für einen kurzen Moment scheint die extravagante, elegante Party zum Stillstand zu kommen, als sich die Blicke der Gäste auf die beiden richten. Das glückliche Paar steht im Zentrum der Aufmerksamkeit, sie sind der Dreh- und Angelpunkt dieses Ereignisses: Keine ihrer Bewegungen bleibt unbemerkt.


    »Nicht zu vergessen, dass du auch den ganzen Alkohol trinkst«, schnaubt Marie in gespielter Entrüstung.


    »Oh, natürlich, das stimmt«, bestätigt Fiona mit einem schuldbewussten Lachen. Und schon stürzt sie den Drink hinunter, den sie in der Hand hält. »Übrigens, Riley, ich habe gehört, dass du gleich nebenan wohnst. Bist du im gleichen Jahrgang wie Alec?«


    »Ja, wir haben zusammen Physik.« Als ich einen Seitenblick auf Alec werfe, stelle ich zu meiner Verwunderung fest, dass er mich bereits ansieht. »Ich denke, man kann sagen, dass wir Freunde sind, oder?«


    »Schön langsam«, meint er grinsend. »Wollen wir mal nichts überstürzen, Greene. Wir sind Bekannte, würde ich meinen.«


    »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«, fragt Marie ungläubig, die offenbar den Sarkasmus nicht bemerkt. »Die beiden sind quasi unzertrennlich, seit wir eingezogen sind.«


    Wie peinlich. Ich stoße ein bemüht leichtherziges Lachen aus, um zu überspielen, wie unangenehm mir die Sache ist.


    »Interessant«, sagt Fiona. »Tja, ich kann das nur befürworten.«


    »Danke«, presst Alec hervor und kratzt sich wieder im Nacken. Ich kann mir das Lachen kaum mehr verkneifen. »Sagt mal, müsst ihr euch nicht um eure Gäste kümmern?«


    »Aber sicher doch. Dann lassen wir euch mal allein und sorgen für neue Getränke.« Marie zupft Fiona am Ärmel.


    Doch die macht noch einen etwas unwilligen Eindruck. »Aber ich möchte die beiden doch gern noch ein bisschen quälen!«, jammert sie zum Spaß, lässt sich dann aber von Marie mitzerren. »Es war schön, dich kennenzulernen, Riley. Brich meinem Jungen nicht das Herz!« Im nächsten Moment sind sie in der Menge verschwunden und auf dem Weg zur Bar.


    Alec und ich bleiben in betretenem Schweigen, aber dennoch leicht amüsiert zurück.


    »Tja…«, setze ich schließlich an. »Sie ist nicht das, was ich erwartet hatte.«


    »Mich hat sie auch überrascht. Obwohl sie nicht ganz so peinlich war wie ein paar von meinen Verwandten, die zu mir gekommen sind, während du auf der Toilette warst«, meint Alec mit einem schiefen Grinsen. »Das war vielleicht übel, Greene. Alle haben sich nach unserer Beziehung erkundigt.«


    »Oh.«


    »Jep«, sagt er. »Ach ja, Riley?«


    »Was denn?«


    »Wenn die Freunde meiner Mutter dich je fragen sollten, wie wir uns kennengelernt haben… Du arbeitest als Stripperin in einem Club, in dem ich mal war.«


    »Wie bitte?«


    »War nur ein Scherz, krieg dich wieder ein!«


    »Über so was macht man keine Witze!«


    »Ich denke, es wird Zeit, dass ich deine Lunte lösche, Greene: Wenn du mit deiner Zickigkeit auf die Welt losgelassen wirst und explodierst, überlebt das keiner.«


    »Alec?«, sage ich mit möglichst süßlicher Stimme.


    »Ja?«


    Mit aller Kraft stampfe ich ihm auf den Fuß, und ich sehe zu, dass ich ihn auch ja mit dem Stöckel treffe. »Du bist ein Barschloch.«
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    »Riley!«, höre ich Alec von seinem Fenster aus rufen, zum gefühlten hundertsten Mal, seit er von der Schule nach Hause gekommen ist.


    Wieder ignoriere ich ihn. Man möchte doch meinen, mittlerweile wäre bei ihm angekommen, dass ich nicht mit ihm reden will: Meine Vorhänge sind komplett zugezogen, mein Handy ist schon seit Tagen ausgeschaltet, und mein Fenster ist nur ganz leicht geöffnet. Im Moment will ich niemanden sehen.


    »Riley!«, lässt er nicht locker. »Ich weiß, dass du mich hören kannst! Bei dir brennt Licht!«


    »Bitte, lass mich einfach in Ruhe«, rufe ich zurück und hoffe inständig, meine Stimme möge nichts von dem inneren Kampf preisgeben, den ich auszufechten habe. Ich kann das heute nicht. Ich bin nicht dazu in der Lage. »Bitte, Alec. Wir reden morgen, versprochen. Wann immer du willst, aber nicht heute. Nicht ausgerechnet am heutigen Tag.« Ich entferne mich vom Fenster und lege mich aufs Bett. Seit dem Besuch heute Morgen habe ich mich nicht mehr davon wegbewegt. Ich muss fürchterlich aussehen.


    Alec gibt offenbar nichts auf meinen Protest, denn es dauert nicht lange, da höre ich ihn angestrengt schnaufen, dann ertönt ein lautes Poltern, als Alec auf meinem Fensterbrett landet. Er braucht eine Weile, bis er sich durch den Fensterspalt ins Zimmer gekämpft hat, doch schließlich taucht er zwischen den Falten des Vorhangs auf und springt fast schon stolz auf den Boden meines Zimmers. Doch sein Gesicht erzählt etwas ganz anderes. Alec macht sich Sorgen um mich.


    »Alec«, murmele ich schwach, und ich merke jetzt schon, wie wehrlos ich bin. Zum Kämpfen habe ich keine Kraft, ich bin emotional viel zu leer, um mich seinem Vorstoß zu widersetzen. Vielleicht ist es genau das, was ich jetzt brauche. Vielleicht muss ich mit ihm reden. Was, wenn er genau derjenige ist, der die letzten paar Stunden für mich erträglicher machen wird?


    »Riley«, seufzt Alec. »Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht. Du und Violet, ihr geht uns schon seit Tagen aus dem Weg. Heute, als du nicht in der Schule warst, dachte ich, dir wäre etwas zugestoßen. Was ist los?« Seine Stimme wandelt sich zu einem sanften Flüstern, das ich vermutlich nicht wahrgenommen hätte, hätte ich nicht aufmerksam zugehört.


    Doch wo soll ich anfangen?


    Meine Unterlippe beginnt zu beben, und ich spüre, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildet. Alec erlebt mich in meinem verletzlichsten Moment. Und ich will mich nur noch vor ihm schützen. Mich verstecken, einen Schutzwall um mich herum hochziehen und niemanden an mich heranlassen.


    Und doch ist da dieser andere Teil von mir. Jener Teil, der sich danach sehnt, ihm mein Herz auszuschütten. Meine Gefühle nicht länger in mir zu verschließen, sondern sie stattdessen rauszulassen und mich endlich befreit zu fühlen, weil ich es jemand anderem außer Violet erzählt habe. Weil ich es Alec erzählt habe. Es ist dieser Teil von mir, der mir selbst am gefährlichsten erscheint. Ich würde es nicht ertragen, dass man mich noch einmal verletzt.


    Es gibt gewisse Grenzen für das, was ein Mädchen aus eigener Kraft erdulden kann.


    Alec setzt sich neben mir aufs Bett. Ohne zu fragen legt er sich hin, schlingt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an seinen warmen Körper. Ich wehre mich nicht. Eigentlich ist es ein großer Trost, mich neben ihm einzurollen.


    Die Tränen lassen allmählich nach, und plötzlich halte ich es nicht länger aus. »Heute jährt sich der Todestag meiner Cousine.«


    Als die Worte endlich heraus sind, schnappe ich entsetzt nach Luft, spüre gleichzeitig Schmerz und Erleichterung. Ich hätte es ihm nicht sagen sollen, aber im selben Moment war ich noch nie so befreit wie jetzt. Wie er wohl reagieren wird? Ob er wegläuft vor dem emotional angeknacksten Mädchen, das er im Arm hält und das weit schlimmere Dinge erleben und mehr Unsicherheit spüren musste als so viele andere?


    Alec versteift sich unwillkürlich, was mich nicht überrascht. Er muss ein paarmal tief durchatmen, ehe er die folgenden Worte über die Lippen bringt. »Du ahnst ja nicht, wie leid es mir tut, das zu hören.«


    »Ich glaube schon«, antworte ich und will mir ein Lachen abringen, doch das Gesagte klingt traurig und hohl. »Sie ist vor einem Jahr gestorben.«


    »Und wie?« Alec verlagert seine Position, rutscht ein Stück nach unten und löst den Arm von mir, um mir sein Gesicht zuzuwenden. Er sieht mir direkt in die Augen.


    Ich zucke zusammen, als er fragt, aber irgendwie scheint etwas in meiner Seele einen starken Sog auszuüben, es ist schwer zu beschreiben. Wir liegen auf meiner Star-Wars-Bettwäsche und blicken uns an, und es ist vermutlich der intimste Moment, den ich je mit einem anderen Menschen erlebt habe. Ich will ihm die ganze Wahrheit erzählen, alles! Ich will alles mit ihm teilen, was mich ausmacht, wenn er bereit ist zuzuhören.


    »Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, Toby habe mich betrogen?«, frage ich mit matter Stimme. Alec antwortet mit einem Nicken, deshalb fahre ich fort. »Tja, ich hatte ja schon angedeutet, dass hinter der Geschichte noch etwas mehr steckt. Ich… Ich will dir jetzt die ganze Wahrheit erzählen.«


    Bei diesen Worten sehe ich ihn an und versuche ihm mithilfe meines Blicks zu vermitteln, wie schwer es mir fällt, weil ich mich fürchte, und dass es auch für ihn nicht leicht werden wird.


    Wenn er gehen will, soll er jetzt gehen.


    »Erzähl weiter.« Alecs Stimme klingt heiser. Er sieht mich wie hypnotisiert an, seine Augen sind wunderschön.


    »Ich hatte eine Cousine. Ihr Name war Kaitlin.«


    Langsam lasse ich die Luft entweichen. Hatte. Dieses Wort sticht hervor zwischen den anderen. Es verdreht den Sinn des Satzes komplett und macht aus etwas Positivem, Glücklichem eine grausame Realität.


    Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


    Nervös schiebe ich die Finger ineinander, ehe ich mit meiner Geschichte fortfahre. Ich lege mich sogar auf meine Hände, damit sie aufhören zu zittern. »Kaitlin und ich sind ganz unterschiedlich aufgewachsen. Sie hat in der nächsten Stadt gelebt, aber wir haben uns regelmäßig gesehen. Nachdem mein Onkel von seiner Frau verlassen wurde, sind sich unsere Familien ziemlich nahegekommen. Wir hatten beide große Verluste erlitten. Deshalb haben wir uns voll und ganz aufeinander verlassen, konnten nicht mehr ohne einander. Sie war meine beste Freundin; ich bin quasi mit ihr zusammen aufgewachsen. Wir haben die Wochenenden gemeinsam verbracht, wir übernachteten eine bei der anderen, und ich bin ganze Sommer bei ihr geblieben oder sie bei mir. Wir waren unzertrennlich, die Leute haben uns für Schwestern gehalten. Wir haben uns auch so verhalten.«


    Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.


    »Erinnerst du dich auch, als ich sagte, Toby sei meine erste große Liebe gewesen? Mein bester Freund?«


    Alec nickt.


    Nein. Ich packe das nicht. Ich kann ihm nicht davon erzählen. Diesen Teil kann ich niemandem erzählen.


    »Tja, er war nicht nur… mein Freund. Toby, Kaitlin, Violet und ich waren die besten Freunde. Toby war jahrelang mein und Violets bester Freund gewesen, deshalb kam er im Sommer mit, wenn wir Kaitlin besuchten oder wenn sie zu uns kam. Ich und Kaitlin waren beide in ihn verknallt…«


    Ich muss mich zwingen, den nächsten Teil zu erzählen, aber alles in mir sträubt sich dagegen. Eine Dunkelheit in meiner Brust scheint die Worte aus meiner Kehle zurück in den Körper zu saugen. Deshalb beschließe ich, jenen Teil meiner Vergangenheit auszulassen, dessen ich mich am meisten schäme. Diese Sache, die mich innerlich zerfrisst, Tag für Tag. Ich erzähle ihm nichts davon, wie Toby und ich tatsächlich ein Paar wurden: Stattdessen berichte ich nur das, was er wissen muss. Nicht einmal Violet kennt die ganze Geschichte.


    »Am Ende entschied er sich für mich«, beeile ich mich zu sagen. »Jetzt waren da Toby und ich, und sie und Violet.«


    Ein Blick auf Alecs geballte Faust, und ich weiß, dass er an Toby denkt und an das, was er mir angetan hat. Mit zitternder Hand greife ich nach ihm und drücke zum Trost sein Handgelenk.


    Ich muss es jemandem sagen. Ich musste das rauslassen, wenn es auch nicht alles war.


    »Einige Monate vor ihrem vierzehnten Geburtstag sind wir alle gemeinsam auf eine Party gegangen. Toby und ich, nun ja, wir waren schon fünfzehn, wir haben damals die ersten Erfahrungen mit Alkohol gemacht. Wir waren ein wenig beschwipst, deshalb beschloss Kaitlin, früher von der Party nach Hause zu gehen…« Ich schlucke meine Sünden hinunter und ringe mit dem Dämon, der sich in mir aufbäumt. Mir ist übel, so überwältigend sind die Schuldgefühle. Ich höre mich die nächsten Worte sagen, aber fühlen tue ich nichts mehr. Ich bin völlig losgelöst von mir selbst, als würde ich von oben auf mich herabblicken und diesem fremden Mädchen, das so vieles durchgemacht hat, so viele Fehler begangen hat, dabei zusehen, wie es dem Jungen, den es sehr gerne mag, seine Vergangenheit gesteht. Nicht nachdenken, Riley. Nicht zu viel nachdenken. Das ist die Stimme meiner Therapeutin in meinem Kopf.


    »Sie wurde auf dem Nachhauseweg von der Party von einem Auto überfahren und starb noch an der Unfallstelle.«


    Als Alec kaum hörbar nach Luft schnappt, erwache ich aus meiner Starre, und mit einem Mal bin ich mir der Tränen bewusst, die mir über die Wangen strömen. Dabei wollte ich doch stark sein! Die Wunde ist immer noch frisch, und das weiß er ganz genau.


    »Hey«, flüstert er, schlingt die Arme um mich und drückt mich ganz fest an sich. Dass ich es ihm gesagt habe, macht es noch schmerzhafter, und ein ersticktes Schluchzen bricht aus mir hervor, während ich mich hilfesuchend an ihn schmiege. Trotzdem verspüre ich Erleichterung. Erleichterung, dass ich meine Geschichte endlich mit ihm teilen konnte. Dass er mich versteht. Er duftet nach Vanille und Rasierwasser, und mehr brauche ich im Moment nicht als Trost.


    »Deshalb war ich heute nicht in der Schule«, presse ich mühsam hervor. »Wir waren heute Morgen an der Stelle, wo wir ihre Asche verstreut haben. Ich habe meinen Onkel das erste Mal seit elf Monaten wiedergesehen. Er ist ein Häuflein Elend, Alec. Er ist daran zerbrochen. Sie ist seit einem Jahr fort, Alec. Ein ganzes Jahr.«


    Und es ist alles ganz allein meine Schuld.


    »Ich weiß«, flüstert Alec, während er mir übers Haar streicht. »Ich weiß, wie weh das tut. Aber es wird besser, ich verspreche es, es wird leichter mit der Zeit.« Seine Worte wirken magisch auf mich, vielleicht habe ich heute aber auch schon so viel geweint, dass ich innerlich leer bin. Jedenfalls verebben die Schluchzer allmählich und werden immer leiser.


    »Wie kommt deine Mom damit klar?«


    »Sie gibt einfach nicht auf«, hauche ich kaum hörbar. »Wir kämpfen uns alle irgendwie durch. Kaitlin war für sie wie eine Tochter, und dass sie dann auch noch den Kontakt zu ihrem Bruder verloren hat…«


    Alec wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich hole tief Luft. Jetzt will ich jedes Detail loswerden, das ich rausbringe. Jedes Detail, bis auf diese eine Sache.


    »Mein Onkel… er litt unter schweren Depressionen, nachdem Kaitlin gestorben war, viele Monate lang… Wir hatten sogar Sorge, er könnte Selbstmord begehen, doch stattdessen löste er sich einfach nur in Luft auf. Wir verloren den Kontakt, abgesehen von einer gelegentlichen Nachricht.« Ich bemühe mich um eine ruhigere Atmung. »Meine Mom hat es auch nicht besonders gut verkraftet, aber irgendwie hat sie es gemeistert. Sie hat weitergemacht, also tat ich es auch.«


    »Und Jack?«


    In gewisser Weise schmeichelt es mir, dass er diese Frage stellt. Er will alles wissen. Es interessiert ihn wirklich. Meine Atmung normalisiert sich, und ich wische mir die Tränenspuren von den Wangen. »Jack hat auch viel geweint. Auch wenn es ihm nicht gefällt, dass ich davon weiß.« Ich versteife mich kaum merklich und versuche gegen das Gefühl der Schwere in meiner Brust anzukämpfen. Dieses Gefühl, das mich immer dann überkommt, bevor ich von meinen Ängsten überwältigt werde oder mich die Schuldgefühle plagen. Alles ist in Ordnung. Ich komme wieder in Ordnung. Alec ist bei mir und kümmert sich um mich.


    »Den Rest kannst du dir ja denken.« Ich richte mich auf und wende den Blick zur Wand. Denn es will mir nicht gelingen, Alec in die Augen zu sehen, so beschämt fühle ich mich. »Dad hatte uns bereits kurz nach Jacks Geburt verlassen, aber man informierte ihn trotzdem. Er kam zur Beerdigung und verabschiedete sich von seiner Nichte.« Ich beiße die Zähne zusammen, als das Bild sich vor mein inneres Auge schiebt. Mit meinen Taten habe ich so unendlich vielen Menschen wehgetan. »Was Toby angeht… ihn hat es auch hart getroffen. Ich glaube, er wünschte sich damals, er hätte sie gewählt… Da wurden ihm die Schuldgefühle und der Schmerz zu viel. Er betrog mich, und als man seiner Mom vor sechs Monaten einen neuen Job in Chicago anbot, erzählte er mir mit keinem Wort, dass er weggehen würde. Es gelang ihm, vor alldem wegzulaufen.« Ich lache verbittert auf. »Und auf einmal ist er wieder da, und das, nachdem ich, Mom, Violet und Jack ein ganzes Jahr lang das Thema krampfhaft gemieden haben, weil es so nicht ganz so wehtut… Kommt einfach an und bringt die ganzen schmerzhaften Erinnerungen zurück. Er hätte gern eine zweite Chance«, murmele ich.


    Er hat sie gewählt. Du hast es Kaitlin kaputt gemacht. Du hast es Toby kaputt gemacht.


    Du hast alles kaputt gemacht.


    »Wer war dieses andere Mädchen?«, erkundigt Alec sich behutsam.


    »Tiana«, sage ich unumwunden und schaue ihn an.


    Es ist nicht zu übersehen, dass er schockiert ist. Das hatte er nicht erwartet. Die meisten Leute verstehen nicht, was Tiana und ich für ein Problem miteinander haben… Sie können sie ja auch nur nach dem beurteilen, was sie sehen.


    »Ich… Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelt Alec leise. »Danke, dass du so offen warst und mir alles erzählt hast. Die Sache mit Kaitlin tut mir so unendlich leid, Riley, wirklich. Du hast ziemlich viel durchmachen müssen– wie soll man so einen Verlust je überwinden?«


    »Danke, dass du mir zugehört hast«, antworte ich leise und stoße ein weiteres hohles Lachen aus.


    Ich bedaure es nicht, es ihm erzählt zu haben, aber ich fühle mich seltsam verletzlich. Wie kann es sein, dass ich diesen Jungen erst seit etwas über einen Monat kenne, und schon vertraue ich ihm Dinge an, die ich bisher fast niemandem erzählen konnte? Bin ich tatsächlich so hilfsbedürftig, so schwach, dass es einem Typen so einfach gelingt, meinen Schutzwall zu überwinden?


    »Tut mir leid, dass ich dir das Oberteil vollgeheult habe. Zum Glück hatte ich kein Make-up drauf.« Den lächerlichen Versuch, lustig zu sein, hätte ich mir sparen können, aber Alec ringt sich trotzdem ein Lachen ab.


    Es tut gut, dass ich mir einen Teil der Last von der Seele reden konnte, aber im selben Moment ist es jetzt nur noch schlimmer. Es gibt immer noch so vieles, das ich ihm nicht sagen kann, und die Tatsache, dass ich diesen Teil ausgelassen habe, hat dafür gesorgt, dass die Schuldgefühle noch mehr an mir nagen. Es erinnert mich daran, dass ich das, was ich getan habe, keiner Menschenseele erzählen kann. Es erinnert mich daran, dass ich der schlimmste Mensch bin, den ich kenne. Jemanden zu haben, dem ich es erzählen kann, sollte mir das Gefühl geben, geliebt zu werden. Aber das hier? Es führt mir lediglich vor Augen, wie wenig liebenswert ich für ihn sein werde, sollte ich ihm die Wahrheit gestehen. Ich denke nicht, dass ich ihm diesen Teil von mir je zeigen werde, soviel er mir inzwischen auch bedeutet.


    Alec Wilde hat etwas an sich, etwas Warmherziges, das er gerne mal unter der Schutzhülle des arroganten Bad Boy verbirgt. Ich möchte, dass auch er nur das Beste von mir zu sehen bekommt. Deshalb will ich nicht, dass er erfährt, was ich getan habe.


    »Worauf hast du jetzt Lust?«, erkundigt sich Alec, als wäre es beschlossene Sache, dass er bei mir bleibt, bis ich mich wieder besser fühle. »Möchtest du dir zur Ablenkung einen Film ansehen? Wir könnten auch zu meinem Lieblingsplatz bei den alten Bahngleisen gehen und weiterreden? Oder du wirfst mich einfach raus und erklärst mir, dass du Zeit zum Nachdenken brauchst.« Herausfordernd zieht er die Augenbraue hoch und stupst mich ganz leicht mit dem Ellbogen in die Rippen. Und das reicht aus, um mir ein kurzes Lächeln zu entlocken.


    »Ein Film klingt gut«, sage ich. »Veranstalten wir einen Kinoabend. Mit viel Blut und Gewalt und Gedärm.«


    Alec blinzelt. »Manchmal machst du mir echt Angst.«


    »Ich weiß«, sage ich und lächele schwach.


    Ich vermisse Kaitlin wirklich von ganzem Herzen– aber wenn sie jetzt hier wäre, würde sie mich auffordern, mich von diesem süßen Jungen trösten zu lassen und mich endlich wieder jemandem zu öffnen.
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    »Was hast du als Erstes?«, frage ich Alec beiläufig, als wir das Schulgelände betreten. Ich halte meinen Ordner an die Brust gedrückt. Die Haare habe ich mir heute geflochten und zum Knoten hochgesteckt, ein paar lose Strähnen kitzeln mich an den Ohren. Seit wann gebe ich mir eigentlich solche Mühe, gut auszusehen? Seit meine Mom beschlossen hat, dass ich mich für Alec hübsch machen sollte. Sie ist zu einer Hardcore-Befürworterin unserer »Beziehung« mutiert, seit ich ihr erzählt habe, was am Jahrestag von Kaitlins Tod passiert ist. Das ist inzwischen eine Woche her, seit ein paar Tagen gehe ich wieder zur Schule. Niemand hat sich nach dem Grund für mein Fehlen erkundigt, und dafür werde ich auf ewig dankbar sein. Es scheint aufwärts zu gehen.


    »Medienkunde«, antwortet Alec und schiebt sich den Rucksack auf der Schulter zurecht. Heute hat er eine Beaniemütze auf seinen Locken und ist damit in meinen Augen heiß wie die Oberfläche der Sonne. Wie soll ich mich da bitte schön konzentrieren?! Ich stehe total auf Jungs mit Beanies, aber ich glaube kaum, dass es irgendeinem so gut steht wie Alec. Seit unserem Date an Kaitlins Jahrestag… meine Gefühle für Alec sind seither noch intensiver, sogar inzwischen so heftig, dass ich mir langsam Sorgen mache. Sollte ich ihm je die ganze Wahrheit gestehen, würde er garantiert nie wieder das Gleiche für mich empfinden. Es gibt gewisse Dinge, die einen zu einem Menschen machen, den man unmöglich lieben kann. In meinen Augen gehört das, was ich Kaitlin angetan habe, dazu.


    Ich nicke und summe leise vor mich hin, während wir uns der Menge anschließen, die gerade durch die Eingangstür ins Schulgebäude strömt. Heute bin ich bei Alec auf dem Motorrad mitgefahren, aber ich war dieses Mal vernünftig genug, ihm keine Fragen zu stellen, solange ich auf dem Rücksitz saß. Wenn es ihm nichts ausmacht, seinen Ruf für mich aufs Spiel zu setzen, soll es mir recht sein. Ich atme erleichtert auf, als wir uns von den Schülerscharen entfernen und ganz selbstverständlich gemeinsam zu meinem Schließfach schlendern. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch weiß, welcher mein Spind ist.


    Doch als wir den Flur betreten, bleibt Alec unvermittelt stehen und packt mich mit eisernem Griff am Oberarm. Ich brauche einige Augenblicke, um zu kapieren, warum. Denn vor meinem Schließfach steht Toby Charlton. Mit seinem leuchtend blonden Haar sticht er aus allen anderen, die sich auf dem Flur tummeln, hervor. Ich runzele die Stirn. Joe steht ganz in der Nähe und stiert die Gestalt an meinem Spind finster an.


    »Los, komm, Riley. Klären wir das ein für alle Mal«, knurrt Alec kaum hörbar und zerrt mich auf das Schließfach zu.


    Ach du Scheiße, ach du Scheiße– ich will keine Konfrontation. Alec strahlt Wut aus, in riesigen Wellen scheint sie von ihm auszugehen: Wie es aussieht, lässt es sich also nicht vermeiden.


    »Entschuldigt«, sage ich höflich und quetsche mich zwischen den beiden Jungen durch, um an mein Schließfach zu gelangen. Ich verhalte mich ganz ruhig, während ich meine Bücher für den kommenden Unterricht herauskrame, auch wenn meine Hände heftig zittern. Bitte, sprich ihn nicht an, Alec. Ich wünschte, Violet wäre hier, sie würde einen kühlen Kopf bewahren, die drei Jungs sofort zur Vernunft bringen und sie mir binnen kürzester Zeit vom Hals schaffen.


    »Alec Wilde«, sagt Toby. »Schön, endlich die Quelle für all die Gerüchte kennenzulernen.«


    Was hat er vor? Ist er lebensmüde? Jeder, der Alec auch nur ansatzweise kennt, weiß, dass man ihn nicht provozieren sollte, wenn er wütend ist. Und das ist er im Moment ohne jeden Zweifel.


    »Toby Charlton«, entgegnet Alec mit gehässiger Stimme. »Ich würde ja sagen, schön dich zu treffen, aber das wäre gelogen. Du bist also eben erst von Chicago hergezogen, wie ich höre? Und, wie war es in der ›Windy City‹? War sie weit genug weg, um vor allem zu fliehen?«


    Tobys Blick zuckt zu mir, aber ich starre ihn nur trotzig an. Zorn flackert über sein Gesicht. Er hat aber kein Recht, verärgert zu sein! Es war meine Entscheidung, Alec zu erzählen, was zwischen uns passiert ist. Toby verdient kein Mitspracherecht bei dem, was ich meinen Freunden von Kaitlin erzähle.


    »Riley«, raunt Toby mit gesenkter Stimme, »kann ich bitte kurz mit dir reden? Unter vier Augen?« Er klingt wirklich wütend, aber ich werde mir nichts anmerken lassen. Es kümmert mich nicht, was er denkt.


    »Tut mir leid, kein Interesse, Toby«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und jetzt geh mir aus dem Weg.«


    »Riley, bitte. Ich gebe mir Mühe, okay? Ich fasse es nicht, dass du ihm davon erzählt hast!« Er packt mich unsanft am Arm und zerrt mich zu sich heran, sodass ich ins Stolpern gerate. Was zum Teufel denkt er eigentlich, was er hier tut?


    Noch vor dem nächsten Wimpernschlag reißt Alec Tobys Hand weg, und schon stehen die beiden Jungs sich Auge in Auge gegenüber und funkeln sich giftig an. Ihre Schultern bewegen sich fast synchron, während sie sich voreinander aufbauen.


    Ach du Scheiße, ach du Scheiße, ach du Scheiße. Das läuft hier gar nicht nach Plan.


    »Sie hat gesagt, du sollst ihr aus dem Weg gehen«, zischt Alec. Seine Augen sind wie ein tiefes schwarzes Loch, in dem es vor Zorn brodelt. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Die Muskeln in seinen Armen treten hervor und sind gespannt wie Drahtseile. Toby hat eine ganz ähnliche Haltung eingenommen. Eine falsche Bewegung, und das gesamte Minenfeld geht in die Luft.


    Bisher hat Joe nur verwundert dagestanden und der Szene zugesehen, aber das Testosteron, das aggressive Knistern, die Ahnung von Gewalt, die in der Luft liegen, müssen seine Sinne geschärft haben. »Jungs, beruhigt euch, okay?«, versucht er die beiden Streithähne zu trennen. Doch selbst er kann nichts bewirken; die beiden Widersacher behalten sich unbeirrt im Auge. Ich stelle mich hinter Joe und beuge mich über ihn, um Alecs Arm zu tätscheln. Für den Bruchteil einer Sekunde flackert sein Blick zu mir, doch er achtet nicht auf meinen flehenden Gesichtsausdruck. Stattdessen richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf Toby.


    »Du weißt gar nichts über mich«, speit Toby Alec nun ins Gesicht, wobei er ihm die Hände auf die Schultern legt und ihm einen kräftigen Schubs verpasst. »Du weißt auch nichts über sie. Und jetzt geh du mir aus dem Weg.«


    Alec hat sich sofort wieder vor ihm aufgebaut.


    Bitte nicht.


    »Ich weiß viel mehr, als du denkst«, knurrt er und schubst Toby ebenfalls. »Ich weiß alles darüber, was du ihr angetan hast. Was bringt dich überhaupt auf die Idee? Du hast sie nicht verdient!«


    Bei diesen Worten stürzt Toby sich auf ihn, und Alec wird von der Wucht des Aufpralls ein paar Meter nach hinten befördert. Sie rudern beide wild mit den Armen und stolpern, als ihre Füße sich ineinander verkeilen, dann landen sie unsanft auf dem Boden. Sie bleiben allerdings nicht lange liegen. In Sekundenschnelle sitzt Toby auf Alec und hebt die Faust hoch über seinen Kopf, ehe er sie auf seine Brust niedersausen lässt. Alec schlägt postwendend zurück, ein schmerzhafter Kinnhaken. Es gelingt ihm, sich Halt zu verschaffen, dann dreht er den Spieß um und kniet auf Toby, um ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht zu verpassen.


    Nein, nein, nein. Aufhören.


    Eine Gruppe Schaulustiger bildet sich um die beiden und ruft aus vollem Halse: »Schlägerei!« Ich schaue entsetzt zu, wie das Ganze eskaliert. Die Augen der Jungs wirken wild entschlossen, die Zähne haben sie wütend gefletscht. Sie sehen aus wie Tiere. Toby packt Alec jetzt im Nacken und rammt ihn gegen das Schließfach. Der dumpfe Knall des Metalls hallt durch den Flur. Bei diesem Geräusch zucke ich zusammen, mein Herz beginnt zu rasen.


    Das passiert jetzt nicht wirklich! Ich weiß nicht, was ich tun soll! Wie bringe ich sie zum Aufhören?


    Toby ist wieder auf den Beinen und macht sich sofort bereit für einen neuen Angriff. Er hat die Zähne gebleckt, seine Nase blutet. Schon stürzt er vorwärts und rammt Alec den Fuß in den Bauch, nur dass der ihm das Bein wegzieht. Toby verliert das Gleichgewicht und landet neben Alec hart auf seinem Arm.


    Joe, der die Gelegenheit nutzt, ist in Sekundenschnelle hinter Toby. Er zerrt ihm die Arme auf den Rücken, reißt ihn hoch und schubst ihn von Alec weg. Ein paar andere Jungs helfen ihm, Toby zu bändigen.


    Alec rappelt sich auf und schüttelt den Kopf, als man auch ihn an den Armen packen und zurückhalten will. Jetzt sind beide wieder auf den Beinen, mit roten Gesichtern und vor Wut schäumend. Ich stoße die Luft aus, von der ich noch nicht einmal wusste, dass ich sie angehalten habe.


    »Du hast als Erster zugeschlagen«, faucht Alec.


    Die Jungs haben Mühe, Toby im Zaum zu halten. Aus der Ferne ist jetzt die Stimme des Direktors zu hören, Lehrer kämpfen sich durch die Menge, um zum Ort des Geschehens vorzudringen. Alec wird mächtig Ärger kriegen wegen dieser Sache! In einem plötzlichen Anflug von panischer Angst um ihn renne ich zu ihm und reiße ihn an mich. Sein Körper ist warm, ich spüre, wie er allmählich reagiert und seine Arme um meinen Nacken schlingt. Ich zittere am ganzen Leib, kann kaum mehr atmen. Das alles ist nur meinetwegen passiert. Warum immer ich?


    »Alles okay«, sagt er. Seine Nase presst sich gegen meinen Scheitel, und meine Arme packen ihn noch fester. In diesem Moment rufen Körper und Geist mir zu, dass ich ohne diesen Jungen inzwischen nicht mehr leben kann.


    »Macht den Weg frei!«, blafft nun Mr.Boston, der Direktor. Ich blicke von Alecs Brust auf und sehe zu, wie die Leute in alle Richtungen davoneilen, um dem Zorn dieses Mannes zu entfliehen. Toby, Alec und die Jungs, die Toby festhalten, sind nun als Einzige übrig. Und ich natürlich.


    Mr.Bostons Gesicht mit dem Vierfachkinn ist hochrot, die Züge sind wütend verzerrt, während sein Blick von einem zum anderen geht. Er sieht aus wie ein Ochsenfrosch. »Ab in den Unterricht, sofort!«, brüllt er und packt Alec und Toby an den Armen. Sein Blick richtet sich auf mich, er kneift die Augen zusammen. »Ihr drei kommt mit mir! Ich muss ein ernstes Wörtchen mit euch reden.«


    Sobald der Flur geräumt ist und alle in ihre Klassenräume verschwunden sind, folgen Alec, Toby und ich Mr.Boston in sein Büro. Joes Blick folgt mir mit besorgter Miene, weshalb ich ihm aufmunternd zunicke. Es wird schon alles wieder gut werden. Eigentlich habe ich mich schon wieder ein bisschen beruhigt. Aber leider kündigen sich wieder einmal Kopfschmerzen an.


    Toby wirkt beschämt; eine tiefe Röte überzieht seine Wangen, sein Kiefer ist angespannt. Er weicht meinem Blick aus, zum Glück. Vielleicht lässt er mich jetzt endlich in Ruhe.


    »Nehmen Sie bitte in meinem Büro Platz«, fordert Mr.Boston uns auf, als wir am Empfangstresen vorbeigehen. Er öffnet die Tür. »Los, Beeilung!«


    Folgsam setze ich mich auf einen der rissigen Lederstühle in dem beengten Raum, weil ich mir nicht noch mehr Ärger einhandeln will. Alec und Toby haben rechts und links von mir Platz genommen.


    Mr.Boston begibt sich hinter seinen Schreibtisch und nimmt uns nacheinander ins Visier. »Einer von euch«, sagt er ganz leise, »erklärt mir jetzt bitte, was passiert ist.« Er lässt sich auf seinen Stuhl sinken.


    Sofort überschlagen sich Alecs und Tobys Stimmen und buhlen um Mr.Bostons Aufmerksamkeit. Ich stoße die Luft aus und konzentriere mich auf den Direktor, dann boxe ich die beiden Jungs leicht gegen die Oberarme, damit sie endlich still sind. So kommen wir nicht weiter.


    »Toby hat mich am Arm gepackt, weil er wegen irgendwas frustriert war«, erkläre ich, und sofort verstummen die beiden. »Da wurde Alec sauer, und eins führte zum anderen. Sie fingen an zu raufen. Ich glaube, Toby hat angefangen.« Ich senke den Blick auf meinen Schoß. Klar versuche ich das Ganze wenigstens ansatzweise zu Alecs Gunsten zu beeinflussen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt etwas bringt.


    »Und du hattest ansonsten nichts damit zu tun?«, erkundigt sich Mr.Boston.


    »Nein, hatte sie nicht«, bestätigt Alec.


    Mr.Boston lässt den Blick missbilligend von einem zum anderen wandern. »Sie wissen, dass Schlägereien an der Schule absolut nicht geduldet werden?«


    Widerstrebend nicken die beiden Jungs.


    »Sie sind beide nicht ganz neu hier«, sagt Mr.Boston und zieht die Stirn kraus. »Ich will Sie deshalb noch einmal über die Regeln aufklären, falls Sie sie vergessen haben sollten.« Er wirft einen Blick zu Alec. »Ein solches Verhalten wird hier nicht toleriert. Wenn Sie ein Problem haben, lösen Sie es bitte mit Worten, oder suchen Sie einen Beratungslehrer auf. Man brüllt hier nicht herum wie ein Haufen ungezogener Teenager, haben Sie mich verstanden?«


    Toby und Alec nicken wieder.


    »Na schön.« Mr.Boston beugt sich auf seinem Stuhl vor. »Ihr Handeln wird Konsequenzen haben. Einen Monat Nachsitzen und Schuldienst– Sie bleiben nach dem Unterricht jeden Tag eine Stunde länger, um dem Putzpersonal bei seinen Pflichten unter die Arme zu greifen. Ich warne Sie. Lassen Sie nicht zu, dass so etwas noch einmal vorkommt. Ihre Eltern werden selbstverständlich über den Vorfall in Kenntnis gesetzt.« Mit einem leisen Knurren lehnt er sich zurück und entlässt uns mit einer einzigen unwirschen Geste. Mir ist nicht entgangen, wie Toby bei den letzten Worten zusammengezuckt ist. Seine Eltern waren immer schon extrem streng.


    Kleinlaut erhebe ich mich von meinem Stuhl, Alec folgt meinem Beispiel. Nur Toby sitzt zitternd neben mir und krallt sich an den Armlehnen seines Stuhls fest. Oh-oh.


    »Sie verstehen nicht, Sir!«, protestiert er. »Alec hat Dinge erfahren, die er nicht hätte wissen dürfen!«


    Was glaubt er wohl, was er damit erreicht, abgesehen von noch mehr Stunden Nachsitzen?


    »Nette Story, Alter«, faucht Alec. »Willst du meine hören? Es war einmal ein Junge, und niemanden interessierte seine Ge…!«


    »Alec Wilde, bitte verlassen Sie sofort mein Büro! Ich kümmere mich um Toby!«


    Ich nicke Mr.Boston entschuldigend zu und packe Alec am Arm, um ihn gewaltsam aus dem Büro zu zerren, bevor er sich noch mehr Ärger einhandelt. Einen Monat Schuldienst reicht für einen Tag.


    Ich will fluchtartig das Sekretariat verlassen, als ich Alec plötzlich hinter mir kichern höre. »Wow, Süße, immer schön langsam. Ich meine, ich weiß ja, dass du es kaum erwarten kannst, mit mir allein zu sein, aber du solltest dich erst mal beruhigen.«


    »Träum weiter.« Ich lasse seinen Arm los und drehe mich zu ihm um. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Er streift mit den Fingern über seinen Bauch und seine Seite und verzieht das Gesicht. »Tut ein bisschen weh, aber nichts Schlimmes, keine Sorge.«


    »Du bist ein solcher Idiot«, fauche ich. »Du hättest dich nicht mit ihm prügeln sollen.«


    »Aber ein sexy, charmanter, cooler Idiot, gib’s zu.« Er grinst. »Trotzdem, ich musste es tun– dieser Typ hat es nicht anders verdient, Riley.« Die Beaniemütze, die Grübchen… das ist alles zu viel. Zu viel des Guten.


    Unvermittelt spüre ich jemandes Blick auf mir, und ich drehe mich um. Tiana steht hinter dem Empfang, ihren kalten, eisigen Blick auf mich gerichtet. Sie ist offenbar wütend, dass ich ihrer Anordnung nicht gefolgt bin. Tja, weißt du was?


    Sie kann mich am Barsch lecken.


    Ich spreche aus Erfahrung: Nichts heitert einen direkt nach der Schule mehr auf als ein Ausflug zum Strand. Alec fängt erst morgen mit dem Schuldienst an, deswegen dachten wir uns, wir feiern seinen vorerst letzten Nachmittag in Freiheit. Und zwar ausgiebig.


    Im Zuge seiner Mission, mich aufzumuntern, behauptet Alec, dass es da diesen einen Stand am Strand von Lindale gibt, bei dem ich unbedingt einen Milchshake probieren muss. Und weil es von der Schule aus nicht weit ist, beschließen wir spontan hinzufahren. Badesachen brauchen wir nicht; wir wollen nur Milchshakes trinken. Machen wir uns nichts vor: Bei den angenehmen Temperaturen und wo die Sonne langsam in Richtung Horizont sinkt, bin ich voll und ganz zufrieden damit.


    Während ich schon den Sand unter meinen Füßen auf dem Asphalt spüre, als wir das letzte Stück Gehsteig in Richtung Strand entlanggehen, werde ich nachdenklich. Alec scheint der Einzige zu sein, der mich von den Gedanken an Kaitlin ablenken kann, und das bereitet mir Sorge. Und es ist schon fast zur Normalität geworden, dass ich meine Zeit mit ihm verbringe. Das ist etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte: irgendwann wieder so für jemanden zu empfinden.


    »Warte, Riley«, unterbricht Alec meine Gedankengänge. »Mir ist noch einer eingefallen.«


    »Ach du Schande.«


    Alec hat mich wieder mal die gesamte Strecke mit dämlichen Anmachsprüchen zugetextet. Ich glaube, ich amüsiere mich inzwischen viel zu sehr darüber, wie schlecht sie sind, um wirklich genervt zu sein, weil er einfach nicht damit aufhören will. Abgesehen von dem Debakel an der Schule und der harten Strafe, die er dafür kassiert hat, ist er überraschend gut gelaunt.


    »Okay, okay.« Alec grinst. »Läufst du eigentlich Staffel? Dann darfst du meinen Stab anf…«


    »Du bist echt widerlich, weißt du das?«, unterbreche ich ihn lachend. »Ernsthaft, deine ganzen doofen Sprüche drehen sich um die männlichen und weiblichen Genitalien.«


    »Nicht alle«, wendet Alec ein. »Hey, hast du die Hose aus dem Sale?« Seine Stimme klingt bierernst.


    Moment, will er wissen, wie viel die gekostet hat? Der will mich wohl auf den Arm nehmen, oder? Ich sehe ihm forschend ins Gesicht, weil ich herausfinden will, ob er sich wieder einmal einen Spaß mit mir erlaubt. Dann schaue ich hinunter auf meine Jeans. »Äh, nein, ich glaube n…«


    »Weil bei mir geht sie hundert Prozent runter!«, fällt Alec mir ins Wort und grinst schelmisch.


    Als es mir dämmert, beiße ich mir auf die Unterlippe, um mir das Lachen zu verkneifen. Kopfschüttelnd sehe ich ihn an. Nicht zu fassen, dass er mich wieder einmal hereingelegt hat! »Weißt du, streng genommen geht es auch in diesem Fall um Sex, also ist dadurch rein gar nichts bewiesen.«


    »Was hat hundertzweiundvierzig Zähne und hält den unglaublichen Hulk zurück?«


    »Keinen blassen Schimmer.«


    Wir sind angekommen. Es sieht nicht besonders voll aus– liegt vermutlich an den fehlenden Touristen und der bereits schwächer werdenden Sonne. Für mich persönlich ist das die schönste Zeit am Strand.


    »Mein Reißverschluss!«


    »Autsch!«, rufe ich, kaum habe ich den Witz kapiert, dann tue ich so, als müsste ich würgen. »Das war eklig, und es geht schon wieder um männliche Genitalien.«


    Eine große hölzerne Hütte steht direkt vor uns im Sand. Es ist die Milchshake-Hütte, die ich zwar schon oft wahrgenommen, aber in der ich noch nie etwas gekauft habe. Dem großzügigen Sitzbereich und den zahlreichen Picknicktischen nach zu urteilen, herrscht hier normalerweise reger Betrieb. Wir haben also Glück, dass nichts los ist. »Das ist es?«, frage ich Alec zur Sicherheit.


    »Oh ja.« Er nickt eifrig. »Mach dich auf was gefasst.« Alec grinst und zerrt mich zum Tresen, wo uns eine Frau lächelnd begrüßt. »Wir nehmen einen großen Nutella-Cookie-Dough-Milchshake, bitte.«


    Ich mache ganz große Augen. Dieser Junge kennt mich echt schon in- und auswendig. Auf der Tafel da oben stehen bestimmt an die hundert Geschmacksrichtungen. Alec kann sie unmöglich alle durchprobiert haben, oder?


    Die Frau nickt nur und nimmt das Geld von ihm entgegen, ehe sie zu einem der Mixer geht, den ich über den Tresen gerade noch ausmachen kann.


    Mit bewundernder Miene sehe ich Alec an. »Nutella-Cookie-Dough? Das Beste, was es gibt.«


    »Wie ein Orgasmus«, pflichtet Alec mir bei.


    »Geht es bei dir eigentlich auch mal nicht um Sex?«, frage ich lachend. »Reiß dich zusammen.«


    Alec grinst mir nur verschmitzt zu.


    Ich beobachte, wie die Frau diverse Zutaten in den Mixer gibt. Dann höre ich ein lautes Summen, und nach einer halben Minute stoppt sie das Gerät. Sie greift nach einem hohen Plastikbecher mit Strohhalm und gießt die dickflüssige Schokoladenmilch hinein. Allein bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Jep, ich sabbere noch mehr, als wenn ich mir Alec in Badehose vorstelle, an diesem letzten Strandtag… Was ich natürlich nicht tue, ist ja logisch.


    »Lasst ihn euch schmecken, meine Süßen«, sagt die Frau, auf deren Namensschild Izzy steht. Lächelnd reicht sie uns den Becher. Ich strecke die Hand danach aus und sauge gierig die verführerischen Düfte durch die Nase ein. Heilige Makkaroni, das riecht verdammt gut! »Und einen schönen Tag euch.«


    »Den werden wir haben, vielen Dank!«, entgegnet Alec.


    Ich halte den Becher mit dem Milchshake fest umklammert, als wir uns vom Café entfernen, und achte genau auf meine Füße, damit ich mit dem kostbaren Getränk nicht strauchle. Da fällt mir auf… Alec hat nur einen gekauft. Ist der jetzt für mich oder für ihn? Oder sollen wir uns den am Ende teilen? Meine Wangen verfärben sich hellrot, als mir dieser Gedanke kommt, was Alec natürlich nicht entgeht.


    »Warum wirst du denn rot?«, will er wissen und bleibt sofort stehen. Ein amüsiertes Grinsen kräuselt seine Lippen, und er kneift mich in die Wange. »Hast du etwa schmutzige Gedanken, Riley? Sag schon!«


    Ich schüttele den Kopf und lache. Wie er nur immer auf solche Ideen kommt.


    »Ich wette, du denkst an schmutzige Sachen!«


    »Lass das, Barschloch.« Lachend schlage ich seine grabschenden Hände weg, als er versucht, mir in die Augen zu sehen. »Nein. Nicht jeder hat immer bloß seinen eigenen Spaß im Kopf wie du.«


    »Ich kann dir ein paar von meinen Fantasien zeigen, wenn du möchtest, Süße.« Anzüglich wackelt er mit den Brauen. »Du willst mich, ich will dich.«


    Halt die Klappe, Alec, sonst werde ich gleich wieder rot.


    »Dein Hintern muss ja langsam eifersüchtig werden, bei der ganzen Scheiße, die so aus deinem Mund kommt«, gebe ich zurück und stecke mir den Strohhalm in den Mund, um den Milchshake zu probieren. Ein genüssliches Stöhnen entfährt mir, und ich höre Alec neben mir kichern. Verdammt, das ist wirklich ein unglaublich guter Milchshake! Oh Mann, warum hat Alec bloß einen gekauft? Ich könnte ihn in einem Zug leeren. Wieder koste ich einen Schluck puren Glücks und zeige Alec den Stinkefinger, als er wieder ein anzügliches Gesicht macht, und lächle mit dem Strohhalm im Mund. »Klappe.«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt«, protestiert Alec mit einem schmutzigen Kichern.


    »Aber du hast mich so komisch angeschaut«, sage ich. Ich streife meine Schuhe ab und nehme sie in die Hand, während wir nebeneinander aufs Wasser zugehen. Die eisigen Wellen umspülen meine Zehen wie frostiger Samt, und meine Füße versinken im nassen Sand. Ich liebe den Strand, hier bin ich mit Abstand am liebsten. Außerdem kann man hier gut nachdenken, wie ich unzählige Male feststellen durfte. An diesem Ort kann ich mich voll und ganz entspannen.


    Ich nehme einen tiefen Schluck vom Milchshake, während Alec mich von der Seite mit geschürzten Lippen ansieht, bevor er nach dem Becher greift. Ich springe einen Schritt zurück, um ihn ihm zu entziehen. Auf keinen Fall gebe ich den her!


    »Darf ich jetzt auch was haben? Ich hab ihn gekauft!«


    »Keine Chance.« Mit einem fiesen Grinsen im Gesicht weiche ich vor ihm zurück. »Den hast du für mich gekauft, ich habe nicht vor, ihn zu teilen. Außerdem habe ich schon davon getrunken, da sind überall meine Abdrücke. Ich tausche doch keinen Speichel mit dir aus, mein Hübscher.«


    Ups. Das klang aber jetzt doch doofer als beabsichtigt.


    »Ach, Riley hat wohl Angst, sich vom hübschen Jungen Herpes einzufangen?«, zieht Alec mich auf, macht einen Satz auf mich zu und drängt mich so weg vom Wasser. Leichtfüßig springe ich davon, doch er verfolgt mich mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. Wie ein Raubtier, das seine Beute in die Enge treibt. Ich nehme noch einen kräftigen Schluck von dem Shake, während ich davonrenne, da spurtet er los. In Sekundenschnelle hat er sich auf mich gestürzt und schnappt mir den Becher weg, schon hat er mir den Strohhalm aus dem Mund gezogen und will ihn sich zwischen die Lippen stecken.


    Vor Empörung schnappe ich nach Luft und trommle mit den Fäusten auf seine Brust ein. »Du gemeiner Dieb! Das ist mein Milchshake– gib ihn mir zurück!« Ich kneife die Augen zusammen, als ich Alecs verschmitztes Grinsen sehe, und mache einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Wage es ja nicht, meinen Strohhalm in deinen keimverseuchten Mund zu stecken, Wilde!«


    »Keimverseucht? Wie alt bist du eigentlich?«, protestiert Alec und lässt den Strohhalm los. Diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen. Mit einem leisen Schrei stürze ich mich auf ihn und erobere mir den Shake zurück, überglücklich, dass ich ihn überrumpeln konnte.


    Doch leider, tollpatschig wie ich bin, verfängt mein Fuß sich an seinem Bein, sodass er das Gleichgewicht verliert. Im selben Moment kippt er um, und weil ich an ihm festhänge, gehe ich unvermeidlich mit zu Boden.


    »Ah!«, kreische ich, als wir umkippen. Ich lande unsanft auf ihm. War ja klar, dass ich das irgendwie hinkriege. Kaum merke ich, wo ich liege, werden meine Wangen knallrot. Unsere Beine sind immer noch ineinander verkeilt von meinem unbeholfenen Sprung, mein Gesicht ist auf Höhe seines Kinns, weshalb meine Augen sich weiten.


    Sieh ihm nicht in die Augen, Riley. Tu es nicht, Riley, tu es nicht.


    Leider kann ich nicht anders. Mein Blick begegnet dem seinen, und auf einmal ist die Situation noch peinlicher.


    Ich liege auf Alec Wilde. Wenn ich doch bloß im Boden versinken könnte. Jetzt. Sofort.


    Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll gegen die plötzliche Anspannung, nehme ich einen weiteren schlürfenden Schluck von dem Milchshake und strahle ihn an, in der Hoffnung, er würde es ebenfalls mit einem Lachen abtun und mich dann einfach von sich herunterschieben. Stattdessen mustert Alec mich mit verdutzter Miene. Es macht mir Angst, dass er kein Wort sagt. Warum sagt er denn nichts? Ich sollte etwas sagen. »Ich sollte, ähm, einfach…« Hastig klettere ich von ihm herunter. »Tut mir leid. Aber hey– der Milchshake gehört mir.«


    »Ja.« Alec wirkt ein bisschen benommen und schüttelt den Kopf. Dabei fällt ihm die Beanie herunter. Sofort setzt er sie wieder auf. »Diesmal hast du gewonnen.«


    »Los, komm.« Verzweifelt versuche ich die peinliche Situation zu überspielen. »Lass uns nach Hause fahren. Du hast doch selbst gesagt, dass du mit deiner Mom noch über die Sache von heute reden musst.«


    »Ach.« Alecs Blick schweift zu mir, darin ein Strudel an widerstreitenden Gefühlen. »Okay. Lass uns heimfahren.«
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    »Hallo Leute! Euer kleiner sarkastischer Sonnenschein ist da!« Kichernd setzt Violet sich zu uns an den Tisch.


    »Ich glaube, du hast da eine tote Schnecke auf deinem Sandwich«, bemerkt Joe, der Violets Essen argwöhnisch beäugt. »Aber es sieht so aus, als hätte sie eine Planierraupe plattgemacht. Schinken ist das jedenfalls nicht.«


    »Das nennt sich Quorn, du Dödel.« Genervt verdreht sie die Augen. »Fleischersatz. Ich bin Vegetarierin, falls es dich interessiert. Deswegen esse ich gar keine Schnecken, ob tot oder lebendig.«


    »Tja, was soll ich sagen? Sieht für mich trotzdem aus wie eine plattgewalzte Schnecke.« Joe guckt sie mit einem unschuldigen Grinsen an.


    Ich verfolge das Ganze mit den Augen hinter meinem Sandwich mit echtem Schinken (ich liebe Fleisch), halte mich aus dem Gespräch aber raus. Irgendwie muss ich ständig an diese ultrapeinliche Szene am Strand gestern denken. Alec und ich haben dort einen ziemlich intimen Moment erlebt; und trotzdem könnte ich nicht sagen, ob er es auch gespürt hat. Wir stehen uns viel näher seit dem Abend von Kaitlins Jahrestag. Schließlich habe ich mich ziemlich verwundbar gemacht. Ich habe mich ihm geöffnet, und dank des gestrigen Tages hat unsere Freundschaft eine ganz neue Dimension erhalten. Wir haben aber nicht mehr wirklich miteinander gesprochen, seit wir gestern Abend nach Hause gekommen sind. Ich bete bloß inständig, dass es in Zukunft nicht komisch ist zwischen uns, weil die Zeit mit ihm für mich nämlich inzwischen die schönste ist.


    Ich bin immer noch unentschlossen, ob ich möchte, dass zwischen Alec und mir was passiert oder nicht. Im Moment läuft es echt gut zwischen uns. Da habe ich die Befürchtung, dass meine Ängste alles ruinieren könnten, falls wir eine richtige Beziehung eingehen. Soll ich mich besser von ihm fernhalten, bis ich sicher weiß, ob ich mit einer Enttäuschung klarkomme?


    Ich spüre, wie sich Dylans Blick in meine Wange bohrt, wage es aber nicht, ihn anzusehen. Auch wenn mehr oder weniger Normalität eingekehrt ist zwischen uns, herrscht eine unausgesprochene Spannung zwischen uns. Immer wieder ertappe ich ihn dabei, wie er mich anstarrt, wenn wir uns im gleichen Raum befinden, oder er redet ganz offenkundig mit seinen Freunden über mich und wird dann rot. Irgendwie ist mir die ganze Sache unsagbar peinlich.


    Ich denke, es ist das Beste, wenn ich so tue, als würde ich seine eindringlichen Blicke nicht bemerken.


    Alec sitzt neben Joe auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches und Violet neben mir. Chase schwänzt heute angeblich den Unterricht. Wegen eines Dates, wenn man den Gerüchten glauben will. Um ehrlich zu sein, traue ich ihm das zu. Er ist total der Aufreißer, aber ein ganz netter. Wenn es so etwas überhaupt gibt.


    »Riley.« Dylans Stimme durchbricht meine Gedanken, deshalb hebe ich nun doch den Blick. Sofort habe ich ein flaues Gefühl. Offenbar geht das nicht nur mir so, wenn ich mir Dylans gerötete Wangen und seine verdruckste Haltung ansehe.


    »Ja?«, antworte ich.


    »Ich muss mit dir reden. Können wir uns vielleicht kurz unter vier Augen unterhalten?«


    Alec spannt sich sichtlich an, und ich fahre ruckartig zusammen, als hätte man mir eine heiße Nadel an die Haut gehalten. Der gibt nicht auf! Ich will nicht allein mit ihm sein. Als hätte ich eine böse Vorahnung, fängt mein Magen nervös an zu flattern. Hastig werfe ich Violet einen Blick zu, und ihre Miene spiegelt meine plötzliche Panik wider. »Ähm, nein, lieber nicht!«, platze ich ungewollt heraus und klatsche mir sofort die Hand auf den Mund. Ach du Schande, hab ich das jetzt echt laut gesagt? Alle am Tisch wenden mir ihre Köpfe zu.


    Dylan wirkt bestürzt, Violet erleichtert und Joe interessiert. Was Alec angeht, so sitzt er einfach nur da.


    »Oh, okay.« Dylan muss schlucken. »Du möchtest also, dass ich es hier sage, vor den anderen?« Zu behaupten, er wirke nicht allzu begeistert, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts: Eine tiefe Röte überzieht sein Gesicht, und er schluckt und schluckt, als wäre ihm die Spucke weggeblieben.


    Schlagartig fühle ich mich mies, weil ich ihn so verletzt habe. Was habe ich auch für ein Problem? Ist doch nur ein harmloses Gespräch unter vier Augen, oder?


    »Nein, Quatsch, natürlich«, beeile ich mich zu sagen und springe auf. »Wir können uns gern irgendwo unterhalten, tut mir leid.«


    Hm, wenn ich mir den finsteren Blick ansehe, mit dem Alec Dylan fixiert, können wir das so was von vergessen…


    Joe bekommt das wohl ebenfalls mit, denn er murmelt gerade ganz leise etwas, das sich anhört wie: »Warte, Dylan, lass uns erst reden.«


    »Möchtest du Samstagabend mit mir ausgehen?«, platzt Dylan im selben Moment heraus.


    Und bevor ich überhaupt über Dylans Frage nachdenken kann, klatscht Alec mit der Hand auf den Tisch. Der Knall hallt durch den Raum. Das muss wehgetan haben, doch komischerweise lässt sich Alec nichts anmerken. Mehr und mehr Leute starren zu uns herüber, mir hängt die Kinnlade bis zum Boden, aber ich klappe den Mund rasch zu, als ich sehe, wie Alec wütend aufsteht. Seine Kiefernmuskeln mahlen vor Gereiztheit, und er macht den Eindruck, als würde er hinter geschlossenen Lippen mit den Zähnen knirschen. Er wirkt ernsthaft verärgert. Aber er hat es erwartet, wie mir nun klar wird.


    Was soll ich denn jetzt bitte schön tun? Mit gemischten Gefühlen sehe ich zu, wie Alec sich einfach umdreht und den Raum verlässt. Soll ich ihm folgen? Oder soll ich mit Dylan reden?


    »Es tut mir so leid, Dylan«, flehe ich. »Aber ich kann nicht. Ich kann dir das nicht antun.«


    Als ich mich ebenfalls vom Tisch erhebe, packt er mich am Arm. »Warte«, protestiert er.


    »Ich würde dir nur etwas vormachen«, erwidere ich sanft. »Ich mag ihn, Dylan. Es wäre nicht fair dir gegenüber, wenn ich Ja sagen würde. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich kann es nicht ändern.«


    Dylan seufzt, nickt aber steif, ehe er stur geradeaus schaut, ohne Joes Blick zu beachten. Ich fühle mich schrecklich, weiß aber genau, dass ich das Richtige getan habe. Ich befreie mich behutsam von Dylans erschlaffter Hand und jage Alec in die Richtung hinterher, in die Violet mit Nachdruck deutet.


    Gott weiß, dass ich genügend Leuten wehgetan habe! Ich darf ihn nicht auch noch verletzen.


    Als ich um die Ecke biege, sehe ich, wie er auf dem Flur ziellos auf und ab läuft. Er wirkt immer noch aufgebracht.


    »Alec.« Meine Stimme klingt belegt, und als ich einen weiteren Schritt auf ihn zumache, reißt er den Kopf hoch und sieht mich an. In seinen Augen wütet ein Sturm, Zorn hat sie grau gefärbt. Als er mich sieht, wird sein Blick etwas weicher, doch das hält nicht lange an. Nach diesem kurzen Moment der Sanftheit brechen die Dämme erneut, und er sieht noch wütender aus als zuvor. »Was willst du, Riley?«, fragt er seufzend, und sein Gesicht ist vor Frust und Verzweiflung verzogen.


    »Ich habe Nein gesagt.«


    Ein unerklärliches Gefühl huscht über seine Züge, doch dann brechen wir den Blickkontakt ab, und er schüttelt den Kopf, als wollte er gewisse Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. »Ist ja auch egal.« Er zuckt mit der Schulter. »Warum sollte mich das interessieren?«


    Unwillkürlich mache ich einen Schritt nach hinten, so hart treffen mich seine Worte. Nachdem er rausgestürmt ist, tut er immer noch so, als ginge ihn das alles nichts an? Als würde ihn das alles kein bisschen kümmern? Ich habe mich ihm gegenüber geöffnet. Habe mich von meiner verletzlichsten Seite gezeigt, habe ihm Dinge anvertraut, von denen ich dachte, dass ich sie nie irgendjemandem preisgeben würde. Habe ich ihm nicht deutlich genug gezeigt, wie viel er mir bedeutet? Ich bin einfach nur enttäuscht, dass er glaubt, immer noch so tun zu müssen, als würde ihn das alles nicht interessieren. Ob aus reiner Freundschaft oder mehr– ich bin mir sicher, dass er sich etwas aus mir macht. Ich habe es deutlich gespürt.


    »Du hast recht«, sage ich leise. »Es sollte dich vermutlich nicht interessieren.« Ohne ihn noch einmal anzusehen, drehe ich mich um und gehe weg.


    »Riley, was ist los?« Moms besorgte Stimme kommt aus dem Flur, von wo aus sie zusieht, wie ich in mein Zimmer gehe und den Rucksack auf den Boden fallen lasse. Ich habe sie nicht begrüßt, als ich nach Hause gekommen bin, deswegen ist sie offenbar hellhörig geworden. Mein Fehler. Ich sehe nicht zu ihr hin, aber ich weiß genau, dass sie mich anstarrt.


    Es ist alles in Ordnung. Ich fühle nur nichts mehr. Ich schätze, das ist besser, als Schmerzen zu leiden, was im ersten Moment der Fall war.


    Mal ehrlich, wie konnte ich nur so dumm sein zu denken, zwischen uns könnte etwas laufen? Es waren doch nur kleine Dinge, wie unser Milchshake-Moment am Strand, wie er mich im Arm gehalten hat, als ich ihm von meiner Vergangenheit erzählt habe, wie Joe diese Andeutung gemacht hat, von wegen, Alec und Dylan sollten sich aussprechen, und dass seine Freunde mich alle ständig seinetwegen aufziehen. Wie dumm war ich zu glauben, ich könnte das Mädchen sein, das Alec Wilde dazu bringt, etwas zu fühlen und über seine Probleme mit festen Bindungen hinwegzusehen? Zu glauben, er könnte meine Gefühle erwidern? Die ganze Hoffnung, dieses ganze Fantasiegebilde, alles wurde im Bruchteil einer Sekunde zerstört. Wenn er sich tatsächlich etwas aus mir macht, ist er definitiv noch nicht bereit, es zu zeigen. Anfangs versetzte mir das einen schmerzhaften Stich, aber mittlerweile fühle ich nichts mehr.


    Ich bin ein Schatten meiner selbst. Eine leere Hülle. Ich bestehe praktisch aus nichts.


    Nicht weiter schlimm. Eigentlich sollte alles bestens sein.


    »Riley, sag schon, was los ist.« Auf einmal steht Mom in der Tür und mustert mich aus mitleidigen Augen. »Ich weiß doch, dass was nicht stimmt, Kleines. Jetzt erzähl mir, was passiert ist.«


    Sie macht einen Schritt auf mich zu, doch ich wage es nicht, ihrem Blick zu begegnen, sonst könnte dieses taube Gefühl wieder wegbrechen, und dann käme der ganze Schmerz mit voller Wucht zurück. Ich bin gerne ohne Gefühl; ich will überhaupt nichts mehr fühlen. Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass das Fenster offen steht, und in einem plötzlichen Anfall von Wut knalle ich es mit ganzer Kraft zu.


    Sicher, wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal, wie sehr er mich verletzt hat. Ich bin wutentbrannt abgerauscht, von Schmerzen keine Spur. Der Schmerz kam erst danach, als mir bewusst wurde, wie dumm ich war, mich auf jemanden einzulassen, der so unbeständig ist wie er. Jemanden, der mich so einfach verletzen kann.


    Alec ist im gegenüberliegenden Zimmer, und als ich das Fenster zuknalle, zuckt sein Kopf hoch. Doch ich ziehe rasch den Vorhang zu, ehe er mein Gesicht sieht. Ja, ich weiß, ich bin ein Feigling, aber ich ertrage es nicht, ihn zu sehen.


    »Riley Jessica Greene.« Moms sanfte Stimme ertönt hinter mir, und sie schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich. »Sag Mama, was los ist.«


    »Dylan hat mich gefragt, ob ich Samstagabend schon was vorhabe«, gebe ich seufzend nach.


    Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich davon halten soll. Offenbar hatte Dylan vorab nicht mit seinen Freunden darüber gesprochen. Möglicherweise habe ich mir jetzt meine Freundschaft zu Alec und ihm ruiniert. »Alec ist sauer geworden und wutschnaubend davongestürmt, ehe ich Nein sagen konnte. Als ich ihm dann gefolgt bin und ihm gesagt habe, dass ich abgelehnt habe, hat er mich bloß gefragt, warum ihn das überhaupt interessieren sollte. Ich bin enttäuscht, aber ich komme schon damit klar.«


    »Bist du sicher?«, hakt Mom zweifelnd nach. »Das nehme ich dir nicht so recht ab.« Sie zieht mich in ihre Arme und küsst mich auf den Scheitel. »Du weißt, dass er eifersüchtig ist, oder? Er ist eifersüchtig, dass Dylan dich um ein Date gebeten hat, deshalb war er so aufgebracht.«


    Ja, das dachte ich ursprünglich auch, aber wenn er sich tatsächlich etwas aus mir machen würde, würde er es mir doch viel deutlicher zeigen, oder nicht? Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass er abwechselnd total heiß auf mich ist und mir dann wieder die kalte Schulter zeigt? In der einen Minute ist er der distanzierte Aufreißertyp, in der nächsten der liebe nette Junge von nebenan? Er kann doch nicht beides sein. Kann er sich bitte mal entscheiden?


    »Den Eindruck hatte ich auch.« Ich löse mich aus ihrer Umarmung und sehe ihr fest in die Augen. »Aber ich habe es satt, dass er ständig so tut, als würde ihn das alles überhaupt nichts angehen. Manchmal ist er ein richtiger Arsch.«


    Mom starrt mich ausdruckslos an. »Manchmal bist du schon etwas schwer von Begriff, weißt du das?«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Nun ja, ich bin zwar keine Expertin auf dem Gebiet, aber es klingt mir schon so, als hätte er dich auch sehr gern. Nur dass er große Schwierigkeiten hat, anderen zu vertrauen. Ich wette, dieser Junge ist extrem unsicher, deshalb möchte er nicht, dass du weißt, wie viel du ihm bedeutest, und deshalb weist er dich zurück. Das ist zwar keine Entschuldigung, aber es bleibt nun dir überlassen, ob seine Bindungsängste für dich ein Grund sind, ihn aufzugeben.«


    Hm. So wie sie das erklärt, ergibt für mich alles durchaus Sinn.


    Sie seufzt. »Ich habe noch einiges an Papierkram zu erledigen. Das klärt sich schon alles von ganz allein, du wirst sehen.«


    »Okay, danke, Mom.« Ich zupfe an einem losen Faden an meiner Bettdecke herum.


    »Riley«, sagt sie, »nur noch eins… tu mir bitte den Gefallen und vergiss nicht, dass wir Menschen dazu neigen, Mauern um uns herum zu errichten, zum Schutz vor Verletzungen. Auch du und ich bilden da keine Ausnahme, und Gott weiß, dass auch dein Onkel es getan hat. Also versuch dich in Alecs Lage zu versetzen. Er will seinen Mitmenschen nichts von seiner Unsicherheit zeigen, und ich befürchte, das Problem ist, dass du seine Mauern viel schneller zum Einsturz bringst, als er sie wieder errichten kann. Denk nur daran, dass das alles für ihn auch nicht einfach ist.«


    Sie kneift mich zärtlich in die Wange und geht aus dem Zimmer, während ich ihr nachdenklich mit dem Blick folge. Nach kurzem Überlegen ziehe ich den Vorhang am Fenster ein Stück zurück und starre hinüber ins andere Zimmer. Die Luft ist rein. In Windeseile reiße ich den Vorhang komplett beiseite und öffne das Fenster ganz weit. Meine Mom hat schon recht, und im Grunde weiß ich das auch.


    Ich bin noch nicht bereit, Alec Wilde vollständig aus meinem Leben auszuschließen, ganz gleich, was er gesagt hat.


    »I’m an angel with a shotgun, fightin ’til the war’s won«, singe ich leise vor mich hin, während ich den Blick auf den Laptopmonitor hefte und versuche, mich auf den Text vor mir zu konzentrieren. Die Musik läuft in voller Lautstärke, was mich leider ziemlich ablenkt. Mit zusammengekniffenen Augen fixiere ich den Bildschirm, sodass alles bis zur Unkenntlichkeit verschwimmt und die Wörter keinen Sinn mehr ergeben. So viel also dazu, dass ich den Geschichtsaufsatz schreiben wollte. Aber wenn ich nicht den Willen aufbringe, dafür zu recherchieren, muss ich es wohl oder übel auf morgen verschieben.


    So was kann nur aus dem Mund einer echten Meisterin im ›Was du heute kannst besorgen, das verschiebe gern auf morgen‹ kommen.


    Gerade als ich die Tumblr-App auf meinem Handy öffnen will und mich auf ein paar Stunden zielloses Scrollen durch neue Posts freue, trifft mich etwas Scharfkantiges am Schienbein. »Autsch.« Der Schmerz lässt mich zusammenzucken, ich reibe mir mit der Hand übers Bein. Verstört suche ich nach dem schuldigen Objekt. Und tatsächlich, ein kleines weißes Papierflugzeug liegt direkt neben mir auf der Bettdecke. Mir ist natürlich sofort klar, woher das kommen muss. Dementsprechend beschleunigt sich mein Herzschlag, und ich widerstehe dem Drang, zum Fenster aufzublicken. Ungeduldig falte ich das Papier auseinander. In großen Buchstaben steht darauf in der Mitte ein kurzer Satz: Tut mir leid, dass ich so ein Idiot war.


    Ein leises Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. Jetzt blicke ich doch auf.


    Wie erwartet beobachtet Alec mich verschämt von seinem Fenster aus. Wie süß ist das denn! Ich lasse den Zettel fallen und gehe ans Fenster. Dabei lasse ich mir bewusst sehr viel Zeit, sodass ich seine Reaktion genüsslich auskosten kann. Unbezahlbar. Er wird rot und kratzt sich verlegen im Nacken. Kein Zweifel, es ist ihm peinlich. Und das passiert ihm normalerweise nicht so schnell.


    Vermutlich liegt es daran, dass das mit Sicherheit die schnulzigste und zugleich romantischste Entschuldigung aller Zeiten ist.


    »Dir tut es also leid?«, frage ich und beuge mich zum Fenster hinaus. »Okay. Mir tut es auch leid«, sage ich in einem gnädigen Ton, als wäre ich eine Heilige. Aber mal Hand aufs Herz, ich habe ihm ja längst verziehen. Peinlich.


    »Ich hab dir wehgetan, das war nicht fair. Außerdem war es komplett gelogen. Wenn ich bei jedem Gedanken an dich einen Drink auf ex leeren müsste, wäre ich dauernd stockbesoffen. Natürlich mache ich mir etwas aus dir.« Er stößt nervös die Luft zwischen den Zähnen hervor und deutet auf den Boden zwischen unseren Häusern. »Wie viel mir an dir liegt, sieht man an den vielen Papierfliegern. Lauter vergebliche Versuche, dein verdammtes Fenster zu treffen.«


    Mein Blick wandert nach unten, wo ich ungefähr zwanzig Flugzeuge im Gras liegen sehe. Amüsiert lache ich auf. Dann ist er also doch nicht ganz so perfekt!


    Ein glückliches Grinsen breitet sich über mein Gesicht aus, und ich klettere vorsichtig hinauf aufs Fensterbrett. Mir ist absolut klar, dass ich mich benehme wie ein liebeskranker Teenager, aber ich kann nicht anders. Ich bedeute ihm etwas, und ich werde ihm garantiert nicht die kalte Schulter zeigen, wenn er mir das zur Abwechslung auch einmal mehr als deutlich sagt.


    Ich schaffe es tatsächlich unbeschadet zu ihm hinüber, und kaum habe ich wieder festen Boden unter den Füßen, reiße ich ihn an mich und drücke ihn ganz fest. Seine Arme schmiegen sich warm um meinen Körper, sodass meine Haut regelrecht Funken sprüht und mir jedes einzelne Härchen zu Berge steht. Er seufzt und stützt sein Kinn auf meinen Scheitel. Mein Herz klopft schneller, als ein Kolibri auf Speed mit den Flügeln schlägt. Wie sollte ich je die Finger von ihm lassen können!


    »Ich habe etwas für dich«, flüstert er.


    Sofort löse ich mich aus der Umarmung, weil meine Neugier stärker ist. »Ist es eine Bombe? Gift? Eine Kugel in den Kopf? Oder willst du mir Deo in die Augen sprühen?«


    Als ich Letzteres erwähne, rollt er genervt mit den Augen. »Nein, es ist nichts, das dir wehtun wird. Erstaunlich, ich weiß.« Er greift in seine hintere Hosentasche und zieht ein kleines braunes Papiertütchen heraus. »Weißt du noch, als wir mit den anderen am Strand waren? Wir lagen nebeneinander im Sand, da hast du gesehen, dass ich etwas in der Hand hatte. Du wolltest wissen, was das ist.«


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Zu dem Zeitpunkt habe ich mich nicht getraut…« Er drückt mir das Tütchen in die Finger, die es kaum erwarten können, es zu öffnen. »Ist nichts Großes und nichts Besonderes. Ich hab es einfach gesehen und spontan gekauft. Dann habe ich es dauernd vor mir hergeschoben, es dir zu geben… aber ich schätze, ein besserer Zeitpunkt wird nicht kommen, also mach schon auf.«


    Vorsichtig öffne ich die Tüte, und ein Armband gleitet in meine Handfläche– eine Reihe von handbemalten Holzperlen, die auf eine Schnur aufgefädelt sind. Ein kupferner Anker-Anhänger sowie ein Surfboard-Charm hängen ebenfalls daran, und in der Mitte ist ein Haifischzahn zu sehen. Es ist tatsächlich nichts Großes, aber wunderschön in seiner schlichten Perfektion.


    Ich lächele und will mir das Armband ums Handgelenk legen, was mir allerdings nicht gelingen will. Nachdem ich es kurz allein versucht habe, taucht eine sonnengebräunte Hand in meinem Blickfeld auf und befestigt es geschickt für mich. Seine Haut fühlt sich warm an, und die Berührung jagt mir einen wohligen Schauer über den Körper. Alec steht ganz dicht neben mir. Mein Herz sehnt sich nach Momenten wie diesem, und gleichzeitig hasse ich diese Sehnsucht so, dass ich sie am liebsten unterdrücken möchte.


    »Vielen Dank«, sage ich leise und fühle mich endlich stark genug, mich seinem Blick zu stellen. Seine Augen erscheinen mir tief und weit wie der Ozean. Darin brennt etwas, das ich nicht benennen kann. »Es ist toll.«


    Alec macht einen Schritt auf mich zu.


    Mein Herz schlägt wie verrückt, so sehr, dass ich mir sicher bin, er müsste das Klopfen hören. Er sieht mir fest in die Augen, bis ich sie verlegen senke– weil ich genau weiß, dass ich die Fassung verliere oder einen Herzinfarkt kriege, wenn ich seinem intensiven Blick noch länger standhalten muss. Diese Lippen. Ach du Schande.


    »Hör auf damit«, knurrt Alec ganz leise. Ich blicke auf und stelle mit Entsetzen fest, wie nah mir sein Gesicht ist.


    »W-womit denn?«, stammle ich.


    »Mit dem Stammeln, mit dem Rotwerden«, flüstert er, und sein Duft streift über mein Gesicht. »Es macht mich wahnsinnig.«


    Mein Herz droht zu explodieren und mir aus der Brust zu springen, während die Röte auf meinen Wangen noch tiefer wird und meine Handflächen ganz feucht werden vom Schweiß. Hastig wische ich sie mir am Rock ab, will aber den Blickkontakt nicht verlieren. Er sieht so irrsinnig gut aus, einfach unglaublich! Aus dieser kurzen Distanz erkenne ich die zarten Sommersprossen auf seiner Nase, noch blasser als die von Millie und um einiges schöner. Ich bemerke die goldenen Sprenkel in seinen tiefblauen Augen, die mich eindringlich beobachten, während ich jeden Zentimeter seines Gesichts erforsche. Es ist fast so, als würden wir uns gegenseitig tief in die Seelen blicken, und insgeheim wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er noch einen winzigen Schritt näher kommt.


    »Alec«, hauche ich. »Ich bin wehrlos, wenn du mir so nahe bist. Solltest du das nur tun, um mich zu blamieren, bist du ein richtiger Arsch. Dann zahle ich dir das aber so was von heim.«


    »Ich tue das nicht, um dich zu blamieren.«


    Gleich kriege ich einen Herzinfarkt. Das ist kein Witz, könnte bitte jemand schleunigst den Notarzt verständigen?


    »Ich habe Dylan gesagt, dass ich nicht mit ihm zusammen sein kann«, sage ich kaum hörbar. Ich will, dass er das weiß.


    »Gut.«


    »Warum ist das gut?« Ich kriege keine Luft mehr. Eine Gänsehaut kriecht über meine Arme.


    »Weil du mir etwas bedeutest.«


    Ich kann nicht anders, ich starre ihn entgeistert an. Da ist er also jetzt– der Moment, auf den ich so lange gewartet habe. Seine Lippen verziehen sich zu dem wohl unwiderstehlichsten Lächeln, das ich je gesehen habe. Schüchtern blickt er auf mich herunter. Das kann doch nicht gesund sein– ich glaube, ich brauche echt sofort einen Arzt, sonst fange ich noch an zu hyperventilieren.


    »Du bedeutest mir auch viel«, sage ich mit schwacher Stimme. Cool bleiben. Ruinier das jetzt bloß nicht– und tu nichts, was dir peinlich sein müsste. Meine Augen sind weit aufgerissen und registrieren jede noch so kleine Veränderung auf seinen Zügen. Vor Nervosität balle ich die Hände zu Fäusten.


    Küss mich. Bitte, bitte, küss mich.


    »Ich bin so verdammt froh, dass ich dir deinen BH geklaut habe.« Er lächelt, ehe er endlich das tut, wonach ich mich schon seit jenem spannungsgeladenen Moment am Strand sehne. Er schließt die winzige Lücke, die uns noch voneinander trennt, und endlich begegnen seine weichen Lippen den meinen und rauben mir den letzten überraschten Atemzug.


    Alec Wilde küsst mich. Alec, das Barschloch von nebenan, mit seinen schrecklichen Anmachsprüchen und den Anzüglichkeiten, die sich in jedem seiner Sätze verstecken– ausgerechnet dieser Junge küsst mich. Seine Lippen liegen auf meinen, mit einer sanften, aber beharrlichen Dringlichkeit, seine Hände heben sich behutsam an meine Taille. Ich kriege keinen klaren Gedanken mehr zustande, in meinem Kopf dreht sich alles. Das ist alles total surreal.


    Ich kneife die Augen fest zu und dränge mich noch dichter an ihn, und endlich kommt Leben in meine Lippen, nun bewegen sie sich synchron mit seinen. Ich mag gar nicht daran denken, was das jetzt für uns bedeutet, nur daran, wie wunderbar es ist und dass ich mir nie erträumt hätte, dass es sich so unglaublich toll anfühlen würde. Automatisch schlinge ich ihm die Arme um den Nacken, um ihn an mich zu ziehen, und das Gefühl seiner Haare an meiner Haut reicht aus, um meinen Herzschlag so sehr zu beschleunigen, dass ich vom Hämmern fast taub werde.


    Schmetterlinge kitzeln mich in meinem Bauch mit ihren zarten Flügeln, meine Haut steht in Flammen, dort wo wir uns berühren. Ich nehme an, das ist es, was die Leute immer meinen, wenn die Rede davon ist, dass Funken sprühen oder ein Feuerwerk in ihrem Inneren explodiert. Nur dass ich es ganz anders beschreiben würde. Denn Funken und Feuerwerk können nicht annähernd dieses Gefühl unendlicher Freude und der Fassungslosigkeit zum Ausdruck bringen, wie ich es momentan empfinde. Tatsächlich ist es eher so, als hätte Alec in meiner Brust die Sonne aufgehen lassen– ich leuchte von innen heraus, bin voller Wärme, und ich spüre, wie ich nach außen hin vor purem Glück strahle.


    Selbstverständlich kommt irgendwann der Moment, da wir auftauchen und nach Luft schnappen müssen, und als unsere Lippen den köstlichen Kontakt verlieren, reiße ich die Augen auf– keuchend stehen wir da. Der Kuss hat gar nicht mal so lange gedauert, aber ich bin so außer Atem, als wäre es eine Ewigkeit gewesen. Aber kein Wunder, denn im Grunde war es der intensivste Kuss, den ich je erlebt habe. Neugierig blicke ich zu Alec auf und sehe, dass er mich mit großen Augen anstarrt–ich bin mir nicht sicher, ob das nun ein gutes Zeichen ist oder nicht. Ich flehe innerlich, das alles möge kein böser Traum sein: hoffe, das Leben möge tatsächlich so wunderbar sein und mein Unterbewusstsein mir keinen fiesen Streich spielen. Doch es muss real sein. Meine Lippen kribbeln. Sie verziehen sich zu einem Lächeln, und es dauert nicht lang, bis Alec es erwidert.


    »Möchtest du zu den alten Bahngleisen rausfahren?«, fragt er, und die Antwort kann er mir bestimmt mühelos von den Augen ablesen.


    Trotzdem beschließe ich, ihn ein bisschen aufzuziehen. Es liegt mir einfach im Blut. »Nein.« Entschieden schüttle ich den Kopf und beiße mir auf die Lippen, um nicht laut loszukichern.


    »Nein?«


    »Ja.«


    »Ja zu dem Nein oder Ja wie in Ja? Es ist das zweite, oder?« Alec runzelt die Stirn, und für einen kurzen Moment schielt er fast, so krampfhaft überlegt er, was nun richtig ist. Ich glaube, eine dämlichere Grimasse habe ich an ihm noch nie gesehen, und trotzdem sieht er immer noch hinreißend aus.


    »Ja.«


    »Du führst mich an der Nase herum, Riley.«


    Ich strahle ihn frech an. »Du willst es doch gar nicht anders.«


    Und er versucht gar nicht erst, das zu leugnen.


    Meine Arme sind immer noch um seinen Nacken geschlungen, mein Körper ist dicht an seinen gedrängt. Ich will diesen Moment genießen. Ich will den Augenblick als das nehmen, was er ist: Etwas, worauf ich lange warten musste und das trotz aller Widrigkeiten Wirklichkeit geworden ist. Ich will nicht an irgendwelche Ängste denken oder daran, warum es vernünftiger gewesen wäre, wenn wir uns nicht geküsst hätten. Ich will nicht darüber nachdenken, was alles schiefgehen könnte.


    Ich will nur daran denken, wie glücklich ich gerade bin, und ich flehe insgeheim, dass es das wert ist.
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    »Alec, ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist.« Nervös kaue ich auf meiner Lippe herum, und zwar nicht zum ersten Mal heute. »Was, wenn sie mich nicht mögen?«


    Heute soll ich seine Cousine Natasha wiedersehen und ihre Mutter Rosa, Maries Schwester, kennenlernen. Deshalb sitze ich jetzt mit Alec auf dem Rücksitz von Maries Auto. Ich habe bald keine Fingernägel mehr übrig, die ich mir abkauen könnte– nicht mehr lange, dann knabbere ich auf meinen Fingern herum.


    »Das wird schon, Riley, mach dir nicht so viele Gedanken.« Alec rollt mit den Augen. »Ehrlich, du hast doch nichts zu befürchten. Mom hat Rosa angerufen, sie freut sich sehr, dich kennenzulernen. Natasha fand dich ohnehin toll, als ihr euch bei der Party getroffen habt. Außerdem sind Joe und vielleicht sogar Chase da, dann kennst du immerhin schon zwei Leute.«


    Das sollte mich eigentlich beruhigen, aber meine Nerven spielen trotzdem verrückt, wenn ich auch nicht sagen könnte, woran das liegt. Weil ich Alecs Verwandtschaft treffen werde? Weil ich Angst habe, es zu vermasseln und mich zu blamieren? Es ist mir selbst ein Rätsel. Obwohl ich total begeistert von ihr war– Natasha und ich haben uns auf Maries Verlobungsparty nur ganz kurz unterhalten. Woher will ich denn wissen, dass wir gut miteinander auskommen? Was, wenn sie zur kompletten Zicke mutiert, kaum kehrt Alec uns den Rücken zu? Und im Smalltalk bin ich auch nicht unbedingt ein Ass.


    »Joe kommt auch?«, hake ich zur Sicherheit noch einmal nach, und Alec nickt. Langsam streckt er die Hand aus und berührt meine Finger. Wir haben noch nicht ernsthaft darüber gesprochen, was das zwischen uns nun eigentlich ist, aber seit dem Kuss ist nichts mehr, wie es war.


    »Ja, als wir noch klein waren, waren wir oft zusammen bei meiner Tante. Er wollte sie gern wiedersehen«, erklärt er.


    Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir zum Haus seiner Tante brauchen, aber wir sind bereits am Stadtrand von Lindale angekommen, deshalb kann es nicht mehr allzu weit sein. Hier stehen vor allem größere Häuser, ziemlich imposant. Ob diese Leute wohl stinkreiche Snobs sind? Nein, ganz bestimmt nicht. Alec hätte mich doch sonst vorgewarnt, oder?


    »Chase möchte sie auch gern sehen, aber er hat wohl noch was zu erledigen und ist sich deshalb nicht sicher, ob er es schafft«, meint Alec nach einer kurzen Pause, weshalb ich ihm einen Blick von der Seite zuwerfe. Das klingt ja mal gar nicht nach Vorwand.


    »Was ist mit Dylan?« Ich versuche, die Frage ganz beiläufig klingen zu lassen, aber in Wirklichkeit ist meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt. Ich würde zu gern wissen, ob sie sich inzwischen wieder vertragen.


    »Er hatte nie viel mit Nat und Tante Rosa zu tun«, entgegnet Alec knapp.


    Tja, da habe ich meine Antwort.


    »Riley, es wird dir gefallen«, versichert Marie mir. »Meine Schwester ist wirklich ein Schatz, und ich verspreche dir, du und Natasha, ihr versteht euch prächtig. Also kein Grund zur Sorge, meine Süße.«


    Ich nicke wortlos und starre wieder zum Fenster hinaus. Angestrengt kämpfe ich gegen die Nervosität an. Gerade biegen wir auf eine schmale Straße mit riesigen Villen und langen Schotterauffahrten zu beiden Seiten. Auf einmal fühle ich mich total schäbig und völlig falsch angezogen, viel zu leger in meiner Skinny Jeans und den Chucks. Hätte ich mir vielleicht was Schickeres anziehen sollen? Andererseits hat Alec sich auch nicht extra schick gemacht… wobei, es ist ja auch seine Familie, die wir besuchen. Wozu also einen Aufwand machen?


    Scheibenkleister. Ich hätte ein verdammtes Ballkleid anziehen sollen oder so was.


    »Da wären wir!«, flötet Marie, als wir in die nächste gepflasterte Einfahrt in der Nähe der Klippen abbiegen und anhalten. Mit großen Augen starre ich auf das Gebäude vor uns. Es ist riesig, nicht weit von einem richtigen Herrenhaus entfernt, mit hellgelbem Anstrich, der unter der heißen Sonne Oregons mit den Jahren verblasst ist. Üppiger Efeu rankt unkontrolliert an dem Gemäuer empor. Diese Villa macht mir zwar im Vergleich zu den anderen einen richtig heimeligen Eindruck, aber wohl fühle ich mich trotzdem nicht, als wir jetzt aussteigen.


    »Das wird richtig schön, Riley«, schwärmt Marie. »Wir werden ein Picknick machen, ihr könnt euch im Garten sonnen, es wird wunderbar, versprochen. Solltest du aber lieber wieder nach Hause fahren wollen, lass es mich wissen. Dann bringe ich dich heim, okay?« Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, woraufhin ich ein schiefes Grinsen hinbekomme.


    »Warum ist Millie eigentlich nicht dabei?«, raune ich Alec zu. Wenn sie hier wäre, könnte ich wenigstens ihre Hand halten. Ich bin mir nämlich nicht so sicher, ob es okay ist, wenn ich Alecs Hand nehme.


    »Sie ist bei einer Freundin zum Spielen«, antwortet Alec.


    Wie süß. »Sie hat ein bisschen Angst vor dem Hund«, fährt er fort. »Der ist nämlich immer viel zu aufgekratzt, wenn jemand zu Besuch kommt, und abgesehen davon viel größer als sie.«


    Oje, ein großer Hund?!


    »Marie!«, ertönt eine aufgeregte Stimme aus dem Haus, dann taucht eine übers ganze Gesicht strahlende Frau im Eingang auf. Sie hat die gleichen lockigen Haare wie Marie– nur hellbraun statt dunkel–, die von einem Stirnband gehalten werden. Ihre Figur ist ein klein wenig rundlicher. Sie trägt eine weiße Bluse zur Caprijeans und dazu einen braunen Gürtel. Das muss Rosa sein.


    »Kommt rein, kommt rein«, flötet sie. »Wie war eure Fahrt?«


    Marie legt mir aufmunternd die Hand auf den Rücken und begleitet mich zu der imposanten Tür. Lächelnd begrüßt sie ihre Schwester. »Wir sind gut hergekommen, danke. Wo stecken denn Natasha und Percy?«


    »Hier.« Gerade kommt Natasha hinter Rosa aus dem Haus, und ich sehe sie endlich wieder, die Cousine, von der Alec so schwärmt. Sie ist genauso attraktiv, wie ich sie in Erinnerung habe, nur dass sie diesmal ein bisschen weniger Make-up trägt und eine einfache karierte Bluse zur Jeans anhat. In diesem Outfit sieht sie fast noch hübscher aus, wie ich finde. »Wir haben Percy noch nicht rausgelassen. Schließlich wollen wir unserem Besuch nicht gleich einen Riesenschreck einjagen, nicht wahr?« Sie sieht mich mit einem ansteckenden Lächeln an. »Freut mich, dich wiederzusehen.«


    »Ich freue mich auch«, sage ich, erleichtert, dass die Begegnung doch recht ungezwungen abläuft.


    »Schön, dich kennenzulernen, Riley«, begrüßt Rosa mich. »Sollen wir ins Wohnzimmer gehen? Möchtet ihr etwas trinken?«


    Von allen Seiten ist zustimmendes Gemurmel zu hören, und Rosa legt mir ganz sanft die Hand auf die Schulter und führt mich ins Haus. Trotz seiner Größe fühle ich mich darin sofort erstaunlich wohl. Bewundernd sehe ich mich um.


    Der Eingangsbereich ist ausladend, die Wände beige gestrichen, der Boden besteht aus antiken Dielenbrettern, die zum Teil von einem Patchworkteppich verdeckt sind. Fotografien säumen die Wände im Flur, und durch die offene Bauweise kann man von hier aus direkt in die Küche und ins Wohnzimmer sehen. Alles wirkt unheimlich gemütlich. Warme Farben, bunt zusammengewürfelte Möbel, die perfekt harmonieren trotz verschiedenster Muster, Hölzer und Texturen. Es ist einfach wunderschön. Am allermeisten aber beeindruckt mich der offene Kamin– so etwas sieht man nur noch selten. Ich finde ihn unglaublich hübsch mit den vielen Kerzen auf dem Sims.


    Also, wenn ich ehrlich sein soll, bin ich schon ein bisschen neidisch auf Natasha. Ich würde auch gern in so einem tollen Haus wohnen. Die anderen sind direkt hinter uns, aber keiner scheint der Einrichtung groß Beachtung zu schenken. Die kennen das vermutlich alles schon, obwohl ich glaube, dass ich mich nie daran sattsehen könnte.


    Ich lasse den Blick noch eine Weile schweifen, werde dann aber aus meiner Verzückung gerissen, als Alec plötzlich neben mir steht und sich zu mir beugt. Unwillkürlich versteife ich mich, weil sein Atem mich am Ohrläppchen kitzelt. »Warte nur, bis du den Garten siehst. Der ist das Beste an diesem Haus«, flüstert er.


    Ich glaube, ich zerfließe. Meine Knie sind wie aus Gummi, doch ich schaffe es, mich aufrecht zu halten und eilig weiterzugehen, weil ich nicht will, dass er merkt, was für eine Wirkung er auf mich hat.


    Aber seinem Grinsen nach zu urteilen ist er sich dessen sehr wohl bewusst.


    Als wir das Wohnzimmer betreten, wirbelt Rosa auf dem Absatz herum. »Ich hole kurz Limonade, dann können wir nach draußen gehen«, sagt sie. »Sind alle einverstanden, wenn ich Percy rauslasse?«


    Ich nicke, und Rosa strahlt mich noch einmal an, ehe sie zur Tür hinaus verschwindet.


    Es dauert nicht lange, da merkt Marie, dass man sie mit drei Teenagern allein gelassen hat, und folgt ihr nach draußen.


    Ich lasse mich zaghaft auf einem rostroten Ledersessel nieder und lächle Natasha zu. »Und, was machen wir heute Schönes?«


    Sie zuckt mit der Schulter. »Um die Mittagszeit wollen wir picknicken, später grillen wir vielleicht noch… Ansonsten hängt es ganz von dir ab. Wir können uns einen Film ansehen, auf der Xbox spielen oder was immer du willst. Wir werden allerdings auch noch eine kleine Wasserbombenschlacht einplanen müssen, sobald Chase und Joe da sind. Das ist bei uns immer Pflichtprogramm.«


    Ich lache über den Ernst, mit dem sie das sagt.


    Im selben Moment höre ich ein lautes Bellen und das Trippeln von Pfoten auf der Treppe. Percy. Kurz darauf kommt er auch schon zur Tür hereingesprungen, ein riesiger flauschiger Schäferhund, dem eine triefende, rosa Zunge aus der Schnauze hängt. Mit fliegendem Fell schießt er schnurstracks auf Alec zu, stellt sich auf die Hinterbeine und legt seine Vorderpfoten auf Alecs Schultern. Lautes Gelächter bricht aus mir heraus, als ich die beiden miteinander ringen sehe.


    Was für ein schöner Hund! Mit einem leisen Pfiff breite ich meine Arme aus. Mehr braucht es offenbar nicht, denn in Sekundenschnelle ist Percy auf mich zugesprungen. Er stürzt sich mit voller Wucht auf mich, sodass ich ein Stück zurücktaumele und mich nur mit Mühe wieder fangen kann. Im nächsten Moment habe ich auch schon seine Zunge im Gesicht und seine Pfoten auf meinen Schultern. Ach du Schande, Percy ist ein ganzes Stück größer als ich! »Igitt«, rufe ich lachend und fahre ihm mit den Fingern durch das Fell. Ich mache den Hals ganz lang, damit er mir nicht weiter übers Gesicht lecken kann. Natürlich spüre ich, dass Alec und Natasha mich beobachten und sich kringeln vor Lachen, aber ich bin viel zu sehr mit Percy beschäftigt, um eine bissige Bemerkung oder einen Kommentar fallen zu lassen, wie ich das normalerweise getan hätte.


    »Chase kommt also ganz sicher? Woher willst du das wissen?«, erkundigt sich Alec gerade bei Natasha, als es mir endlich gelingt, mich von Percy zu befreien. Ich beuge mich zu ihm hinunter, um ihm in die Augen zu sehen, während ich ihn sanft hinter den Ohren kraule, was er in vollen Zügen zu genießen scheint.


    Eine leichte Röte stiehlt sich auf Natashas Wangen. Schnell guckt sie weg. »Joe hat mir vorhin eine Nachricht geschickt und mich informiert, dass sie unterwegs sind.«


    Irgendetwas ist doch da im Busch, oder bilde ich mir das nur ein?


    »Cool«, erwidert Alec beiläufig, doch als sein Blick dem meinen begegnet, nehme ich ein amüsiertes Blitzen darin wahr. Wir denken offenbar beide das Gleiche. Sie steht auf Joe. Daran besteht kein Zweifel.


    Aber es sieht fast so aus, als müssten Alec und ich da ein wenig nachhelfen.


    »Spielen wir Wahrheit oder Pflicht?«


    Wie vom Donner gerührt schaue ich von meinem Sandwich auf. Chase hat es sich auf der Picknickdecke gemütlich gemacht und nimmt den Großteil des Platzes ein, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Kommt schon, lasst uns spielen. Ist doch ein netter Zeitvertreib, oder nicht?«


    Da ist was dran. Den Vormittag lagen wir hauptsächlich faul im Garten herum und haben Alec und Joe beim Kickern zugesehen. In erster Linie deshalb, weil Natasha nur Augen für Joe hat und Marie und Rosa ständig nach uns sehen, sodass wir gar nichts allzu Aufregendes machen können. Ich blicke verstohlen zu den anderen, weil ich wissen will, was sie von Chase’ Vorschlag halten. Sie scheinen alle angestrengt darüber nachzudenken, genau wie ich, bis Natasha das Schweigen endlich bricht, indem sie sich einverstanden erklärt.


    »Im Ernst?«, will Chase wissen. »Cool! Okay, ich fange an. Habt ihr eine Flasche?«


    Bereitwillig reiche ich Chase meine Flasche Eistee, die er in unsere Mitte legt. Ich muss zugeben, ein bisschen Angst habe ich schon vor diesem Spiel. Wer weiß, was für abartige Sachen man von mir verlangen wird? Chase grinst schelmisch, während wir weiter auf unseren Broten herumkauen. Er legt die Finger an die Flasche und startet mit einer Drehung des Handgelenks die erste Runde. Blitzschnell wirbelt die Flasche herum, dass mir allein vom Zusehen schwindelig wird. Ein paarmal huscht der Flaschenhals an mir vorbei, bis das Ding endlich langsamer wird und schließlich direkt vor Natasha zum Stillstand kommt.


    »Wahrheit oder Pflicht?«


    »Wahrheit«, antwortet Natasha mit vollem Mund und klopft sich die Krümel von der Jeans.


    »Feigling.«


    »Jetzt frag schon, was willst du von mir wissen.«


    »Okay, welche Körbchengröße hast du?« Chase grinst frech und sieht dabei aus wie ein Dreizehnjähriger.


    Ich sehe, wie Alec angewidert das Gesicht verzieht, vermutlich deswegen, weil es hier um seine Cousine geht. Natasha allerdings wirkt erstaunlich entspannt. Keine Ahnung, wie sie das schafft. Ich an ihrer Stelle wäre knallrot wie eine Tomate. Oh Mann, ich werde ja schon rot, wenn ich nur daran denke, dabei hat man mir diese Frage gar nicht gestellt.


    »C«, antwortet sie völlig unbeeindruckt. »Jetzt bin ich dran.«


    Ich sehe zu, wie die Flasche sich erneut zu drehen beginnt, und dieses Mal zeigt sie auf Joe. Oh-oh, jetzt wird’s spannend.


    »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Natasha ihn.


    »Pflicht«, erwidert Joe mit einem Grinsen.


    »Ich will, dass du mit Alecs Bein herummachst.«


    Wie bitte? Joe klappt die Kinnlade herunter, und ich pruste los vor Lachen, als ich die Gesichter von ihm und Alec sehe. Rasch krame ich mein Handy hervor. Das muss ich einfach für die Nachwelt festhalten. Ehrlich, das ist die beste Aufgabe, die bei diesem Spiel je gestellt wurde. Natasha verzieht keine Miene, aber sie wirkt trotzdem ein klein wenig stolz auf sich selbst. Wen wundert’s. Alec will mir das Handy wegschnappen, aber ich beuge mich schnell zur Seite und halte es außer Reichweite. Grinsend drücke ich auf den Aufnahmeknopf der Kamera. Schließlich stößt Joe ein Ächzen aus, und Alec rollt seine Jeans hoch. Mit einem letzten finsteren Blick zu uns drückt Joe seine Lippen auf Alecs Schienbein.


    »Zehn Sekunden«, schiebt Natasha noch schnell hinterher, worauf Alec murrt.


    »Und sieh zu, dass du deine Zunge ordentlich zum Einsatz bringst«, rufe ich.


    Langsam hebt Joe die Hand und zeigt mir den Mittelfinger, hält die Lippen aber beharrlich auf Alecs Bein gepresst. Nachdem Alec zehn Sekunden lang angeekelt das Gesicht verzogen, Joe endlich von ihm abgelassen und sich den Mund abgewischt hat, sieht er Natasha drohend an.


    Entschlossen legt er die Hand an die Flasche und dreht, doch sie landet bei ihm selbst. Ich kichere. Wieder dreht er, diesmal zeigt die Flasche auf Alec.


    »Such du aus«, sagt Alec, bevor Joe die Frage stellen kann.


    »Okay.« Nach kurzem Überlegen verziehen Joes Lippen sich zu einem fiesen Grinsen. »Ich wähle die Wahrheit für dich, und ich möchte wissen, ob zwischen dir und Riley was läuft.«


    Ich bin wie versteinert, nur mein Blick wandert verstohlen zu Alec. Keine Ahnung, wie ich reagieren soll oder was er dazu sagen wird. Und keinen Schimmer, ob der Kuss etwas zu bedeuten hatte.


    »Nein.« Alec sagt das mit einem hastigen Augenrollen. Er sieht mich nicht an. »Die Frage ist doch echt ein alter Hut.«


    Ich kann nicht anders, seine wegwerfende Antwort verletzt mich. Wobei ich natürlich verstehe, dass er seine Gründe hat: Wahrscheinlich möchte er nicht darüber reden, solange wir nicht die Gelegenheit hatten, es untereinander zu besprechen. Ich atme tief aus. Es gibt da wirklich einiges, worüber wir noch reden müssen.


    »Wenn nicht, dann dauert es sicher nicht mehr lang, Alec«, mischt Chase sich ein. »Jetzt bist du dran.«


    Alec nimmt die Flasche und dreht. Nach wenigen Augenblicken kommt die Flasche zum Stillstand. Sie deutet auf mich, welche Überraschung. Alecs Blick begegnet dem meinen.


    »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Joe grinsend.


    »Pflicht.«


    »Ich möchte, dass du Natasha einen Zungenkuss gibst.«


    Ach du Schande.


    Mit offenem Mund sehe ich Alecs Cousine an. Was zum Kuckuck sollen wir jetzt tun? Ich könnte mich natürlich weigern, die Herausforderung anzunehmen, doch dann würden mich die anderen als feiges Huhn abstempeln, dann bin ich unten durch.


    Bevor ich über weitere Optionen nachdenken kann, sagt Natasha etwas, das ich im Leben nicht erwartet hätte. »Okay.« Sie grinst. »Aber lasst es uns wenigstens ungestört tun. Euren Beweis kriegt ihr.«


    Chase wirft einen Blick zu Joe, dann nickt er. Schon steht Natasha auf und schnappt sich meine Hand.


    Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein lieber Gott. Das passiert doch jetzt alles nicht wirklich!


    »Natasha, wir tun das doch jetzt nicht in echt, oder?«


    »Natürlich nicht«, raunt sie. »Dafür rächen wir uns.«


    Sie führt mich in die Küche und fängt an, im Schränkchen unter der Spüle zu kramen. Eifrig dreht sie den Wasserhahn auf, so weit es geht. Ich werde von kaltem Wasser bespritzt. Was tut sie da?


    »Aha!«, ruft sie, bringt die Hand zum Vorschein und hält mir ein Päckchen Ballons hin. Wasserbomben. Oh, wie ich dieses Mädchen liebe. Sie ist ein verdammtes Genie!


    Sofort machen wir uns eifrig an die Arbeit, weil wir wissen, dass uns nicht viel Zeit bleibt, bis die Jungs kommen und nach uns sehen. Denken die ernsthaft, ich knutsche mit ihr rum? Hoffentlich schon: Denn dann können wir den Überraschungsmoment zu unserem Vorteil nutzen und nach der Attacke sofort wegrennen. Klar werden sie ihre Revanche wollen, wenn sie dann pitschnass sind, aber mal ehrlich, es ist nicht so, als hätten sie groß eine Chance. Sobald wir möglichst viele Wasserbomben befüllt haben, klemmen wir sie uns unter den Arm und schleichen damit nach draußen.


    Ein aufgeregtes Kribbeln macht sich in mir breit. Ich kann es kaum erwarten. Wir laufen zu der kleinen Mauer im Garten, die als Abgrenzung dient. Gegen die lehne ich mich jetzt, während Natasha darüberlinst. Ich fühle mich wie ein wasserwerfender Ninja. Das ist so cool!


    »Sie unterhalten sich«, flüstert Natasha. »Der Zeitpunkt ist perfekt!«


    Lautlos zählt sie den Countdown, dann geht es los. Mit lautem Gebrüll springen wir aus unserer Deckung hervor, und die Jungs reißen die Köpfe hoch, überrascht von unserem lärmenden Überfall. Schon feuere ich die erste Wasserbombe mit aller Kraft ab und grinse zufrieden, als ich Alec mitten an der Brust treffe. Fluchend springen die Jungs von der Picknickdecke auf, als weitere Wasserbomben auf sie niedergehen, dann nehmen sie uns mit finsteren Blicken ins Visier, offensichtlich nach Rache sinnend. Joe rennt auf uns zu, und ich halte die immer weniger werdenden Wasserbomben ganz fest, während ich lachend rückwärtslaufe.


    Wurf. Treffer. Joes Bauch.


    Wurf. Treffer. Chase’ Schulter.


    Wurf. Treffer. Joes Bauch.


    Wurf. Treffer. Alecs Gesicht.


    Ich kichere wie eine Bekloppte, als ich den letzten Ballon werfe und Alec noch mal mitten ins Gesicht treffe. Dann drehe ich mich blitzschnell um und renne auf das Haus zu, so schnell mich meine Beine tragen. Direkt hinter mir höre ich, wie Natasha keuchend nach Luft schnappt, deshalb weiß ich, dass sie uns allmählich einholen. Meine Beine brennen, Adrenalin rauscht durch meine Adern, und meine Augen werden wässrig vom Wind, der mir ins Gesicht fährt. Nur noch ein Stückchen weiter.


    Ein überraschter Aufschrei ertönt direkt neben mir, und als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich, dass sie Natasha erwischt haben. Ihr Gelächter erfüllt die Luft. Verdammter Mist. Jetzt nehme ich auch noch Schritte hinter mir wahr, sie kommen näher, und ich lege noch einen Zahn zu, doch es reicht nicht. Gerade als meine Füße auf der Terrasse landen, werde ich unsanft wieder nach hinten gerissen, jemand schlingt die Arme um mich. Das alles geht so schnell, dass ich ins Gras falle und die andere Person neben mir landet.


    »Hab dich«, flüstert Alec. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


    Ach, Alec.


    Wenn du wüsstest, wie wahr deine Worte sind.


    »Wer will einen Burger?«


    Also ehrlich, was für eine Frage! Ein Burger geht doch immer, oder?


    »Ich bitte!«, trällere ich, und auch Natasha und die Jungs murmeln zustimmend. Rosa steht an der alten gemauerten Grillstelle, einen Pfannenheber in der Hand, und sieht uns grinsend an. Sie nickt und fängt an, Burgerpatties auf Buns zu verteilen. Ich bin ganz hibbelig vor Vorfreude, denn ich habe einen Riesenhunger. Wasserbombenschlachten sind ganz schön kräftezehrend.


    Nachdem die Jungs uns erwischt hatten, haben sie uns eine Weile gefoltert und uns mit dem Gartenschlauch abgespritzt. Mit eiskaltem Wasser! Es ist mir zwar recht schnell gelungen, mich Alecs Griff zu entwinden (manchmal ist es von Vorteil, wenn man klein und zierlich ist), ich war aber dann trotzdem so nass, dass ich mir ein Oberteil von Natasha borgen musste. Sie hat es allerdings im Vergleich richtig schlimm erwischt: Sie war von Kopf bis Fuß klatschnass. Ihre Haare triefen jetzt noch, dabei haben wir längst Abend. Das wird uns eine Lehre sein, eine Wasserballonschlacht gegen die Jungs werden wir wohl so schnell nicht wieder anzetteln. Sie waren einfach in der Überzahl.


    Rosa reicht mir einen Pappteller mit einem Burger darauf, und ich bedanke mich artig, ehe ich mich über das Essen hermache. Himmel, ist das lecker! Ich muss mir ein genüssliches Stöhnen verkneifen, als ich den ersten Bissen kaue und hinunterschlucke. »Der ist einfach köstlich, Rosa.« Mittlerweile fühle ich mich richtig wohl, und es überrascht mich selbst, wie schnell ich mich an dieses Haus und seine Bewohner gewöhnt habe. Rosa ist wirklich wahnsinnig nett, und Natasha und ich haben bereits Telefonnummern ausgetauscht, um hoffentlich in Kontakt zu bleiben… Mal ehrlich? Ich finde es richtig toll hier. Wenn es ginge, würde ich jede Woche vorbeikommen.


    Ich nehme einen weiteren Bissen von dem himmlischen Burger und kichere, als ich sehe, wie Percy sich eine Wurst von Rosas Teller stibitzt. Sie schimpft ihn aus, allerdings mit einem Lächeln, und es ist nicht zu übersehen, wie gern sie diesen Hund hat. Ich hätte auch gern einen Hund. Zu Weihnachten werde ich mir einen wünschen, das ist beschlossene Sache. Und ein Motorrad, nicht zu vergessen.


    »Riley, komm doch mal her, Liebes«, bittet Rosa mich. »Möchtest du noch einen Hotdog?«


    »Wie könnte ich da Nein sagen?« Ich stehe auf und gehe zum Grill. Rosa lächelt mich an und legt mir eine Wurst auf den Teller, berührt mich dann aber sachte am Arm, als ich mich umdrehen und wieder gehen will. »Ich wollte dir nur sagen, du und Alec, ihr seid ein süßes Paar. Er ist ein guter Junge, trotz seines Rufs, und ich bin froh, dass er jemanden wie dich gefunden hat. Er war früher jeden Sommer hier, weißt du? Er und die Jungs. Jetzt sind sie alle groß«, sagt Rosa, und ein melancholischer Schleier legt sich über ihre Augen. Schließlich blickt sie auf und nickt entschieden. »Jedenfalls habt ihr beiden Turteltäubchen euch verdient.«


    »Okay«, murmle ich verlegen. »Aber eigentlich sind wir gar kein P…«


    »Aber bestimmt bald«, fällt sie mir ins Wort. Ein verschmitztes Lächeln legt sich über ihre Züge. »Genieß deinen Hotdog, Süße.« Und dann zwinkert sie.


    Stirnrunzelnd gehe ich zurück zu meinem Platz. Ich hoffe wirklich, sie hat das nicht so gemeint, wie es geklungen hat.
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    Erschöpft, aber mit Schmetterlingen im Bauch vor Glück komme ich nach Hause. Ich hatte einen überraschend tollen Tag heute, wahrscheinlich einen der besten seit Kaitlins Tod. Ob das etwas damit zu tun hat, dass ich einem gewissen Jemand eine Wasserbombe mitten ins Gesicht geklatscht habe? Oder dass ich zusehen durfte, wie Joe sein Bein abgeschlabbert hat? Ja, bestimmt, es hat hundert pro mit alldem zu tun. Ich glaube, es war das erste Mal, dass mir richtig bewusst geworden ist, wie glücklich ich bin, seit ich Alec getroffen habe.


    »Mom«, rufe ich und schleudere die Schuhe von mir. Dann schließe ich die Haustür. »Ich bin wieder da! Wie war dein Tag?«


    Mom kommt aus der Küche, in labbriger Leggings und mit Gesichtsmaske. »Mein Tag war fabelhaft, danke, Liebes. Wie war das Treffen mit Alecs Familie? Hattest du Spaß?« Sie lehnt sich gegen den Türrahmen und zieht fragend eine Augenbraue nach oben.


    Ach so, haha, als hätte ich seine Eltern kennengelernt, sehr witzig, Mom.


    »Es war toll«, sage ich und ignoriere die Anspielung. Stattdessen schaue ich verlegen lächelnd auf den Boden. »Sie sind alle sehr nett. Ich habe eine Fünf-Sterne-Bewertung auf Tripadvisor abgegeben.«


    Mom kichert. »Ich bin froh, dass du Spaß hattest. Ach ja, ich wollte dir nur sagen, dass vor zehn Minuten eine Freundin von dir vorbeigekommen ist. Ich habe ihr gesagt, sie könne in deinem Zimmer auf dich warten.«


    »Wer, Violet?« Ich runzele die Stirn, schnappe mir einen Lolli aus dem Glas und entferne langsam die Schutzfolie.


    »Nein, Quatsch, nicht Violet. Ein Mädchen, das ich nicht kenne.«


    Meine Stirn furcht sich noch tiefer. Abgesehen von Violet habe ich nämlich nicht viele Freundinnen. Und schon gar keine, die ich gut genug kennen würde, dass sie einfach so unangekündigt bei mir vorbeikäme. »Weißt du, wie dieses Mädchen heißt?«


    »Ich glaube, sie sagte, ihr Name sei Tina? Tanja? So ähnlich jedenfalls. Du weißt doch, dass ich mir keine Namen merken kann.«


    Mir rutscht das Herz in die Hose. Tiana. Tiana ist bei mir zu Hause. In meinem Zimmer. Meine eben noch blendende Laune ist im Nu im Keller, und ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit, wie ein Pilz wuchert es in meiner Magengegend. Was um alles in der Welt will die hier?


    Ich versuche, vor meiner Mom möglichst keine Miene zu verziehen, und nicke nur. »Okay, dann will ich sie mal nicht länger warten lassen.«


    Auf dem Weg zur Treppe verknoten sich meine Eingeweide, weil ich so viel Schiss habe. Ich bezweifle stark, dass Tiana hier ist, um das Kriegsbeil zu begraben, normalerweise verfolgt sie bösartigere Motive. Woher weiß sie überhaupt, wo ich wohne? Als ich endlich vor meiner Zimmertür stehe, verspüre ich eine bleierne Schwere in mir. Ich schlucke die Nervosität hinunter, setze ein möglichst gefasstes Gesicht auf und trete ein.


    »Was willst du hier?«, fauche ich, kaum habe ich sie am Fenster entdeckt.


    »So schade, dass Alecs Fenster geschlossen ist«, entgegnet Tiana beiläufig. Sie blickt noch nicht einmal auf. »Die Vorhänge sind zugezogen und alles. Ich bin mir sicher, er würde unser Gespräch sehr gern mithören. Mir tut er leid, ehrlich.«


    Mit eisiger Verachtung im Blick starre ich das Mädchen an. »Sag schon, weshalb du hier bist.«


    Endlich dreht Tiana sich zu mir um und sieht mich an. Im Gegensatz zu mir wirkt sie völlig gefasst und ruhig. Ein spöttisches Grinsen zupft an ihren Mundwinkeln, ihre Lippen glänzen vom Lipgloss, ihre dunklen Haare sitzen perfekt. »Sieh an, sieh an. Das Kätzchen fährt die Krallen aus.« Tiana zieht sich vom Fenster zurück und bewegt sich langsam auf mich zu. »Du bist gar nicht so lieb, wie du immer tust, nicht wahr, Riley? Du führst dich auf, als wärst du eine Heilige, dabei bist du kein bisschen besser als der Rest.« Tianas Lachen klingt melodiös und einschüchternd. Sie hat es echt drauf, anderen Angst einzujagen, wie ein Raubtier. Mir wird eng um die Brust, als ich ihre Worte höre.


    Sie weiß es.


    Sie weiß Bescheid.


    »Wie meinst du das?« Mehr bringe ich nicht über die Lippen.


    »Ich denke, du weißt genau, was ich damit sagen will.« Unmittelbar vor mir bleibt sie stehen. Meine Brust hebt und senkt sich etwas schneller, meine Gedanken rasen. Toby hat es ihr erzählt. Er hat ihr alles gesagt. »Ich fand Kaitlin immer total peinlich, weil sie nicht wusste, was sie wollte, selbst als sie es hatte. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass sie es vielleicht hingekriegt hätte, wenn du nicht gewesen wärst. Weil er sich nämlich eigentlich für sie entschieden hatte und nicht für dich, nicht wahr? Aber du wolltest dich ja nicht damit abfinden.«


    »Toby hat es dir erzählt.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, ein Eingeständnis meiner Niederlage. Ich starre zu Boden, flehe innerlich, die Schuldgefühle mögen mich nicht länger von innen zerfressen. Am liebsten würde ich im Boden versinken. Dann wäre damit endlich Schluss.


    »Oh, was bist du für ein Genie!«


    »Es war nicht so, wie es klingt«, flüstere ich. Ich schaffe es nicht, den Blick zu heben, weil ich genau weiß, dass ich ihr selbstgefälliges Grinsen nicht ertrage. Ich will nicht sehen, wie sehr sie diese Situation genießt, wie sie sich an meinem Schmerz und dem von Kaitlin ergötzt. »Es war nur ein harmloser Kuss… Auf einer Party. Sie waren zusammen, und ich war verletzt. Ich dachte, ich wäre in ihn verliebt. Klar war das total egoistisch, aber…«


    »Du bist ein Ass darin, anderen die Kerle auszuspannen, stimmt’s, Riley?«, fällt Tiana mir ins Wort.


    Schweigend stehe ich eine Weile da, während ich versuche, mich so weit zu sammeln, dass ich mich zur Wehr setzen kann. Langsam hebe ich das Kinn und sehe ihr unverwandt in die Augen. »Was willst du von mir?« Die Schuldgefühle steigen in mir auf wie kleine Bläschen, und die selbstgefällige Überheblichkeit in ihrem Blick macht es nur noch schlimmer. Trotzdem starre ich sie trotzig an. »Bist du hergekommen, um mich mit der Vergangenheit zu quälen, oder gibt es einen richtigen Grund für deinen Besuch?«


    »Oh, und ob ich einen Grund habe.« Langsam schleicht sich ein fieses Lächeln auf ihre Lippen, wie Schimmel breitet es sich aus. »Ich will, dass du dich von Alec Wilde fernhältst.«


    »Ja, klar.«


    Tiana funkelt mich listig an. »Ich will, dass du ihn ignorierst, ihn mit jeder Faser deines Körpers zurückweist. Ich will, dass du Toby das, was er dir angetan hat, verzeihst, und zwar ganz offiziell morgen in der Mittagspause. Und ich will, dass du dich zu einem Date mit ihm bereiterklärst. Ihr beide seid so scheiße, ihr habt einander so was von verdient! Und dann hört er hoffentlich endlich auf, mir die Ohren vollzusülzen. Ich will, dass du jede Gelegenheit nutzt und alles tust, was dich und Alec auseinanderbringt.«


    »Und wenn ich das nicht tue?« Die Antwort kenne ich natürlich längst.


    »Wenn du es nicht tust, erzähle ich überall an der Schule herum, dass du und Toby schuld am Tod deiner Cousine seid. Ich werde jedem von eurem kleinen Techtelmechtel auf der Party erzählen.« Tiana verschränkt triumphierend die Arme.


    Sie hat es geschafft. Sie hat mich in ihr perfektes Spinnennetz gelockt. Und darin sitze ich nun fest.


    »Es war ein Ausrutscher«, versuche ich mich zu verteidigen, doch es hat keinen Sinn. In ihren Augen bin ich Abschaum, und, mal ehrlich, ich verstehe sie sogar. »Bitte… Ich…«


    »Sag, warum ist sie auf die Straße gerannt?«


    »Weil sie gesehen hat, wie ich Toby geküsst habe.« Mühsam kommen mir die Worte über die Lippen.


    »Sie ist gestorben, weil sie mitansehen musste, wie du… ihre beste Freundin und Cousine, den Jungen geküsst hast, in den sie verliebt war. Hättest du das nicht getan…«


    »Sie wäre noch am Leben.«


    Es gelingt mir nicht, noch etwas zu meiner Verteidigung zu sagen. Die Schuldgefühle machen mich sprachlos.


    »Ich hoffe, du triffst die richtige Entscheidung, Riley.«


    »I-ich… Ich werde ihn ignorieren.« Die Worte tun weh, als ich sie ausspreche. Beim Gedanken daran, Alec aus dem Weg zu gehen, schnürt sich mir die Brust zusammen. Bedeutet mir mein Stolz wirklich so viel, dass ich ihn dafür opfern würde? Ich bin ja noch schlimmer, als ich dachte! »Wenn du es für dich behältst, gehört Alec dir«, versichere ich Tiana, doch es zerreißt mich innerlich, das zu sagen. Mein Herz liegt in Trümmern. Mir ist klar, dass es mich nicht kümmern sollte, was die Leute über mich denken, weil sie nicht die ganze Wahrheit kennen. Doch die Vorstellung, dass jeder davon erfahren könnte…das ertrage ich einfach nicht.


    »War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.« Tiana schenkt mir ein unschuldiges Lächeln. »Die Kekse deiner Mom sind übrigens sehr gut. Kompliment an die Bäckerin.« Sie legt mir eine perfekt manikürte Hand auf die Schulter, drängt sich an mir vorbei und verschwindet aus dem Zimmer, lässt mich allein im Aufruhr der Gefühle, allein mit meiner Schuld.


    Ich weiß, dass das, was ich getan habe, unverzeihlich ist. Worte können nicht beschreiben, wie sehr ich diesen Kuss bedaure.


    Tiana ist ausgerechnet über die eine Sache gestolpert, die ich in meinem Leben am meisten bereue. Mein größter Albtraum ist, dass sonst noch jemand davon erfährt.


    Was allerdings seltsam ist, ist die Tatsache, dass mich der Gedanke, Alec zu ignorieren, fast so sehr quält wie die Vorstellung, alle könnten Bescheid wissen. Ich schätze, er bedeutet mir schon sehr viel mehr, als ich dachte, und jetzt holt es mich ein und trifft mich genau da, wo es am meisten schmerzt.


    Ich warte ab und lausche auf das Geräusch der zufallenden Haustür, ehe ich den Tränen freien Lauf lasse.


    Eins kann ich mit Sicherheit sagen: nämlich dass ich mich in meinem Leben bisher dreimal so richtig verloren gefühlt habe. So verloren, dass ich alles hinterfragt habe, meine Grundsätze, meine Überzeugungen, mich selbst… und natürlich die ohnehin flüchtige Welt um mich herum.


    Das erste Mal? Das war bei meinem ersten Kuss. Jener Kuss, den ich mit Toby erlebt habe, bei dieser Party. Kaitlin und ich waren beide total in Toby verknallt, nur dass sie mit ihm zusammen war. Es hat mich damals innerlich zerfressen, doch tief in mir drin freute ich mich auch für die beiden. Sie waren meine besten Freunde. Im Grunde wollte ich nur, dass Kaitlin glücklich ist, deshalb behielt ich das für mich. Ein kleines bisschen Wodka und ein paar Schlucke Cider später tanzte ich auf dieser Party mit Toby. Und dann ist es passiert: Ich habe ihn geküsst.


    Es war im Grunde ganz harmlos, deshalb bereue ich es noch viel mehr. Ich glaube, er war damals genauso überrascht wie ich selbst. Deshalb ließ ich ziemlich schnell wieder von ihm ab. In dem Moment sah ich Kaitlin dastehen, den Mund sperrangelweit geöffnet. Sie hatte ursprünglich nicht vorgehabt, zu dieser Party zu gehen, aber ich nehme an, sie wollte uns überraschen. Wortlos drehte sie sich um und lief davon. Ich folgte ihr, versuchte, ihr alles zu erklären. Toby ebenfalls. Sie rannte aus dem Haus, hinaus auf die Straße, ohne nach links oder rechts zu schauen. Das Auto war sehr schnell da. Es konnte nicht mehr anhalten.


    Ehe ich wusste, was geschehen war, schrie ich los. Ein roher, schmerzerfüllter Schrei.


    Tja, und als sie plötzlich nicht mehr da war? Das war das zweite Mal, dass ich mich restlos verloren gefühlt habe.


    Das dritte Mal, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, ist zweifellos der gegenwärtige Moment.


    Ich habe heute mit keinem von meinen Freunden gesprochen, genau wie Tiana es mir aufgetragen hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt aushalten würde, ihnen in die Augen zu schauen, selbst wenn sie mich nicht gebeten hätte, ihnen aus dem Weg zu gehen.


    Tue ich das Richtige, indem ich meinen eigenen Arsch rette? Natürlich nicht. Ich tue Menschen weh, weil ich nicht die Kraft habe, mich mit der Vorstellung abzufinden, alle könnten von meinem Fehltritt erfahren. Ich will die richtige Entscheidung treffen, aber ich denke nicht, dass ich das kann.


    Verloren. Ich bin restlos verloren. Verloren ohne die Unterstützung meiner Freunde, verloren mit meinen Schuldgefühlen und der Traurigkeit und der Sehnsucht.


    Ich betrete die Cafeteria, das Tablett krampfhaft umklammert, und ich weiß genau, dass alles nur noch schlimmer werden wird, sobald ich Toby »vergeben« habe. Ich entdecke ihn sofort, er steht in der Ecke gegen eine Säule gelehnt, Kopfhörer im Ohr. Mein Herz schlägt so heftig in meiner Brust, dass es wehtut.


    Violet sitzt zusammen mit den Jungs an unserem üblichen Tisch, sie hat mich sofort gesehen. Alec blickt ebenfalls auf. Schnell verstecke ich mich hinter meinen Haaren und tue so, als hätte ich sie nicht bemerkt. Sofort spüre ich, wie mir das einen schmerzhaften Stich versetzt.


    Das ist gar keine gute Idee.


    »Riley, können wir reden?«


    Als ich aufblicke, sehe ich, dass Toby sich vor mir aufgebaut hat und mich mit flehenden Augen ansieht.


    Ich soll ihm verzeihen. Ich soll mich einverstanden erklären, mit ihm auszugehen, wo ich ihn doch eigentlich nur ohrfeigen will.


    »Okay«, antworte ich kaum hörbar.


    »Wie geht es dir?«


    »Ganz okay, danke.«


    »Wie schön«, sagt er. »Okay, also… Ich weiß ja, dass du eigentlich keine Entschuldigung von mir hören willst, aber ich will es trotzdem versuchen. Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Du machst dir keine Vorstellung, wie sehr mich das verfolgt, und ich möchte, dass du weißt, dass ich mich verändert habe. Mir ist klar, dass du nichts von mir willst, nichts, was über eine Freundschaft hinausgeht, aber ich würde alles tun, um wieder zu einem Teil von deinem Leben zu werden, Riley.«


    Seine Worte klingen aufrichtig, sie kommen absolut von Herzen, sodass ich selbst überrascht bin.


    Und verblüffenderweise merke ich, wie ich weich werde. Nicht genug, um ernsthaft darüber nachzudenken, ihm zu verzeihen, aber doch so weit, dass er mit seiner Offenheit zu mir durchdringt. Kann ich ihm trauen? Auf gar keinen Fall, aber ich werde seine Entschuldigung akzeptieren. »Danke«, sage ich und nicke, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich weiß das sehr zu schätzen.«


    »Gern geschehen«, sagt er. Fast ein wenig nervös stopft er sich die Hände in die Hosentaschen, und plötzlich wird mir bewusst, dass dies das erste Mal seit fast einem Jahr ist, dass Toby und ich uns einigermaßen vernünftig unterhalten. Auch wenn es zumindest von meiner Seite aus hauptsächlich Show ist, aber trotzdem. Ich weiß nicht, ob mir jetzt schlecht sein soll oder ob ich mich freuen kann. In der Cafeteria ist die Hölle los wie immer, aber trotzdem spüre ich Blicke im Nacken. Alle meine Freunde beobachten unseren kleinen Wortwechsel, genau wie Tiana es wollte. Ich merke, wie ich immer mehr in mich zusammensacke.


    »Und was ist das jetzt zwischen uns?«, will Toby wissen.


    »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Ich werde dir nie ganz vertrauen können, das ist sicher, aber ich akzeptiere deine Entschuldigung. Ich verzeihe dir, damit ich den ganzen Groll endlich hinter mir lassen und nach vorn schauen kann.« Die Worte brennen auf meiner Zunge. Sie klingen wie auswendig gelernt.


    Ich schmeiße gerade alle meine Grundsätze über Bord.


    »Danke, Riley. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.« Toby lächelt zaghaft. »Weißt du, Tiana hat gestern vorgeschlagen, ich könnte dich noch einmal um ein Date bitten, damit ich dir mein neues Ich offiziell präsentieren kann. Natürlich hab ich sie für verrückt erklärt.« Toby windet sich verlegen und kann mir nicht in die Augen sehen. »War das verrückt von ihr? Denkst du, wenn ich dich jetzt frage, könntest du Ja sagen?«


    »Ich glaube, ich würde darüber nachdenken.«


    Ich werfe alle meine Überzeugungen über Bord.


    Toby starrt mich ungläubig an. »Im Ernst?«


    »Im Ernst?« Das Echo von Alecs Stimme ertönt hinter mir, und als ich das höre, gefriert irgendetwas in mir zu Eis. Langsam drehe ich mich um und sehe, wie verhärtet seine Züge sind, verfestigt zu einer Maske des Entsetzens, der Wut und der Fassungslosigkeit. Es zerreißt mir fast das Herz. »Ist das dein Ernst, Riley? Du willst dich mit ihm treffen?« Allein die widerstreitenden Gefühle, die sich auf seinem Gesicht abzeichnen, sorgen dafür, dass es mich fast zerreißt. Die Jungs und Violet sehen mich schockiert an.


    Wie könnte die Vorstellung, sie würden von meinem Fehltritt erfahren, schlimmer sein als das hier?


    »Ich…«


    »Ich glaube, Riley kann tun und lassen, was sie will«, geht Tiana dazwischen und stellt sich mit einem raubtiergleichen Lächeln auf den Lippen und ausgefahrenen Krallen in unsere Mitte. »Toby und Riley kennen sich schon sehr lange, und Toby hat sich wirklich zum Guten gewandelt. Jeder verdient eine zweite Chance.«


    »Aber nicht er.« Alec schüttelt entschieden den Kopf. In seinen Augen liegt ein flehentlicher Ausdruck. »Bist du verrückt, Riley? Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


    »Ich möchte mich endlich von dem ganzen Ballast befreien, den ich mit mir herumschleppe«, schwindele ich. Meine Stimme klingt ausdruckslos, ohne jede Seele. »Ich möchte endlich nach vorn schauen. Es ist die Chance für Toby, alles wiedergutzumachen, und eine Chance für mich, eine schwere Last loszuwerden. Mir wird das guttun, das verspreche ich dir.«


    »Aber was ist mit mir?«, will Alec wissen.


    Mein Herz scheint im Bruchteil von Sekunden zu Eis zu gefrieren, wieder zu schmelzen und sich dann zu verflüchtigen. Es ist tröstlich zu hören, dass ich nicht die Einzige bin, die diesen kleinen Funken zwischen uns spürt, aber der Gedanke, dass ich mit dieser dämlichen Aktion, mit der ich mich nur selbst schützen will, alles aufs Spiel setze, tut weh. Ich öffne den Mund, um ihm zu antworten.


    »Du und Riley, ihr wart nie zusammen, Alec«, kommt Tiana mir zuvor, ehe ich etwas sagen kann. Sie weckt bei Alec nur falsche Vorstellungen! Am liebsten würde ich sie anbrüllen. »Ihr beide seid doch bloß Freunde, ist es nicht so?«


    Alec sieht mich einen langen, spannungsgeladenen Moment an.


    »Ja, stimmt«, sagt er schließlich in eisigem Tonfall, ehe er kehrtmacht und zur Tür hinausstürmt. Ein Teil von mir verlässt den Raum mit ihm und sieht sich dabei angewidert nach den anderen um.


    Und zu guter Letzt gebe ich auch noch mich selbst auf.


    Von diesem Moment an bin ich wirklich mutterseelenallein.


    

  


  
    Kapitel20


    LÜGNERIN!
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    Ich war in meinem Leben schon öfter Gegenstand von Tratsch und Klatsch. Geht wohl jedem mal so.


    Ein schmutziges Gerücht, das man zufällig von der Toilettenkabine aus mithört. Etwas, das A über B gesagt hat, während der gerade nichts mitkriegt, oder die Tatsache, dass A mit B geschlafen hat, obwohl sie doch steif und fest behauptet hat, nie mit diesem Typen schlafen zu wollen. Nur sehr selten kommt es vor, dass sich jemand Gedanken über das Opfer solcher Gerüchte macht, darüber, wie eine solche Geschichte, sei sie nun wahr oder nicht, die beteiligten Personen beeinflusst. Ich habe mich in dieser Hinsicht genauso schuldig gemacht wie jeder andere. Die viele Aufmerksamkeit, der Verlust der Privatsphäre und vor allem die Schikane, der man ausgesetzt ist– all das ist mir nie in den Sinn gekommen, und ich wünschte, ich könnte behaupten, ich wäre einfühlsam genug gewesen, Mitleid mit den Opfern zu haben.


    Ich kann von Glück sagen, dass ich bisher nie von anderen gemobbt wurde. Aber jetzt werde ich das Gefühl nicht los, dass ich sehr nahe dran bin.


    Ich habe gehört, sie hat mit Alec Schluss gemacht, aus heiterem Himmel, völlig grundlos.


    Sieht so aus, als hätte sie ihn betrogen.


    Sie steht auf diesen Toby, oder? Mit Alec hat sie doch bloß ihre Spielchen gespielt.


    Erst bändigt sie den bösen Jungen, und auf einmal bricht sie ihm das Herz. Was für eine miese Schlampe.


    Gehässiges Geflüster verfolgt mich, während ich durch die Flure stolpere. Sie treiben mich vorwärts, sorgen dafür, dass ich schnurstracks zur Tür rausrennen und nie wieder zurückkommen will. Dass ich mich schlafwandelnd von den Klippen stürzen oder mir ein Loch im Boden buddeln und mich darin verkriechen will. Da ist ein solches Stimmengewirr in meinem Kopf, da sind so viele bissige Bemerkungen und Kommentare, dass ich noch nicht einmal mehr unterscheiden kann, welche von anderen Leuten stammen und welche von mir selbst.


    Das Einzige, was mich weitermachen lässt, ist die Angst, dass sie von meinem Geheimnis erfahren könnten. Hätte ich Tianas Vorschlag nicht akzeptiert, wären die Gerüchte noch viel schlimmer. Das hier, so rede ich mir ein, ist das geringere Übel.


    Ich war noch nie eine überzeugende Lügnerin.


    »Violet!«, höre ich mich rufen, als ich das vertraute Gesicht am Ende des Flurs entdecke. Ihr Anblick ist wie eine Ladung Frischluft für mich, und ich merke, wie ich Gas gebe, um zu der einen Person zu gelangen, von der ich sicher weiß, dass ich ihr vertrauen kann. Ich achte nicht auf das Getuschel und die schiefen Blicke, und als ich endlich vor ihr stehe, seufze ich erleichtert auf. Doch sie dreht sich nur wortlos um, würdigt mich keines Blickes und räumt ihre Bücher in ihr Schließfach. »Vi, zum Glück, ich dachte schon, ich drehe komplett durch.«


    »Hi Riley.«


    »Du hast gar nicht auf meine Anrufe und Nachrichten reagiert. Ich muss unbedingt mit dir reden.«


    »Worüber denn?«


    Meine Freude bekommt einen harten Dämpfer. Ich höre ihrer Stimme nämlich genau an, dass sie sauer auf mich ist. Offensichtlich fragt sie sich wie alle anderen auch, wie ich Tobys Bitte um ein Date annehmen konnte. Ich wünschte, ich könnte ihr meine Situation erklären, ihr sagen, dass ich erpresst werde. Wenn ich das täte, würde sie meine Beweggründe sicher verstehen. Wobei ich nicht mit absoluter Gewissheit sagen kann, dass ich mich für die Entscheidung, die ich getroffen habe, nicht selbst hasse. Vielleicht würde Violet es ja genauso wenig verstehen. Aber wenigstens ansatzweise erklären könnte ich es ihr.


    Am Wochenende war noch alles perfekt. Und auf einmal liegt meine Welt in Trümmern.


    »Du weißt schon, diese ganze Sache mit Toby und… und Alec.«


    »Ach so, ja. Toby ist mir schnuppe«, sagt Violet, die jetzt die Lippen schürzt und eindringlich den Inhalt ihres Spindes begutachtet. »Aber Alec mag ich echt gern. Dein Verhalten war richtig daneben– dass du einfach alles hinschmeißt, was dir je wichtig war, alles, was du je gesagt hast, und mich und die anderen den ganzen Tag lang ignorierst? Und dann tust du Alec auch noch so dermaßen weh? Völlig grundlos?«


    »Ach das«, entgegne ich knapp und warte ab, dass sie sich zu mir umdreht.


    »Riley.« Violet seufzt, knallt ihre Schließfachtür zu und sieht mich endlich an. »Was zum Teufel hast du dir bloß dabei gedacht?«


    »Ich hatte meine Gründe«, antworte ich ausweichend.


    »Das ist mir klar.« Sie nickt. »Schließlich würdest du Alec niemals für nichts und wieder nichts wehtun. Nur dass mir blöderweise kein triftiger Grund einfallen will, warum du das wegwirfst, was dich mit diesem Jungen verbunden hat. Nur um einem dahergelaufenen Idioten eine zweite Chance zu geben? Ehrlich, da solltest du schon einen ziemlich überzeugenden Grund haben.« Sie verschränkt die Arme vor dem Körper, lehnt sich gegen den Spind und wartet meine Erklärung ab.


    Ich muss sie enttäuschen. »Ich kann es dir nicht sagen.«


    »Willst du mich verarschen?« Violet starrt mich fassungslos an. »Warum nicht?«


    »Es geht einfach nicht.«


    »Aha, und worüber wolltest du dann mit mir reden?«


    »Ich wollte mit dir reden, weil…«, bringe ich mühsam hervor, »weil ich möchte, dass du mir vertraust… Ich brauche dich auf meiner Seite. Mir egal, wenn die ganze Schule mich hasst, solange meine beste Freundin es nicht tut.«


    »Riley.« Violet schließt einen kurzen Moment die Augen und schlägt sie dann wieder auf. Es liegt eine neue Art von Feuer darin, und als ich das bemerke, wird mir plötzlich klar, dass sie das, was ich gestern getan habe, genauso verletzt hat. »Ich wäre ja gern auf deiner Seite, möchte dir helfen, aber das kann ich nicht, solange ich deine Gründe nicht kenne. Alec ist auch mein Freund, du hast ihm gestern sehr wehgetan. Erklär mir warum, dann bin ich für dich da.«


    Tatsache ist, dass ich mich aus dieser bescheuerten Lage nur retten kann, wenn ich es ihr sage. Und sollte das zu Fragen zu meiner Vergangenheit, zu dem, was ich zu verbergen habe, führen, muss es eben so sein. Ich habe weit Schlimmeres überlebt als das, deshalb werde ich auch damit klarkommen. »Na schön, ich…«


    Meine Worte lösen sich in Nichts auf, als plötzlich Tiana an uns vorbeigeht und sich auf der anderen Seite des Gangs postiert. Sie tut so, als würde sie telefonieren. Kein Zweifel, sie hat unser komplettes Gespräch mitbekommen. Sie sagt zwar keinen Ton, aber ihr eisiges Lächeln spricht Bände. Es soll mich warnen. Wenn du es Violet verrätst, wissen es bald alle. Und plötzlich zerfällt all das, was ich eben noch sagen wollte, in meinem Mund zu Staub. Ich wende mich wieder Violet zu, bevor sie noch mitbekommt, dass ich zu Tiana geschaut habe, und huste gekünstelt. »Ich kann es dir einfach nicht sagen, deshalb bitte ich dich, mir zu vertrauen«, beende ich meinen Satz.


    Tiana wirkt zufrieden. Aber ich spüre, dass Violet allmählich der Geduldsfaden reißt.


    »Ach ja? Darf ich dann wenigstens erfahren, warum du es mir nicht sagen kannst?«


    »Nein«, erwidere ich kleinlaut und ziehe unwillkürlich den Kopf ein.


    »Das ist bestimmt ein Test«, meint Violet mürrisch. »Ich vertraue dir blind, und du willst mir nicht mal sagen, warum du mir diese eine Sache nicht erzählen kannst? Ich bin deine beste Freundin, verdammt!«


    »Das weiß ich doch, aber es ist ganz anders. Es geht hier nicht um ein bescheuertes Geständnis oder um irgendwelchen Tratsch. Die Sache ist echt groß, deshalb wirst du mir vertrauen müssen, allein auf Basis dessen, was du bereits weißt. Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«


    Violet reißt hilflos die Hände hoch. »Was weiß ich denn schon? Dass du gestern aus irgendeinem unerfindlichen Grund urplötzlich alles für nichtig erklärt hast, was du je gesagt hast? Dass du einen Menschen verletzt hast, den viele Leute sehr gern haben? Und das alles für dieses Arschloch, das dir so wehgetan hat! Ich bin mir sicher, dass du einen guten Grund für all das hast, denn sonst wärst du nicht die, für die ich dich halte. Aber wie auch immer, ich kann mich nicht mit dir zusammen gegen meine restlichen Freunde stellen, solange du mich im Dunkeln lässt. Dazu brauche ich schon mehr Details. Gib mir einen guten Grund, warum ich für dich einstehen sollte.« Sie beugt sich zu mir und sieht mir forschend ins Gesicht, auf der Suche nach Antworten, die sie sich so sehr wünscht.


    »Du willst mir also nicht helfen?«, frage ich und ignoriere ihre Frage ganz bewusst. »Wenn ich mich nicht einmal auf meine beste Freundin verlassen kann, an wen kann ich mich dann noch wenden?«


    »Riley, ich vertraue dir ja, aber ich kann nicht blind an deiner Seite kämpfen! Ich würde mich niemals gegen dich wenden, du weißt, dass ich das nicht tun würde, und ich werde mein Bestes geben, Alec davon zu überzeugen, dass du einen guten Grund hast, aber… du weißt genauso gut wie ich, dass mein Wort nicht allzu viel zählt, wenn du mir oder ihm keine Erklärung lieferst. Du willst, dass die Leute Verständnis für dich zeigen, gibst ihnen aber nichts, auf das sie es gründen könnten!«


    Ich wäre gern beleidigt, weil sie mir nicht wie erhofft helfen will, aber ich kann ihr gar nicht böse sein. Violet ist, wie ich selbst immer sage, eine der starrsinnigsten Personen, die ich kenne. Und sie würde bis aufs Blut für mich kämpfen. Dass sie es nicht tut, hat nichts mit der Qualität unserer Freundschaft zu tun oder damit, dass das Vertrauen zwischen uns nicht stark genug wäre. Es liegt vielmehr in ihrer Natur. Sie kämpft für eine Sache nur, wenn sie überzeugt ist. Ich würde gar nicht wollen, dass sie ihre Grundsätze über Bord wirft, schließlich bewundere ich sie gerade dafür. Es wäre also dumm von mir, etwas anderes von ihr zu erwarten.


    »Ich verstehe, Vi, und ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, aber das geht nicht«, erkläre ich mit sanfter Stimme. »Es tut mir leid. Sag Alec, dass es mir leidtut.«


    Violet zieht mich in ihre Arme und drückt mich ganz fest.


    »Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du. Bitte keine falsche Scheu.«


    »Ich weiß, und ich gebe mein Bestes. Aber es ist nicht so einfach, wenn man von allen gehasst wird.«


    »Ich bin mir sicher, du hast einen guten Grund für das, was du tust, und wenn es das ist, was du willst, sollte es dir egal sein, was die anderen denken. Es ist nur ein bisschen Klatsch und Tratsch, ihre Meinung zählt nicht.«


    Aber so einfach ist es eben nicht.


    »Danke, Vi«, murmle ich an ihrer Schulter. Ich sehe, wie Tiana in der Ferne verschwindet, überzeugt, dass ich schweigen werde.


    »Kein Thema.«


    Meine Mom kriegt natürlich sofort mit, dass ich weine.


    Nachdem ich meine Tasche aufs Bett gepfeffert habe, vergrabe ich das Gesicht im Kissen und lasse den Tränen freien Lauf. Ich lasse alles los, die ganzen Ängste, die Sorgen, den Verlust, alles wird aus mir herausgespült, wie eine Flutwelle. Geschüttelt von Schluchzern rolle ich mich zu einer Kugel zusammen. Ich hasse es; ich kann gar nicht sagen, wie schlimm ich das alles finde. Warum?, denke ich bei mir. Warum kannst du nicht zulassen, dass andere schlecht von dir denken? Warum hast du Tiana gewinnen lassen, hast dich selbst geopfert und alle deine Freundschaften, wegen deines verdammten Stolzes? Ich halte meine Knie umklammert und ersticke mein Schluchzen im Kissen. Ich bin ein solcher Feigling. Der größte Feigling, den es gibt! Es war ein blöder Unfall!, protestiert etwas in meinem Kopf. Lass nicht zu, dass sie eine solche Macht über dich hat! Wen kümmert es, was andere denken?


    »Riley?« Mom kommt ins Zimmer gestürmt und schließt mit einem Tritt die Tür. Eilig stürzt sie zu mir. »Was ist los, Liebling? Warum weinst du?« Sie setzt sich auf die Bettkante und zieht meinen Oberkörper hoch, bis mein Kopf auf ihrem Schoß ruht. Undeutlich erkenne ich ihre besorgten Züge, so sehr verschwimmt meine Sicht von den salzigen Tränen. »Hat jemand etwas Falsches zu dir gesagt?«


    Hastig schüttele ich den Kopf und wische mir frustriert die Tränen aus dem Gesicht.


    »Na, was ist es denn dann? Komm schon, warum bist du so aufgelöst?«


    »I-ich hab’s vermasselt«, schluchze ich. »I-ich habe Leuten sehr wehgetan. Meine Freunde hassen mich.«


    »Bestimmt tun sie das nicht«, besänftigt sie mich und schließt mich ganz fest in ihre Arme. »Sag doch nicht solche dummen Sachen. Deine Freunde lieben dich über alles.« Ihre tröstenden Worte beruhigen mich tatsächlich ein wenig, und ich schaffe es, mich aufzurichten und mich gegen das Kopfbrett des Bettes zu lehnen. Mom reicht mir ein Taschentuch, mit dem ich mir sämtliche Spuren meines Heulkrampfes wegwische, nur dass sofort mehr nachkommt. Die Tränen wollen einfach kein Ende nehmen. Ich bekomme es nicht unter Kontrolle.


    »Mom, ich hab es total verbockt«, presse ich mit tränenerstickter Stimme hervor. »Ich habe so viele falsche Entscheidungen getroffen, aber ein Teil von mir sperrt sich innerlich dagegen, etwas daran zu ändern. Was macht man denn in einer solchen Situation?«


    »Kommt ganz darauf an.« Mom schlingt mir die Arme um die Schultern und drückt mich ganz fest. »Lass ruhig alles raus, Liebes. Ich bin deine Mom, du kannst mir alles sagen.«


    Mom und ich standen uns immer schon sehr nahe– sie ist fast so was wie eine ältere Schwester für mich. Dad ist fort, abgesehen von den Schecks, die er jeden Monat schickt, und Kaitlin ist auch nicht mehr da. Ich und Mom, wir verlassen uns voll und ganz aufeinander. Wenn ich jemandem von dieser Sache erzählen kann, dann ihr.


    Du bist so was von feige. Du hast es gar nicht verdient, Freunde zu haben.


    Mit tränennassen Augen sehe ich sie an, und sofort schwappt eine Woge des Trostes über mich hinweg. Ich kann es ihr sagen. Sie wird mich nicht dafür hassen.


    »Ich habe vor einem Jahr einen Fehler gemacht«, presse ich mühsam hervor. »Und ich glaube, jetzt zahle ich den Preis dafür.«


    »Welchen Fehler denn?«


    »Das war, als Kaitlin noch am Leben war.« Ich registriere die plötzliche Traurigkeit in ihrem Blick, als ich den Namen ihrer Nichte erwähne, und muss wieder schniefen. »Ich habe Toby geküsst… obwohl er mit Kaitlin zusammen war.« Furchtsam beobachte ich, wie Mom diese Nachricht auffasst. Sie ist schockiert, das ist nicht zu übersehen. Dann holt sie tief Luft.


    Du widerst sie an. Was muss man für ein schlechter Mensch sein, um zu so etwas fähig zu sein?


    »Okay, nun ja, das ist nicht nett, aber es ist auch kein Verbrechen. Ist das öfter passiert, oder war es nur ein einmaliger Ausrutscher? Hast du es Kaitlin erzählt?«


    »Nein«, gebe ich zu. »Es ist nur ein Mal passiert, das war… auf der Party, und ich war ein wenig angetrunken. Aber es brauchte auch nicht öfter zu passieren. Sie hat es gesehen… Dann ist sie losgerannt, raus aus dem Haus und auf die Straße…«


    »Oh Riley«, seufzt sie.


    »Jetzt ist sie tot.«


    Mom schweigt und wendet den Blick ab.


    »Ich weiß, du musst es mir nicht sagen. Ich hasse mich ja selbst dafür.«


    Feigling! Feigling! Feigling!


    »Hör mir zu, Riley.« Mom sieht mir fest in die Augen. Ihre Stimme klingt streng. Sie weigert sich, den Blickkontakt abzubrechen. »Es war nicht deine Schuld, dass sie gestorben ist. Du hast einen Fehler gemacht, ja, aber den Rest hat der Zufall erledigt. Du bist nicht verantwortlich für ihren Tod, du bist nicht verantwortlich dafür, dass sie auf die Straße gelaufen ist. Du hast einen Fehler gemacht. Einen Fehler. Wir alle machen irgendwann Fehler, wir fühlen uns schlecht deswegen, und dann machen wir weiter. So ist der Lauf der Dinge. Die Tatsache, dass du diesen einmaligen Fehler begangen hast und dich deswegen schuldig fühlst, zählt. Du hast daraus gelernt, Liebes. Du fühlst dich schlecht wegen deiner Tat, und es tut mir so leid, dass Kaitlins Tod deine Schuldgefühle nur noch verstärkt hat. Aber jetzt ist Zeit für Phase drei– du musst loslassen, die Tatsachen akzeptieren und nach vorn sehen. Kaitlin würde nicht wollen, dass du dich wegen einer solchen Kleinigkeit hasst. Ihr wart beide erst fünfzehn. Und ihr wart verliebt.«


    »Mom, sie ist wegen uns weggerannt«, wimmere ich. »Sie war so verzweifelt, dass sie einfach so auf die Straße gelaufen ist. Sie ist gestorben, weil sie vor mir davongerannt ist.«


    »Was war der Auslöser, Riley? Warum bist du ausgerechnet jetzt so aufgelöst wegen dieser Sache?«


    Ich zögere. »Jemand hat es herausgefunden«, sage ich schniefend. »Diese Person hat es erfahren, und jetzt verwendet sie es gegen mich. Ich kann mit keinem meiner Freunde darüber reden, sonst erzählt sie es überall in der Schule herum. Ich kann niemandem davon erzählen, und eigentlich möchte ich das auch gar nicht. Ich will nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


    Mom drückt mich erneut. »Riley, vertraust du deinen Freunden?«


    »Natürlich.«


    »Vertraust du darauf, dass sie dich nicht im Stich lassen werden?«


    »Na ja, schon, aber…«


    »Nichts aber«, unterbricht Mom mich. »Da hast du deine Antwort. Du kannst deinen Freunden alles sagen, und wenn dieser gemeine Mensch solche Sachen über dich verbreitet, stellst du dich einfach hocherhobenen Hauptes hin und zuckst bloß mit der Schulter.«


    »Ich denke nicht, dass ich dafür stark genug bin, Mom.«


    »Das glaubst du vielleicht, aber ich weiß, dass du es schaffst. Du musst ein bisschen Vertrauen in dich selbst haben, Riley. Gott, die vielen Fehler, die ich in meinem Leben schon gemacht habe… Letzten Endes sind wir doch alle nur menschlich. Und jetzt sag mir, wer ist diese Person? Dann gehe ich schnurstracks zur Schule und rede mit dem Direktor– wollen wir mal sehen, was ich ausrichten kann.«


    Ich sehe, wie sie die Fäuste ballt, und weiß genau, wie wütend sie ist.


    »Das kannst du nicht machen«, sage ich erschöpft. »Damit machst du alles nur noch schlimmer. Ihre Familie hat Verbindungen nach ganz oben. Man wird sie auf keinen Fall der Schule verweisen, und dann wird sie nur noch wütender.« Ich wische mir die restlichen Tränen aus dem Gesicht und atme ganz langsam aus. Ich fühle mich völlig leer, ohne jegliche Emotionen und ohne Energie.


    »Woher kommt dieser Hass auf dich?«, will Mom wissen.


    »Sie steht auf Alec.« Traurig lächelnd sehe ich runter auf meine Star-Wars-Bettwäsche. »Sie will, dass ich die Finger von ihm lasse.«


    »Die Mädchen heutzutage sind ja wohl völlig bekloppt. In meiner Zeit hätte es solche erpresserischen Methoden nicht gegeben. Mit derartig schmutzigen Tricks gewinnt man nicht das Herz von einem Mann, Riley.«


    »Mom«, sage ich kichernd.


    »Na, entschuldige bitte, aber stimmt doch«, empört sie sich, kichert aber ebenfalls. »Und auch sonst kommt man nicht weit, mein liebes Kind. Nun gut, was möchtest du zum Abendessen? Wir können uns was bestellen, wenn du Lust hast.«


    »Ich habe keinen großen Hunger.«


    »Unsinn. Wir bestellen Pizza, okay? Jack wird auch begeistert sein. Und dann sehen wir uns einen Film an, du nimmst ein Bad. Wir werden dich schon aufmuntern, und dann schläfst du dich mal so richtig schön aus. Ich verspreche dir, morgen früh sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.« Sie küsst mich auf die Stirn und steht auf.


    »Danke, Mom. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch– mehr, als du dir vorstellen kannst.«


    Ich stehe versteckt hinter den Vorhängen am Fenster und linse hinüber zu Alecs Zimmer.


    Zu meiner Verblüffung steht sein Fenster offen. Die Vorhänge sind zurückgezogen. Er sitzt an seinem Schreibtisch, hört Musik und lernt. Ehrlich, noch nie war der Drang bei mir so groß, zu ihm hinüberzuspringen und ihn ganz fest zu umarmen. Ihm zu sagen, wie leid mir alles tut, und ihn anzuflehen, er möge noch einmal einen Filmabend mit mir verbringen und Essen bestellen.


    Keine Ahnung, was Alec auf mich aufmerksam werden lässt. Ich bin mir eigentlich sicher, dass ich mit keiner Wimper gezuckt habe– rein körperlich wäre ich dazu gar nicht in der Lage, dazu bin ich viel zu erschöpft. Vielleicht spürt er das Gewicht meiner Augen auf ihm, jedenfalls dreht er den Kopf und sieht zu mir herüber. Unsere Blicke verschränken sich ineinander, mir wird heiß und kalt zugleich. Mein Herz schlägt wie verrückt.


    Gemischte Gefühle huschen über Alecs wunderschönes Gesicht. Wut. Verständnis.


    Und dann ganz plötzlich… Gleichgültigkeit.


    Er steht von seinem Stuhl auf und geht ans Fenster.


    Ich bekomme kaum mehr Luft.


    Gerade, als ich denke, er will etwas sagen, hebt er die Hand, greift nach dem Fenstergriff und rammt das Fenster mit einem lauten Knall zu. Im nächsten Moment werden die Vorhänge zugezogen.


    Und einfach so zerfallen alle meine Hoffnungen und meine Entschlossenheit zu Staub.
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    WAS DU HEUTE KANNST BESORGEN…
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    »Riley.«


    Als mein Exfreund plötzlich vor mir steht und meinen Namen sagt, ziehe ich mühsam die Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln nach oben.


    Er trägt ein frisch gebügeltes weißes Hemd und eine schwarze Skinny Jeans, die blonden Haare sind zerzaust, seine hellbraunen Augen blitzen zufrieden. Toby grinst mich schelmisch an. »Es überrascht mich, dass du tatsächlich gekommen bist. Ich war mir sicher, du würdest mich versetzen. Du siehst umwerfend aus.«


    Halbherzig erwidere ich sein Lächeln. Wir stehen im Eingang zur Elephant Bar: Hier habe ich Toby das zweite Mal seit seiner Rückkehr nach Lindale gesehen. Entlang der Wände wächst Bambus, das Mobiliar ist bunt zusammengewürfelt, total gemütlich, überall stehen Statuen und Wasserspiele. Es herrscht eine angeregte, sehr lebendige Atmosphäre. Das hier ist vermutlich eins der bestbesuchten Lokale der ganzen Stadt und damit nicht unbedingt optimal für ein erstes Date, aber ich bin dafür alles andere als lebendig. Allein der Gedanke, zumindest ein bisschen Begeisterung für dieses Treffen aufzubringen, kostet mich große Kraft. Ich bin innerlich wie betäubt. Meine Bewegungen sind marionettenhaft, mein Gesicht ist starr wie eine Maske. Ich fühle mich, als wäre ich nicht echt.


    »Danke«, sage ich. »Sollen wir uns setzen?«


    »Gern.« Toby hält mir den Arm hin, und ich hake mich widerstrebend bei ihm unter, indem ich ihm die Hand in die Ellbogenkuhle lege. So lasse ich mich von ihm an unseren Tisch führen. Die Haare trage ich heute offen und in Locken gelegt, und ich habe mich sogar dazu durchringen können, ein Kleid anzuziehen. Schlicht, unauffällig, aber nichtsdestotrotz ein Kleid. Ich bin mir nicht sicher, warum ich mir die Mühe gemacht habe, aber ganz bestimmt nicht, um Toby zu gefallen. Vielleicht dachte ich einfach, die Höflichkeit würde es gebieten. Vielleicht dachte ich, es bestünde der Hauch einer Chance, dass Alec hereingestürmt käme, rasend vor Eifersucht, und mich aus den Klauen des Drachen befreien würde. Oder vielleicht, nur vielleicht, bin ich inzwischen so verdammt einsam, dass der Gedanke an ein bisschen Aufmerksamkeit, und wenn sie nur von Toby kommt, immer noch besser ist als die höllische Woche, die ich gerade hinter mir habe.


    Traurigerweise ist letztere Erklärung die wahrscheinlichste. Mit hängendem Kopf habe ich die ganze Zeit nur versucht, den schiefen Blicken auszuweichen. Außerdem habe ich einfach nicht den Mut aufgebracht, mit einem von meinen Freunden zu reden. Ich frage mich, ob ich es je schaffen werde. Sicher, meiner Mom habe ich versprochen, dass ich es tun würde, aber es fällt mir so verdammt schwer!


    »Wie ich sehe, hast du bereits was zu trinken bestellt«, bemerke ich und werfe einen Blick auf den Grüntee-Spritzer, den er für mich geordert hat. Das war früher mein Lieblingsgetränk, etwas Besseres gab es für mich nicht. Ich bin überrascht, dass er das noch weiß.


    Toby zieht den Stuhl für mich heraus, ganz der vollendete Gentleman, und kichert. »Klar, ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich weiß doch, was du gern magst.«


    »Normalerweise trinke ich Limonade«, murmele ich kaum hörbar.


    »Ach so, sorry, möchtest du, dass ich das zurückgehen lasse und dir dafür Limo bestelle?«, fragt Toby, der sich von meinem unhöflichen Verhalten nicht die Laune verderben lässt. Dass er so nett zu mir ist, finde ich wirklich verstörend. Nach allem, was er getan hat, ist mir nicht wohl dabei. Ich will, dass er mich anbrüllt, damit ich einen Vorwand habe, ihn ebenfalls anzubrüllen, aus dem Restaurant zu stürmen und dieses Date abzublasen.


    »Also«, sagt Toby, während er Platz nimmt, »wie ist es dir so ergangen?« Eine leichte Röte überzieht sein Gesicht. Er ist glücklich, hier zu sein; jetzt hat er das, was er sich die ganze Zeit gewünscht hat.


    Ich sollte artig mitspielen und mich benehmen. Schließlich ist es nicht so, als wäre ich eine Heilige. Außerdem ist es doch ganz schön, mit jemandem reden zu können, selbst wenn es nur er ist.


    »Was denkst du denn?«, frage ich trocken. Ich nehme einen Schluck von meinem Drink und koste die pure Nostalgie. Sehnsüchtig denke ich an den Menschen, der ich war, als ich mit ihm zusammen war. Als Kaitlin lebte und ich total in Toby Charlton verschossen war. Der Egoismus, die Launenhaftigkeit, der Verlust. Der Schmerz, den ich in diesem damaligen Leben zu erleiden hatte, verstärkt durch den Aufruhr der Hormone. Das Getränk schmeckt bitter, enttäuscht stelle ich das Glas ab.


    »Ich schätze, nicht allzu gut«, sagt Toby mit sanfter Stimme. »Möchtest du darüber reden?«


    »Eigentlich nicht.« Ich fahre mit dem Finger über den Rand des Glases, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Hör auf, so nett zu mir zu sein. Du hast Tiana von dem Kuss erzählt. Du hast mich betrogen. Deinetwegen stecke ich überhaupt in dieser beschissenen Lage. Nur mit Mühe gelingt es mir, den Mund zu halten.


    »Okay, aber ich bin für dich da, falls du es dir anders überlegst.« Toby räuspert sich. »Das war keine leichte Woche für dich, ich verstehe das.«


    »Weil du mich ja so gut kennst…« Wieder nehme ich einen kleinen Schluck und versuche, meinen Ärger zu verbergen, indem ich seinem Blick ausweiche.


    »Das habe ich nicht behauptet. Ich will damit nur sagen: Ich weiß, dass es nicht leicht war.«


    »Nichts in meinem Leben war je leicht«, erwidere ich ungewollt barsch. Meine Hand sinkt von meinem Getränk auf den Tisch und macht dabei ein lautes, schmerzhaft klingendes Geräusch. Doch mir kommt der Schmerz gerade recht.


    Du lügst. Die Momente, die du mit Alec erlebt hast, waren leicht.


    »Ich weiß«, entgegnet Toby leise und starrt hinunter auf seinen Schoß. »Ich habe es nicht anders verdient.«


    »Du hast noch ganz anderes verdient«, fauche ich. »Du hast Tiana erzählt, wie Kaitlin gestorben ist.« Das läuft hier leider gar nicht nach Plan. Wenn Tiana davon Wind kriegt… tja, dann bin ich so was von geliefert. Ich muss meine Gefühle unbedingt wieder in den Griff kriegen. Wenn ich den Ärger zulasse, lasse ich auch den Schmerz zu, und damit könnte ich im Moment überhaupt nicht umgehen. Außerdem will Tiana, dass ich es noch einmal mit Toby versuche. Und das bedeutet, dass ich mich wenigstens bemühen muss.


    »Woher willst du das wissen?«, erkundigt er sich in erstaunlich scharfem Ton. Er wirkt überrascht.


    Ich gerate ins Wanken. Er weiß nichts von dem, was zwischen mir und Tiana läuft. Er weiß nicht, aus welchem Grund ich wirklich hier bin und nicht mit meinen besten Freunden oder Alec abhänge.


    Ich muss zugeben, das trifft mich nun doch unvorbereitet. Ich dachte, Toby hätte viel mehr mit der ganzen Geschichte zu tun, doch wie es aussieht, hat er keinen Schimmer, was sich hinter den Kulissen abspielt. Ich frage mich, was er wohl über Tiana denkt, wenn er davon erfährt. Zumindest ihm könnte ich erzählen, was da läuft, auch wenn ich noch nicht den Mut aufbringe, meine besten Freunde einzuweihen.


    »Weil Tiana mich damit erpresst«, sage ich schließlich und rühre mit dem Strohhalm in meinem Getränk. »Da habe ich natürlich eins und eins zusammengezählt. Wir beide waren die Einzigen, die von dem Kuss wussten, nach Adam Riese musst also du es sein, der ihr das gesteckt hat.«


    Toby scheint den Rest von dem, was ich sage, gar nicht mehr mitzubekommen. Er hat die Augenbrauen tief in die Stirn gezogen und starrt mich mit offenem Mund an. »Sie tut was?«


    »Sie erpresst mich«, sage ich seufzend. »Deswegen habe ich seit einer Woche nicht mehr mit meinen Freunden gesprochen. Deswegen…«


    »Deswegen bist du hier und warst mit diesem Date einverstanden«, beendet Toby den Satz für mich mit reglosem Gesicht. »Natürlich. Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Mir kam das eh schon eigenartig vor, zu schön, um wahr zu sein.«


    »Genau«, erkläre ich mit leiser Stimme. Ein bisschen Mitleid habe ich jetzt doch mit Toby, völlig unberechtigt, ich weiß, denn schließlich habe ich seinetwegen einiges durchgemacht. Aber dass er jetzt herausfinden muss, dass ich zu diesem Date gezwungen wurde, und das, wo er sich so sehr darauf gefreut hat– das muss schmerzhaft sein. Er kann einem wirklich leidtun. Es ist ja nicht so, als hätte er ahnen können, dass Tiana mich damit erpressen würde.


    »Verstehe.« Er verzieht das Gesicht. »Ich bin also so was wie ihr mildtätiges Projekt. Du musst ja jetzt einen noch größeren Hass auf mich haben als ohnehin schon. Blöd gelaufen.« Nach kurzem Grübeln blickt er zu mir auf, und auf einmal wird mir bewusst, dass er… aussieht, als würde er sich geschlagen geben. »Ich schwöre dir, ich hatte nicht vor, ihr von dem Kuss zu erzählen. Wir waren bei ihr daheim, und sie hat mich die ganze Zeit mit Fragen gelöchert, weil sie mehr über unsere Beziehung wissen wollte. Da ist es mir rausgerutscht. Es tut mir leid.«


    »Schon gut.« Natürlich ist es nicht gut, aber wir machen alle Fehler.


    »Sie erpresst dich also, damit du dich von Alec fernhältst, liege ich da richtig? Und ich soll dafür sorgen, dass er und deine anderen Freunde sich von dir abwenden. Scheiße, ich fühle mich so benutzt.«


    »Tja.« Ich stoße ein leises, bitteres Lachen aus. »Tut mir leid.« Abwesend rühre ich in meinem Drink. Wenigstens ist da jetzt noch jemand, der weiß, wie sich das anfühlt.


    »Riley, eins musst du mir noch verraten.« Toby greift nach meiner Hand, sodass ich überrascht aufschaue. Eindringlich sieht er mich an; ich schaffe es nicht, den Blick abzuwenden. »Wir kennen uns schon eine ganze Weile. Ich merke genau, dass du am liebsten gar nicht hier wärst. Es ist okay, wenn du mir erklärst, dass da nichts mehr zwischen uns ist. Wir haben uns verändert, und ich war richtig gemein zu dir. Mir ist klar, dass das alles meine Schuld ist. Aber sag mir einfach: Wäre es dumm von mir zu glauben, dass wir wieder ein Paar sein könnten?«


    Denk nach, bevor du antwortest.


    »Nein, nicht dumm«, versichere ich ihm zögerlich. »Früher haben wir uns blendend verstanden. Gut genug jedenfalls, dass ich dich geküsst habe, obwohl du mit meiner Cousine zusammen warst. Ich mochte dich. Trotzdem«, sage ich und mache eine kurze Pause. Ich sehe ihm in die Augen. »Diese Zeiten sind vorbei. Du hast mich betrogen, als wir ein Paar waren, und als ich das herausgefunden habe, war das mit uns für mich ein für alle Mal vorbei. Ich sehe, dass du es bereust, und vielleicht wäre es gar nicht mal so schlecht, ganz von vorn anzufangen– ich bezweifle, dass du mir noch einmal so wehtun würdest. Aber es wäre nicht die richtige Entscheidung. Wir gehören nicht mehr zusammen. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir je zusammengehört haben.« Noch während ich spreche, wird mir vollends bewusst, dass unsere Beziehung falsch war.


    Toby schweigt eine Weile, ehe er antwortet. »Du liebst ihn, stimmt’s?«


    Seine unverblümte Frage trifft mich völlig auf dem falschen Fuß. »Alec?«


    Ich muss kurz überlegen. Wir kennen uns seit nicht ganz drei Monaten. Er geht mir unfassbar auf den Geist, und ich bin abwechselnd genervt und dann wieder voller Bewunderung, was ihn angeht. Er ärgert mich, wie mich noch nie zuvor ein Mensch geärgert hat, und zwar so schlimm, dass ich ihn manchmal nur noch ohrfeigen will.


    Und trotzdem sind die Tage ohne ihn trostlos. Ich muss ständig an ihn denken. In seiner Gegenwart fühle ich mich geborgen und glücklich. Er schafft es, dass ich Schmetterlinge im Bauch habe und vor Freude quieke, wenn ich an ihn denke (was wirklich untypisch für mich ist). Wenn es ginge, wäre ich am liebsten rund um die Uhr mit ihm zusammen. Und dann würde ich mich an dem freudigen Kribbeln in meiner Brust berauschen.


    Er hat mich immer wieder positiv überrascht.


    Als er mir bei meiner Panikattacke zur Seite gestanden hat.


    Als er Toby vermöbelt hat, um mich zu verteidigen. Ja, okay, weniger beeindruckt war ich von der Rauferei– aber dass er für mich in die Bresche gesprungen ist, das war toll.


    Als wir uns über unsere Vergangenheit ausgetauscht haben, unten an den stillgelegten Bahngleisen.


    Ob ich ihn liebe?


    »Noch nicht«, gestehe ich Toby wahrheitsgetreu. »Aber ich bin schwer dabei, mich zu verlieben.«


    Das habe ich jetzt tatsächlich laut gesagt, oder? Mein Magen macht einen kleinen Hüpfer. Immerhin konnte ich mir bisher selbst nicht eingestehen, wie es um meine Gefühle bestellt ist.


    »Sag es ihm.« Toby lächelt gequält. »Geh zu ihm und erzähle ihm alles. Wenn du so für ihn empfindest, verdient er es, alles zu erfahren. Denn höchstwahrscheinlich geht es ihm mit dir ganz ähnlich. Das sieht doch ein Blinder, Riley.«


    »Was ist mit Tiana?« Allein der Gedanke an sie reicht aus, um die Idee schnell wieder zu verwerfen. »Sie wird das mit Kaitlin überall herumerzählen.«


    »Um Tiana kann ich mich kümmern«, verspricht Toby. »Wenn sie das unbedingt verbreiten will, sage ich einfach, dass sie das rein gar nichts angeht. Und dass es so aussehen würde, als wollte sie dir aus reiner Boshaftigkeit eins auswischen. Und dass ihr ohnehin keiner glauben würde.«


    Mein Herz schlägt wie wild, ob vor Aufregung oder weil ich neue Hoffnung schöpfe, keinen blassen Dunst. Toby bietet mir hier jedenfalls einen Ausweg an. »Warum solltest du das für mich tun?«


    »Ob du es glaubst oder nicht«, sagt Toby und lässt verlegen meine Hand los, um sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren, »du bedeutest mir sehr viel, deshalb möchte ich, dass du glücklich bist. Ich habe eine seltsame Art, dir das zu zeigen, ich weiß, aber es ist wirklich so. Wenn er dich glücklich macht und das zwischen uns keine Zukunft hat, muss ich das akzeptieren, Riley. Ich bin kein schlechter Mensch. Klar habe ich Fehler gemacht, und zwar nicht zu wenige. Aber ich würde dir niemals im Weg stehen wollen.«


    »Was, wenn er mich hasst?«


    »Das kann er gar nicht. Es liegt nicht in seiner Natur, dich zu hassen. Und jetzt geh schon.« Toby deutet zur Tür. »Je schneller, desto besser.«


    »Was, jetzt sofort?«, frage ich überrascht.


    »Tja, was du heute kannst besorgen…«, entgegnet Toby trocken.


    Ich springe auf und umarme Toby ganz fest. Plötzlich bin ich ihm unendlich dankbar. Mein Herz rast vor Aufregung, und ich bin voller Entschlossenheit. Das war genau der Ansporn, den ich gebraucht habe. Damit ich mir endlich ein Herz fasse und meine Freunde einweihe. Von nun an werde ich mich von Tiana nicht mehr einschüchtern lassen. Soll sie es doch ruhig allen erzählen. Wenn ich echt der Ansicht bin, dass ich dabei bin, mich in Alec zu verlieben, dann sollte ich auch alles dafür tun, um mit ihm zusammen sein zu können. Und wenn es bedeutet, dass ich mir einen schweren Fehler eingestehen muss, dann sei’s drum.


    »Danke«, sage ich leise. »Danke, Toby, dass du mich gehen lässt.«


    »Entschuldigen Sie, Sir, Madam– dürfte ich wohl Ihre Bestellung aufnehmen?«


    Als ich mich von Toby löse, steht ein Kellner mit schiefgelegtem Kopf neben mir und sieht Toby abwartend an. »Tut mir leid, aber ich wollte gerade gehen«, erkläre ich. Meine Stimme klingt rastlos, aber irgendwie glücklich, wenn auch mit Einschränkung. »Trotzdem danke für den, äh, wunderbaren Service und den Spritzer. Ich denke, das wär’s.« Fragend blicke ich zu Toby.


    »Ja, wir würden dann gehen«, bestätigt er.


    »Oh, okay, verstehe. Nun, in diesem Fall wünsche ich Ihnen einen angenehmen Abend.« Der Kellner deutet zum Abschied eine kleine Verbeugung an, rollt dann aber genervt mit den Augen, als er denkt, dass keiner hinsieht. Außerdem murmelt er kaum hörbar was von bescheuerten Teenies.


    »Vielen Dank«, sage ich noch einmal zu Toby und greife nach meiner Tasche.


    »Nichts zu danken, Riley. Jetzt verschwinde schon.«


    Ich nicke und gehe auf den Ausgang zu. Allmählich macht sich doch Nervosität in mir breit. Aber es ist an der Zeit, dass ich meinen Mitmenschen mehr vertraue.


    Gerade als ich die Tür erreicht habe, entdecke ich an einem der Tische zu meiner Rechten einen blonden Haarschopf. Der kommt mir doch bekannt vor! Einen Augenblick bleibe ich zögernd stehen und überlege, ob ich einfach gehen oder versuchen soll, mit Dylan zu reden. Keinen Schimmer, ob er überhaupt mit mir spricht. Vielleicht ist er ja sauer auf mich? Ich schleiche näher an seinen Tisch heran, bis ich in die Nische hineinlugen kann.


    Auf Anhieb erkenne ich die Gestalt meiner besten Freundin.


    Dylan und Violet?


    Auf dem Tisch zwischen ihnen stehen Kerzen. Sie lacht über etwas, das er gesagt hat. Ein warmes Gefühl macht sich unwillkürlich in mir breit. Sie haben ein Date!


    »Hey«, rufe ich ihnen zu, als ich mich ihrem Tisch nähere. Überrascht sehen die beiden auf, und sofort ist es mir peinlich, dass ich sie bei ihrer vermutlich ersten Verabredung störe.


    »Riley«, sagt Dylan erstaunt. »Was tust du denn hier?«


    »Ich war mit…« Abrupt verstumme ich und werfe einen Blick zurück zu der Stelle, wo Toby eben noch stand. Aber er ist verschwunden. Mit einem zaghaften Lächeln sehe ich die beiden an. »Ich hatte was mit einem alten Freund zu besprechen. Und ihr?«


    »Also, ich denke, es ist offensichtlich, was wir hier tun, Riley«, tadelt Violet mich kichernd.


    »Wollte nur sichergehen.« Ich grinse breit. »Ich freue mich sehr für euch.«


    »Du wirkst aber heute Abend auch ganz gut gelaunt«, bemerkt Dylan. »Die ganze Woche hast du einen total geknickten Eindruck auf mich gemacht. Ich wollte schon zu dir gehen und mit dir reden, aber das konnte ich Alec nicht antun. Ich hoffe, du verstehst das.«


    Na schön. »Sie« und »ich« also. Sie halten zusammen, ich habe mich selbst ins Aus katapultiert. Dagegen muss ich dringend etwas unternehmen.


    Ich nicke. »Mir geht es tatsächlich besser. Ehrlich gesagt war ich gerade auf dem Weg, um zwischen uns alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich will ihm mein Verhalten erklären… Ich hoffe bloß, er hört mir überhaupt zu.«


    Violet scheint aufzuhorchen. »Dürfen wir deine Erklärung auch hören?«


    »Ja, dürft ihr, aber erst nach eurem Date. Ich ruf dich später an, versprochen. Ich hoffe, ihr zwei habt ganz viel Spaß! Und entschuldigt bitte, dass ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe. Ich hatte meine Gründe, aber ich will euch damit nicht euer Date ruinieren. Behandle sie bloß gut, Merrick, ich warne dich!« Ich sehe Dylan mit ernster Miene an. Dann wende ich mich Violet zu. »Und du benimm dich gefälligst anständig.«


    »Ja, Mami. Oh Mann, ich bin doch kein kleines Kind mehr«, schnaubt sie.


    »Und ob du das bist.« Und damit drehe ich mich um und gehe.


    Ich bin bereit, voller Entschlossenheit. Ich vertraue darauf, dass meine Freunde zu mir stehen, komme, was wolle, weil ich das Gleiche für sie tun würde. Wenn Tiana Gerüchte über mich in die Welt setzen will, soll sie das ruhig tun. Ich werde es schon überleben. Wenn sie es nicht tut, auch gut. Ich verspüre ein nervöses Flattern in der Brust. Klar habe ich richtig Schiss, aber ich muss das tun. Alec ist es mir wert, dass ich jeden bissigen Kommentar auf meine Kosten bereitwillig in Kauf nehme. Nur eigenartig, dass ausgerechnet Toby es war, der mich zu dieser Einsicht gebracht hat.


    »Los, schnapp dir den Mann, Riley!«, feuert Dylan mich noch an, als ich schon fast bei der Tür bin.


    Oh, das werde ich, versprochen.
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    SCHOKORIEGEL
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    Okay, vielleicht hätte ich das alles besser planen sollen.


    »Alec!« Ich trommele gegen das Fenster und blinzle gegen den Regen an. Immer noch im Kleid kauere ich auf seinem Fensterbrett, während das Wasser mir meine schönen Locken an den Kopf klatscht. Ich sehe sicher aus wie ein begossener Pudel. Manch einer würde diesen Wolkenbruch vielleicht als schlechtes Omen sehen. Für mich ist er einfach nur ein Hindernis. Mitten im Starkregen auf dem Fensterbrett des Jungen zu balancieren, in den man verknallt ist– was könnte romantischer sein als das? Immerhin beweist es, wie wild entschlossen ich bin. Es beweist Ausdauer. Und es beweist, dass ich bereit bin, für die Liebe zu kämpfen.


    Es beweist, wie beschränkt du bist, mehr nicht.


    Gott, ich hasse es, wenn mein Unterbewusstsein recht hat.


    »Alec, bitte mach das Fenster auf.« Wieder klopfe ich gegen die Scheibe. Seine Vorhänge sind zugezogen, das Fenster ist fest verschlossen. Wer weiß, ob er überhaupt zu Hause ist. Immerhin haben wir Samstagabend. Er könnte ausgegangen sein. Oder er schläft. Er könnte sogar ein Mädchen bei sich haben, wobei ich mir das lieber nicht ausmalen will. Ich bin völlig durchnässt, das Wasser dringt in jede Ritze meiner Kleidung, das Haar klebt mir im Gesicht. Ich habe Mühe, meine Augen offen zu halten, weil mein Mascara ganz verlaufen ist. Vielleicht sollte ich die Aktion abblasen, den Rückzug antreten und mir zu Hause eine schöne warme Dusche gönnen. Ich kann ihm ja stattdessen ein Fax schicken oder so, um mich zu entschuldigen. Ohne jeden Enthusiasmus klopfe ich noch ein paarmal müde gegen das Fenster.


    Gerade als ich mich zurückziehen will, um mich von diesem Reinfall zu erholen, werden die Vorhänge beiseitegerissen.


    Verdutzt starrt Alec mich an, und es sieht fast so aus, als würde er fluchen, auch wenn ich ihn durch das verschlossene Fenster und wegen des prasselnden Regens nicht hören kann. Ich bin froh, dass er mich offensichtlich jetzt erst entdeckt. Das ist auf jeden Fall weit weniger peinlich, als wenn er die ganze Zeit da drinnen gesessen und zugehört hätte, wie ich bei diesem Mistwetter verzweifelt gegen die Scheibe hämmere. Zumindest besteht noch Hoffnung, dass er mit mir redet.


    Endlich legt Alec den Fensterriegel um. Er wirkt genervt. Wobei, das wäre ich wahrscheinlich auch, wenn jemand, mit dem ich gerade Zoff habe, draußen vor meinem Fenster sitzen und dagegenklopfen würde wie ein durchgeknallter Specht. Und das im stärksten Regen. Vorsichtig schiebe ich mich ein Stück nach links, damit er das große Fenster aufmachen kann. Hastig will ich mich ins Zimmer retten, wo mich sicherer Boden unter den Füßen erwartet.


    Typischer Anfängerfehler.


    Mit dem nackten Fuß rutsche ich auf dem nassen Sims aus und trete ins bodenlose Nichts. Mit Müh und Not kann ich mich wieder fangen, als ich das Gleichgewicht verliere. Panisch versuche ich mein Bein hochzuziehen, doch der Sims ist so schmal und glitschig, dass ich keinen sicheren Stand finde. Ruhe in Frieden, Riley Greene. Sie stürzte von einem Fensterbrett in den Tod. Verzweifelt scharre ich mit dem Fuß über die Hausmauer, um irgendwo einigermaßen festen Halt zu finden, damit ich mich hochstemmen kann, aber nichts. Scheiße.


    Auf einmal spüre ich, wie sich starke Arme um meine Taille legen, und Alecs vertrauter Geruch hüllt mich ein. Er zieht mich weit genug hoch, dass ich mich mit dem Bein abstützen und mich auf den Sims hinaufkämpfen kann. »Herrje, was bist du für ein Tollpatsch«, murmelt er an meinem Ohr und zerrt mich unsanft durch die Fensteröffnung ins Trockene.


    Ich falle nach vorn und lande auf dem Teppich seines Zimmers wie ein Sack Kartoffeln, während er das Fenster schließt.


    Im nächsten Moment dämmert mir, wie schrecklich peinlich das alles ist. Ich richte mich auf und merke, dass ich inmitten einer nassen Pfütze sitze. Ich bin nicht dazu in der Lage, mich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen. Wir haben seit über einer Woche nicht mehr miteinander geredet. Was, wenn er mich jetzt hasst?


    »Tja«, meint Alec und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Während ich hochgezogen werde, steigt mir wieder einmal die Schamesröte ins Gesicht, weil er mir plötzlich so nah ist. Mit hochrotem Kopf und triefnass stehe ich vor ihm– unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich schaffe es immer noch nicht, ihn anzusehen. Dicke Tropfen fallen von meinem Kleid auf den Boden. Bestimmt ist auch mein Make-up völlig verwischt, und die Haare kleben mir am Hinterkopf. »Tut mir leid«, murmele ich leise. Ich weiß nicht, was ich für den Anfang sonst sagen soll. Endlich zwinge ich mich, den Kopf zu heben und seinem Blick zu begegnen. Seine dunklen, nachdenklichen blauen Augen starren mich mit einer Mischung aus Ungläubigkeit, gekränkten Gefühlen und Genervtheit an.


    Das ist der Moment, in dem mir bewusst wird, wie sehr ich ihn verdammt noch mal vermisse.


    »Das ist keine überzeugende Erklärung.« Alec wendet den Blick ab.


    »Dann will ich es anders versuchen.« Ich schlucke. »Vielleicht möchtest du dich erst einmal setzen.«


    Alec sieht mich einen kurzen Moment ausdruckslos an, ehe er sich gegen seinen Schreibtisch lehnt und die Arme verschränkt.


    Dann leg mal besser los mit deiner Erklärung, Riley.


    »Ich habe dir ja schon erzählt, dass Toby und mich eine alte Jugendliebe verbindet«, sage ich und schlucke wieder. Meine Kehle ist staubtrocken, wie Schmirgelpapier, aber ich zwinge mich, die Worte auszusprechen. »Das ist aber noch nicht alles. Es gibt da etwas, das ich noch keiner Menschenseele anvertraut habe. Wahrscheinlich dachtest du, Toby hätte mich richtig gerngehabt, und zwar ausschließlich mich, und als wir zusammenkamen, hätte es keine Komplikationen gegeben. Ich habe dich glauben lassen, er hätte immer nur mich gewollt. Aber so war es nicht.« Ich reibe meine Hände aneinander und wappne mich innerlich für das Folgende. »Kaitlin und Toby waren davor schon ein Paar. Wir standen ursprünglich beide auf ihn, und ich war schrecklich eifersüchtig, dass er sie lieber mochte. Ich war damals fünfzehn und dachte, ich wäre verliebt. In der Nacht, als sie starb… da waren sie schon einen Monat zusammen. Toby und ich waren zusammen auf dieser Party. Kaitlin war nicht mitgekommen. Wir waren beide ziemlich betrunken. Da habe ich ihn geküsst.«


    Alec zieht scharf die Luft ein.


    »Es war nur ein kurzer Kuss. Und dann war der Moment auch schon wieder vorbei. Aber als… als ich die Augen aufschlug, stand Kaitlin da. Sie war gekommen, um uns zu überraschen, und sah, wie wir uns küssten. Dann rannte sie weg. Ich bin ihr sofort hinterhergelaufen. Ich schrie, flehte sie an, es habe nichts zu bedeuten, sie müsse verstehen. Doch sie lief weiter. Sie war so verzweifelt, dass sie aus dem Haus und auf die Straße hinausrannte und… sie wurde von einem Auto angefahren.«


    Endlich blicke ich auf, doch als ich Alec anschaue, ist seine Miene völlig leer und ausdruckslos.


    »Ich hatte nie die Chance, ihr zu sagen, wie leid mir das tut«, presse ich mit erstickter Stimme hervor. »Ich bereue diesen Kuss so sehr, denn wäre er nicht gewesen, wäre sie noch am Leben. Nach ihrem Tod… da bin ich in eine tiefe Depression verfallen, und ich leide seither an einer Angststörung. Ich bin damals regelmäßig zu einer Therapeutin gegangen, weil ich immer wieder Panikattacken bekommen habe. Wochenlang wollte ich mein Zimmer nicht verlassen, so groß war mein Selbsthass. Toby hat mich regelmäßig besucht, er war der Einzige, mit dem es so etwas wie Normalität gab. Und obwohl mir klar war, dass das nicht gut sein konnte, ging ich eine Beziehung mit ihm ein. Nach einigen Monaten betrog er mich mit Tiana, dann zog er nach Chicago, ohne sich mit einem Wort zu verabschieden, den Rest kennst du.« Wieder sehe ich zu Alec auf. Meine Wangen glühen vor Scham.


    »Und was hat das alles mit der vergangenen Woche zu tun?« Er steht stocksteif da, die Arme verschränkt, immer noch gegen den Schreibtisch gelehnt.


    Mehr hat er nicht dazu zu sagen?


    »Tiana hat davon Wind gekriegt«, murmele ich kaum hörbar, und Alec nickt, als würde es seinen Verdacht bestätigen. »Toby hat es ihr erzählt. Sie hat mich damit erpresst, damit sie dich bekommt.«


    »Mich?«


    »Ja. Sie hat von mir verlangt, dich und die anderen zu ignorieren, aber vor allem wollte sie, dass ich mich von dir fernhalte. Sie hat mich zu einem Date mit Toby gezwungen, weil sie genau wusste, das würde einen Keil zwischen uns treiben. Hätte ich es nicht getan, hätte sie es überall in der Schule herumerzählt. Deswegen konnte ich nicht mit dir reden, und deswegen habe ich dem Date mit Toby zugestimmt. Ich wollte dir nicht wehtun, aber irgendwie habe ich keine andere Möglichkeit gesehen, und das tut mir so schrecklich leid.«


    »Und was ist jetzt anders?«, will Alec wissen.


    Dass er keinerlei Reaktion auf mein Bekenntnis zeigt, bereitet mir Sorge. Er wirkt überhaupt nicht wütend, aber einen glücklichen Eindruck macht er auch nicht. Er ist die Gelassenheit in Person.


    »Bei unserem Date habe ich Toby das mit der Erpressung erzählt. Er hat mir versprochen, mir zu helfen, mich gegen Tiana zu wehren. Dank ihm bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass du mir zu wichtig bist, um etwas darauf zu geben, was ein Haufen Wildfremder von mir denkt.« Ich senke den Blick. »Mir ist klar, wie blöd das klingt, aber es ist die Wahrheit. Ich bin nicht wie du und Violet– ich schaffe es einfach nicht, auf das zu pfeifen, was andere von mir denken. Damit macht man sich das Leben selbst nur schwer, das ist mir jetzt auch klar.«


    Alec erwidert nichts darauf, sondern schweigt, als würde er die Worte erst auf sich wirken lassen.


    »Rede mit mir. Sag mir, was du denkst«, flehe ich ihn an.


    »Ich finde, es ist völlig in Ordnung, wenn ein Mensch Fehler macht«, gibt Alec schließlich zu und sieht mich endlich an. »Und manchmal müssen wir sogar Fehler machen, um zu lernen. Ich bin auch kein Heiliger: Ich habe schon viele Dinge getan, die ich bereut habe, aber das ist absolut menschlich. Das gilt auch für dich. Was aber die jüngeren Ereignisse betrifft… ich wünschte, du würdest endlich einsehen, dass du viel mehr wert bist als die Meinung anderer. Vorurteile, Gerüchte, ein guter Ruf, nichts von alledem zählt. Das ist doch komplett oberflächlich. Du kannst uns vertrauen, das weißt du. Lass dich nicht von Tiana herumschubsen, weil du Angst hast, das, was andere über dich denken, würde dich als Person definieren. Denn so ist es verdammt noch mal nicht.«


    »Ich lasse mich nicht mehr herumschubsen. Und ich weiß, dass die Meinung der anderen nicht zählt. Ich habe meine Lektion gelernt, das kann ich dir versichern.« Ich reibe mir über den Arm, weil ich plötzlich eine Gänsehaut habe. Mir ist die ganze Sache immer noch ultrapeinlich, und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was bedeutet das alles für ihn?


    »Gut«, sagt Alec, und zum ersten Mal stiehlt sich ein Lächeln auf seine Lippen, ehe er mit wenigen Schritten das Zimmer durchquert. Er schlingt die Arme um mich, und ich fühle mich plötzlich so sicher, dass ich gar nicht merke, dass ich ihm ebenfalls die Arme um den Körper lege. Ich fühle mich so behütet, so sicher in seinen Armen! Am liebsten würde ich ihn nie wieder loslassen. Ich spüre, wie er sein Kinn auf meinen Scheitel legt, und schließe die Augen.


    »Ich habe dich vermisst«, sage ich ganz leise. »Ganz arg.«


    Nach einem kurzen Moment antwortet er, und ich spüre, wie seine Muskeln sich merklich entspannen. »Ich habe dich auch vermisst.«


    Fast hätte ich das hier vermasselt.


    »Du bist der Wahnsinn.« Sanft hebt er mein Kinn an, damit ich ihn ansehe. Sein Blick ist auf mich gerichtet, er hat die Hand um mein Gesicht gelegt. »Dieser Fehler, er ist es nicht, der dich als Mensch ausmacht. Ich bin wirklich froh, dass du mir alles erzählt hast. Was auch immer das zwischen uns ist, es ist mehr wert als das, was die Leute denken könnten.«


    »Ich weiß.«


    Am Tag nach meiner Aussöhnung mit Alec geht es mir schon deutlich besser.


    Ich beschließe, dass es an der Zeit ist, meinen Freunden von meiner Vergangenheit zu erzählen und ihnen die Gründe für mein Verhalten der vergangenen Woche zu erklären. Natürlich finden sie die Sache allesamt absolut scheiße. Violet umarmt mich ganz fest und nimmt mir das Versprechen ab, sie nie wieder allein zu lassen. Von Chase muss ich mir einen Vortrag anhören über die unzähligen Fehler, die er schon begangen hat und mit denen er jeden Tag aufs Neue klarkommen muss. Joe und Dylan scheinen überhaupt nicht zu wissen, wie sie damit umgehen sollen, deshalb gehen sie einfach in der Cafeteria einen Schokoriegel kaufen und schenken ihn mir. Was für eine nette Geste!


    Was mich angeht? Ich bin einfach nur erleichtert, weil meine Freunde jetzt endlich alles über mich wissen und mich nicht dafür hassen. Es klingt vielleicht bescheuert, aber wenn man so lange an etwas festhält, ist es nicht so leicht loszulassen. Natürlich werde ich die Schuldgefühle nicht von einem Tag auf den anderen los, das dauert seine Zeit, und auch über Kaitlins Tod werde ich so schnell nicht hinwegkommen. Aber der Anfang ist gemacht. Ich werde in Zukunft wenigstens versuchen, das Geschehene hinter mir zu lassen.


    Leider haben meine Probleme damit trotzdem noch kein Ende. Es gilt noch die Frage zu klären, was Tiana mit ihrem Wissen über mich anfängt. Ob sie wohl allen an der Schule von meiner Vergangenheit erzählen wird? Wer weiß.


    Zum Glück habe ich die Unterstützung eines nachsichtigen Exfreundes, vom größten Clown, von einer megacoolen besten Freundin und von einem der härtesten Jungs an der Schule, der zufällig einer der besten BH-Diebe ist. Gemeinsam schmieden wir einen Plan, wie wir Tiana zu Fall bringen.


    Stufe eins: ihr vorgaukeln, alles wäre wie immer.


    Dank meines oscarverdächtigen Schauspieltalents zeige ich meinen Freunden schon den ganzen Vormittag die kalte Schulter und tue so, als wären sie Luft für mich. Ich halte den Kopf gesenkt, laufe mit einem Gesicht durch die Gegend, als würde ich konstant schmollen, und das tue ich offenbar ziemlich überzeugend. Was für ein Glück, es scheint zu funktionieren. Abgesehen von unserer Clique weiß keiner, dass wir uns alle wieder versöhnt haben. Ich muss mir immer noch fiese Bemerkungen von Alecs weiblichen Fans anhören und ernte laufend schiefe Blicke, und Tiana schickt in regelmäßigen Abständen ihre dämlichen Klone vorbei, um nach mir zu sehen. Sie sind doch tatsächlich zu Tiana gelaufen und haben ihr erzählt, mein Date mit Toby sei ganz »okay« gewesen.


    Ich fand es ziemlich beschissen, noch einen weiteren Tag so tun zu müssen, als hätte ich niemanden mehr auf der Welt. Ich vermisse meine Freunde. Vorhin habe ich sie gesehen, wie sie im Pulk lachend durch die Flure zogen, und es hat immer noch ein bisschen wehgetan, obwohl ich doch weiß, dass das alles nur Show ist.


    Stufe zwei: Alec lockt Tiana in den Hinterhalt.


    Im Augenblick warten Toby, Chase, Dylan, Joe, Violet und ich in einem Klassenraum auf Tiana und Alec. Alec soll sie (vermutlich mit seinem unvergleichlichen Charme) hierherlocken, wo es zu einer Konfrontation mit mir kommen wird. Ich werde ihr sagen, dass wir uns alle wieder versöhnt haben und dass sie gern Gerüchte verbreiten kann, wenn sie möchte. Dann wird Toby mit etwas Glück für mich in die Bresche springen und ihr erklären, dass er es nicht zulassen wird, dass sie irgendwelche Lügen über mich in die Welt setzt. Natürlich hoffe ich, dass Tiana dann endlich mit der Sprache rausrückt, warum sie mich so abgrundtief hasst. Sie scheint ja einen richtigen Rachefeldzug gegen mich zu führen, und da muss auf jeden Fall mehr dahinterstecken als nur die Tatsache, dass Alec und ich uns nähergekommen sind. Ich will endlich Antworten von diesem Mädchen.


    Violet sitzt neben mir auf dem Tisch und lässt ihre Füße, die in schweren Doc Martens stecken, baumeln. Sie ist total hibbelig wegen dieser Aktion, dabei bräuchte sie eigentlich gar nicht nervös zu sein. Andererseits fand sie den Gedanken daran, die sozialen Hierarchien zum Einsturz zu bringen, schon immer verlockend. Und wenn irgendjemand diese Hierarchien beispielhaft repräsentiert, dann ist es Tiana.


    »Bist du aufgeregt?«, fragt Dylan mich, der sich mir mit einem schüchternen Lächeln nähert.


    »Ein wenig, ja«, gebe ich zu. »Nicht so sehr, weil ich sie zur Rede stellen werde, sondern weil ich endlich wissen will, warum sie mich so verachtet. Sie hat wirklich alles Erdenkliche getan, um mich in die Rolle der Außenseiterin zu drängen, da muss sie doch einen triftigen Grund haben.« Langsam lasse ich die Luft aus meinen Lungen entweichen. Die Geschichte zwischen Tiana und mir ist wirklich höchst kompliziert. Toby hat mich mit ihr betrogen. Dann hat er uns beide sitzen lassen, weil er sang- und klanglos nach Chicago verschwunden ist. Er hat den Scherbenhaufen, den er mit seinen Fehlern selbst verursacht hat, einfach mir nichts, dir nichts zurückgelassen. Ich hätte jedes Recht, sie zu hassen, aber was hat sie für einen Grund? Immerhin hat sie mir das Leben zur Hölle gemacht und nicht umgekehrt.


    »Du hast recht, sie muss einen Grund haben«, pflichtet Chase mir bei. »Aber das heißt noch lange nicht, dass es gerechtfertigt ist.«


    »Leute.« Joe grinst. »Wenn wir sie dazu bringen, sich zu setzen, könnte ich ein Furzkissen auf ihrem Stuhl deponieren. Oder wenn ihr es lieber richtig krass wollt, kann ich auch Sekundenkleber verwenden. Ich hab noch welchen in meinem Schließfach. Vielleicht kommt sie endlich runter auf den Boden der Tatsachen, wenn ich sie am Stuhl festklebe.«


    »Alter, wie cool ist das denn«, meint Chase lachend und hält ihm die Bro-Faust hin.


    »Keine Furzkissen und kein Sekundenkleber«, verkündet Violet knallhart und dreht an ihrem Nasenstecker herum.


    Ihre Miene ist voller Entschlossenheit.


    »Warum braucht Alec denn so lang?«, jammert Joe. »Er ist echt so eine Niete, nie kriegt er die Mädels rum.«


    Als ich das höre, muss ich lachen, und im selben Moment kommt Tiana ins Klassenzimmer gestürmt, Alec folgt direkt hinter ihr. Sofort verstummen alle. Sie braucht einen Augenblick, um zu kapieren, wo sie gelandet ist, doch bis sie sich umgedreht hat, um wieder abzuhauen, hat Alec ihr bereits mit einem selbstgefälligen Grinsen den Fluchtweg verstellt. Ich registriere, wie Violet langsam aufsteht. Jetzt ist er also gekommen, der Moment.


    »Du gemeines Arschloch!«, faucht Tiana wütend und funkelt Alec böse an. »Ich fasse es nicht, du hast mich reingelegt! Lass mich sofort hier raus!«


    »Also bitte, das ist aber nicht nett«, tadelt Chase sie und kichert. Er klingt fast ein bisschen unheimlich, wie ein Disney-Bösewicht oder so.


    Als Tiana seine Stimme hört, verstummt sie, dann dreht sie sich langsam zu uns um und sieht uns einen nach dem anderen an. Sie wirkt irgendwie aufgelöst, hat kaum mehr Ähnlichkeit mit der Eiskönigin, als die sie sonst immer auftritt. Ihre Augen heften sich auf mich, und sofort verzieht sich ihr Gesicht vor Wut. »Riley, wie kannst du es wagen, dich mit ihnen abzugeben? Ich schwöre dir, ich werde allen erzählen…«


    »Was willst du allen erzählen?«, falle ich ihr ins Wort, und mein Puls fängt an zu rasen. »Dass ich schuld bin am Tod meiner Cousine? Nur zu, dann tu es. Ich komme damit klar.«


    Ihr verunsicherter Blick huscht von einem zum anderen. Wahrscheinlich ist ihr mittlerweile klar geworden, dass sie alle mein Geheimnis kennen. Ich wechsele einen Blick mit Alec, der mit verschränkten Armen gegen die Tür gelehnt dasteht. Ihr ist der Weg komplett abgeschnitten.


    »Du scheinst zu glauben, dass es sie nicht groß kümmert.« Tiana macht einen Schritt auf mich zu und zeigt mit dem Finger auf mich, eine total übertriebene Geste. »Wenn das, was du getan hast, publik wird, bist du geliefert. Du wirst von allen wie eine Aussätzige behandelt werden. Deshalb schlage ich vor, du denkst noch einmal gut über diesen Plan nach, den du und deine Freunde euch da ausgedacht habt, und hältst schön den Ball flach.«


    »Keiner wird sie wie eine Aussätzige behandeln– weil wir nämlich auf ihrer Seite sein werden«, sagt Toby ganz leise, aber mit drohendem Unterton. »Ich werde nicht zulassen, dass es so weit kommt. Ich werde allen erzählen, dass du dich nur wichtig machen willst. Vielleicht hast du es aber nicht anders verdient, nachdem du all die Jahre Leute schikaniert hast.«


    Voller Bewunderung sehe ich Toby an und bin froh, dass er das alles nicht nur meinetwegen tut. Er denkt auch an all diejenigen, die Tiana drangsaliert hat. Diese Chelsea zum Beispiel, die sie total zur Schnecke gemacht hat, als sie mit Alec geknutscht hat? Sie wurde aus dem Basketballteam geschmissen, nachdem Tiana mit ihren Eltern gesprochen hatte. Und die sitzen bekanntlich im Elternrat der Schule. Außerdem sind da noch viele andere, die Tiana in die Quere gekommen sind und dann von ihr untergebuttert wurden. Sie ist ein egoistischer Tyrann und denkt, sie kann über alle bestimmen. Das muss ein Ende haben.


    »Selbst wenn du es allen erzählst.« Bei diesen Worten trete ich vor. »Selbst wenn es zum Schlimmsten kommt, wäre mir das egal. Weil es nämlich besser ist, von der ganzen Schule gehasst zu werden, als den Respekt vor sich selbst zu verlieren. Ich lasse mich nicht länger von dir herumschubsen. Sicher, mir ist klar, was ich getan habe, war schlimm und hatte schreckliche Folgen. Aber ich bin deshalb kein schlechter Mensch.«


    Als ich diese Worte laut ausspreche, fängt etwas im Inneren meiner Brust zu strahlen an. Ich versuche nicht mehr nur mich selbst zu überzeugen. Das ist gar nicht nötig. Weil es nämlich die Wahrheit ist. Ich habe weiß Gott Schlimmeres durchgemacht, da werde ich ja wohl mit ein paar abfälligen Bemerkungen von Leuten klarkommen, die ich gar nicht kenne. Violet greift nach meiner Hand und drückt sie ganz fest. Ich sehe genau, wie stolz sie auf mich ist. Und ich muss sagen: Ich bin selbst ein wenig stolz.


    »Bist du das wirklich, Riley? Du hältst dich also für was Besseres, was?« Tiana klammert sich nun offensichtlich an jedem Strohhalm fest. Das erkenne ich am Ausdruck ihrer Augen.


    »Das sagst ausgerechnet du«, mischt Violet sich ein.


    »Na schön, mag sein«, gibt Tiana pampig zurück. »Ja, ich geb’s zu, manchmal mache ich andere klein, um mich daran hochzuziehen, aber so ist das Leben. Du kannst dich leicht hinstellen und mich verurteilen für das, was ich Riley angetan habe, aber keiner von euch weiß, was ich durchmachen musste. Wollt ihr wissen, warum ich sie im Abseits haben will?« Tiana starrt einen nach dem anderen eindringlich an. »Wisst ihr es?«


    »Nein«, antworte ich. »Sag du es uns.«


    »Du.« Ihr eiskalter Blick ist auf mich geheftet und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie jagt mir Angst ein, dabei weiß ich genau, dass sie mir nichts anhaben kann. »Ich wollte dich ins Aus drängen, weil ich mein Leben lang ausgegrenzt wurde. Irgendwann im letzten Jahr lernte ich in einem Café einen Jungen kennen. Er schaffte es, dass ich mich weniger einsam fühlte. Wir unterhielten uns, und zum ersten Mal in meinem Leben schien da jemand zu sein, der mich respektierte. Wir schliefen miteinander, und ich verliebte mich in ihn.« Sie wirft Toby einen Blick zu, und ihre Augenbrauen wandern nach oben. »Als ich ihm das gestand, geriet er in Panik. Er sagte mir, er sei bereits mit einem Mädchen zusammen, und er sei in sie verliebt. Dann verschwand er nach Chicago.«


    Toby. Toby, oh nein.


    Fassungslos starre ich Toby an, doch der hält den Blick auf den Boden geheftet und schweigt. Er sollte sich schämen. Mit seinem Verhalten hat er nicht nur mich und Kaitlin verletzt. Sondern auch sie.


    »Ich war wieder allein«, faucht Tiana. »Das musste ich akzeptieren, aber dich habe ich immer gehasst, Riley, weil du mir meine Chance auf ein wenig Glück genommen hast. Und rate mal, was dann passiert ist? Alec kreuzte hier auf. Ich habe im Unterricht mit ihm geredet, und ich fand ihn echt nett. Er war der erste Junge, dem auffiel, dass ich gar nicht so dumm bin. Er fragte mich, warum ich auf jede Frage der Lehrer falsche Antworten gebe, dabei hatte ich die korrekte Lösung jedes Mal vor mir auf dem Block stehen. Es ist ihm aufgefallen!« Sie dreht sich zu Alec um, und mir entgeht nicht, wie ihr Blick weicher wird. Dann wendet sie sich wieder mir zu. »Und dann«, sagt Tiana mit verächtlicher Miene, »hörte ich, dass Alec und du ein Paar seid.«


    Verdutzt starre ich sie an. Ich bin sprachlos. Mein Gehirn versagt mir den Dienst. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Tiana so empfindet. Es muss hart gewesen sein für sie. Und trotzdem ist das keine Entschuldigung für die Art, wie sie andere Leute behandelt. Sie will, dass sich alle genauso schlecht fühlen wie sie. Alles, was sie eben erzählt hat, ist noch lange kein Grund, mich zu hassen. Es ist ein Vorwand. Natürlich kann ich nachvollziehen, dass ich für sie diejenige bin, die an allem schuld ist, aber nichtsdestotrotz habe ich nichts falsch gemacht.


    »Hast du mal versucht, das alles aus Rileys Perspektive zu sehen?«, erkundigt sich Violet und geht mit einem kalten Ausdruck im Gesicht auf Tiana zu. Sie würde bestimmt eine ausgezeichnete Anwältin abgeben. »Denn wenn du das getan hättest, wäre dir klar geworden, dass sie dir nichts getan hat. Sie hat letztes Jahr um diese Zeit ihre Cousine verloren. Sie musste auch ziemlich schmerzhafte Dinge durchmachen. Aber behandelt sie dich deswegen wie einen Haufen Dreck? Dabei warst du doch sogar diejenige, mit der Toby sie betrogen hat.«


    Tiana funkelt mich finster an. »Das war doch nicht meine Schuld. Ich wusste das nicht.«


    »Das ist mir klar, aber darum geht es auch nicht«, wendet Violet ein. »Der Punkt ist der: Das eigene Leid ist keine Rechtfertigung, um andere Leute schlecht zu behandeln. Es ist ja schön und gut, wenn man allen erzählt, wie problematisch das eigene Liebesleben ist, aber wenn du ausnahmsweise einmal nicht immer nur an dich denken würdest, würdest du mitkriegen, dass jeder sein Scherflein zu tragen hat. Du kannst Riley nicht die Schuld für alles, was dir in deinem Leben Schlechtes widerfahren ist, in die Schuhe schieben.«


    Ich sehe, wie Zorn in Tianas Blick auflodert. »Ihr seid doch alle blind«, faucht sie. »Sie hat euch allen den Kopf verdreht.«


    »Halt einfach die Klappe«, feuert Violet zurück.


    Dylan greift nach ihrer Hand. Joe steht auf einmal neben mir und stupst mich ganz leicht gegen die Schulter. Alec, der eben noch die Arme verschränkt hatte, richtet sich auf und sieht mich an. Währenddessen steht Tiana da und beobachtet das alles mit einem ungläubigen Blinzeln. All die kleinen Dinge, die sich da gerade abspielen, scheinen dafür zu sorgen, dass ihr eine plötzliche Einsicht kommt. Sie schaut sich um und erkennt, was das zwischen uns ist. Freundschaft. Ein enges Band.


    »Ich hasse euch alle«, presst sie leise hervor. »Ich hasse euch so sehr.« Damit dreht sie sich um, schubst Alec beiseite und stürmt zum Klassenzimmer hinaus.
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    »Alec, das sieht aber gar nicht gut aus.«


    Stirnrunzelnd schaue ich runter auf die käsige, klumpige Masse in der Schüssel, und bei dem Anblick wird mir fast ein bisschen schlecht. Das haben wir davon, dass wir Brownies ohne Rezept fabrizieren wollten. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Schokoladenbrownies eigentlich mit Kakaopulver hergestellt werden. Butterbröckchen haben darin meiner Meinung nach nichts verloren. Wir hatten keinen Kakao, deshalb hat Alec kurz entschlossen improvisiert und Ovomaltine verwendet– ein bizarres Getränkepulver, das schmeckt, als hätte man einen längst abgelaufenen Schokoriegel in Milch aufgelöst. Was soll ich sagen, das Ergebnis ist optisch nicht so der Knaller.


    »Hm, stimmt, schön sieht das nicht aus.« Er legt die Stirn in Falten. »Aber ich bin mir sicher, dass es lecker schmeckt. Sollen wir zur Sicherheit noch eine Ladung Zucker reintun?«


    »Alec. Du hast schon so viel Zucker rein, dass dir wahrscheinlich sämtliche Zähne ausfallen, wenn du auch nur einen Bissen isst«, gebe ich trocken zurück und muss am Ende meines Satzes ganz leicht husten.


    Sofort reißt Alec mir die Schüssel aus der Hand, furcht erneut die Stirn und bedeckt die Teigmischung mit der Hand, offenbar, um sie vor mir zu schützen. Wir wollten eigentlich Brownies für Millie und Jack backen, auf die wir beide aufpassen sollen. Ich hatte ja ein gutes altes Sandwich vorgeschlagen, aber Alec wollte ihnen »etwas Ausgefalleneres« bieten und hat deshalb entschieden, Brownies zu machen. Wenn die am Ende schmecken wie Ziegelsteine, ist das allein seine Schuld.


    »Huste doch bitte nicht in den Teig, Riley!«, jammert er spaßeshalber in gespielter Entrüstung und hält die Schüssel schützend im Arm, als wäre sie ein Baby. »Kein Mensch steht auf Brownies mit Herpes!«


    »Brownies mit Herpes?« Ich huste und lache gleichzeitig. »Entschuldige bitte, aber offensichtlich bin ich allergisch gegen dieses eklige Zeug. Aber egal, schieben wir den Teig in den Ofen, dann sehen wir schon, ob es am Ende besser schmeckt, als es aussieht.« Ich rümpfe zweifelnd die Nase, während er die Mischung entschlossen aufs Backblech gießt. Alec ist sich seiner Sache sicher, da bin ich mal gespannt. Trotzdem finde ich, der Teig sieht aus, als hätte eine Katze ihn ausgekotzt.


    Igitt, allein die Vorstellung…


    Die Konfrontation mit Tiana ist schon einige Wochen her, inzwischen ist fast wieder so was wie Normalität eingekehrt. Aber nur fast.


    Ich sitze mit meinen Freunden in der Schule und empfinde eine unglaubliche Erleichterung. Ich bin viel glücklicher; glücklicher als ich es je war, weil ich mich endlich von den schlimmsten Zwängen befreit habe. Ich habe sogar eine Nachricht an Tiana geschickt, um ihr mitzuteilen, dass ich für sie da wäre, falls sie je Gesprächsbedarf habe. Klar herrscht von ihrer Seite Funkstille, aber das Angebot steht. Kein Mensch sollte sich komplett allein gelassen fühlen müssen, ganz gleich, was für fürchterliche Dinge er getan hat.


    Zu behaupten, nichts habe sich verändert, wäre eine glatte Lüge. Es ist etwas entstanden zwischen Alec und mir, ein leichtes Unbehagen. Jetzt, da sämtliche Hindernisse aus dem Weg geräumt sind, ist es fast so, als wüssten wir nichts mehr miteinander anzufangen. Immer wieder ertappe ich ihn dabei, wie er mich nachdenklich ansieht, aber kaum schaue ich ihn an, sieht er weg, und umgekehrt.


    Ich habe mich stets um unverfängliche Gesprächsthemen bemüht, bloß nichts zu Ernstes anschneiden, aber langsam mache ich mir Sorgen. Fand er mich eigentlich je gut, oder war es im Grunde von Anfang an nur eine enge Freundschaft? Und wenn es doch mehr ist, hat er mich dann immer noch so gern wie zu Beginn?


    »Fertig.« Mit einer schwungvollen Bewegung schlägt Alec die Backofentür zu. »Fünfzehn Minuten sollten reichen, oder? Dann machen wir uns doch mal ans Aufräumen.«


    Ich drehe mich um und lasse den Blick durch die Küche schweifen, die Augenbrauen skeptisch hochgezogen. Da ist ein bisschen Mehl am Boden, und Alec hat aus Versehen ein Ei fallen gelassen, aber abgesehen davon hält sich der Schaden in Grenzen. In erster Linie stehen nur irgendwelche Verpackungen herum, die wieder weggeräumt werden müssen.


    Als mein Blick auf das Mehl fällt, kommt mir eine spontane Idee. »Okay«, murmele ich und beuge mich unauffällig rüber, um mir hinter seinem Rücken eine Handvoll Mehl zu schnappen. Alec bückt sich, um das Backpulver zurück in den Schrank zu stellen (wir haben fünf Teelöffel davon verwendet– hoffentlich reicht das), und gerade als er wieder hochkommt, schleudere ich die Hand vor und pfeffere ihm die Ladung volle Kanne ins Gesicht. Blöderweise bin ich in solchen Dingen immer ein bisschen übereifrig… du kannst dir also vorstellen, was passiert.


    »Was zum…«, fängt Alec an zu fluchen. »Warum schlägst du mich?« Scharf saugt er die Luft ein vor Schmerz und atmet dabei das Mehl ein, das ihm am Mund klebt, weshalb er als Nächstes einen heftigen Hustenanfall bekommt und kleine weiße Wölkchen um uns herum aufsteigen. Entsetzt beobachte ich das Ganze. Ach du Scheiße, ach du Scheiße. Jetzt hast du es wieder mal geschafft, Riley. Langsam weiche ich vor ihm zurück. Alec nimmt mich ins Visier, während er die letzte Mehlwolke aushustet, dann ziehen sich seine Augen bedrohlich zusammen. Verdammter Mist. Ich habe ihm gerade einen ordentlichen Nasenstüber verpasst und hätte ihn um ein Haar erstickt. Wenn Blicke töten könnten, könnte ich mir schon mal mein Grab schaufeln.


    Das Schöne an der Sache aber ist, dass er echt lustig aussieht, wie ein Schneemann. So kann man ihn eigentlich gar nicht richtig ernst nehmen.


    Ich bin so was von aufgeschmissen!


    »So, das war’s.« Alecs Stimme klingt unerbittlich, er lässt mich nicht aus den Augen. Völlig entgeistert sehe ich zu, wie er ein Ei aus dem Karton holt. Es ist klar, was als Nächstes passieren wird. Nichts wie weg, schreit alles in mir, aber leider wollen meine Füße mir nicht gehorchen. Und ehe ich mich’s versehe, klatscht Alec mir mit einem platschenden Geräusch die Hand an den Kopf. Die zähflüssige Eierpampe rinnt mir übers Gesicht, angewidert kneife ich die Augen zu. Unangenehm kalt und glitschig läuft es an meinen Haaren herunter. Alec fängt an schadenfroh zu lachen.


    »Igitt«, bringe ich kichernd hervor. »Du Barschloch!«


    »Na, zumindest habe ich dich nicht geschlagen.« Er grinst und schlingt mir den Arm um die Schulter. »Komm schon, wir machen besser sauber, bevor meine Mom heimkommt.« Er lässt mich los, weil er sich ans Aufräumen machen will, was mir unwillkürlich einen schmerzlichen Stich versetzt. Sofort vermisse ich seine Berührung. Oh Mann, wie peinlich ist das denn, mehr Klischee geht ja wohl nicht! Ich nehme ihm den Wischmopp ab und folge ihm ans Waschbecken, wo er den Putzeimer mit Wasser füllt. Wütend spritzt das Wasser in den Behälter, und als Alec Spülmittel hinzufügt, bildet sich dichter Schaum.


    »Jetzt muss ich noch mal nach Hause und duschen«, jammere ich, während ich mir mit den Fingern durch die Haare und die Mischung aus klebrigem Ei und Schalenresten fahre. »Ich hab mich doch heute Morgen schon gewaschen.«


    Wortlos holt Alec eine Handvoll Schaum aus dem Eimer und schmiert ihn mir an die Wange. Empört schnappe ich nach Luft.


    »Nicht nötig.«


    Ich will mir gerade auch eine Handvoll nehmen, um mich zu rächen, als wir vom Klingeln seines Handys unterbrochen werden. Sein Klingelton ist unverwechselbar– ein Song von My Chemical Romance.


    Alec kramt in seiner Tasche und bringt sein Telefon zum Vorschein, ein nagelneu glänzendes, ziemlich teures Modell. Er drückt auf den Knopf und sieht nach, wer anruft. Als er den Namen auf dem Display liest, drückt er den Anruf blitzschnell weg und legt das Handy auf den Tresen. Was tut er da? Er weicht meinem Blick aus und greift wieder nach dem Wischmopp. Auf einmal ist er kreidebleich im Gesicht. Was stimmt nur nicht mit ihm?


    »Wer war das?«


    »Mein Dad«, nuschelt Alec undeutlich.


    »Dein Dad?«, frage ich verwundert. Um ehrlich zu sein, haben Alec und ich nie näher über dieses Thema gesprochen. Ich kenne die allerwichtigsten Details: dass sein Dad sie verlassen hat, nachdem er erfahren hatte, dass Marie bisexuell ist. Aber mir war gar nicht klar, dass sie noch Kontakt haben.


    Auf einmal fühle ich mich unglaublich egoistisch. Da liege ich Alec ständig mit meinen Problemen in den Ohren, dabei weiß ich so gut wie nichts über die Dinge, die ihn belasten. Ich beobachte, wie er stur wieder und wieder über ein und dieselbe Fliese wischt.


    »Alec, alles in Ordnung mit dir? Willst du darüber reden?« Ich gebe mir alle Mühe, das möglichst leise und einfühlsam zu sagen.


    »Nein«, gibt er knapp zurück.


    Betretenes Schweigen macht sich zwischen uns breit. Wenn er mir nichts erzählen will, muss er das nicht tun, ermahne ich mich selbst. Trotzdem, wenn man sich überlegt, was ich ihm alles erzählt habe… ich bin so enttäuscht, dass sich mir der Magen zusammenkrampft. Wie es aussieht, bin ich noch nicht restlos zu Alec durchgedrungen, da ist immer noch eine Mauer zwischen uns.


    »Riley«, sagt er seufzend.


    »Ja?«


    »Tut mir leid, nur– es fällt mir einfach zu schwer, darüber zu reden, okay?«


    Ich wende ihm das Gesicht zu und sehe ihn zum ersten Mal heute richtig an. »Du musst dich nicht rechtfertigen, Alec. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich schützen will, weil man sich so unglaublich verletzlich fühlt. Es ist in Ordnung.«


    »Mein Dad ist ein Arsch«, bemerkt Alec schlicht. »Mehr ist dazu nicht zu sagen. Ja, er versucht, Kontakt mit mir zu halten. E-Mails, Anrufe. Ja, er schickt regelmäßig seine Schecks… aber meine Mom ignoriert er komplett. Er hat seit dem Tag, als er gegangen ist, kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Er will nichts mehr mit ihr zu tun haben, und deswegen bin ich nicht scharf auf den Kontakt zu ihm.« Wieder stößt er ein Seufzen aus, als ihm bewusst wird, dass er während seiner Schimpftirade Wischwasser über den Boden verteilt hat.


    »Ich kann dich verstehen«, sage ich schließlich. Es muss wirklich schwer sein für ihn, sich so sehr vom eigenen Vater entfremdet zu haben. Ich frage mich, ob meine Mom wohl recht hatte– dass Alecs Unsicherheit in erster Linie auf den Ärger mit seinem Dad zurückzuführen ist, dass sein Vertrauen deswegen gestört ist.


    Ich nehme Alec den Wischmopp ab und wische das Wasser auf, das er verspritzt hat. Wir sind fast fertig, müssen nur noch den Tresen sauber machen und uns waschen und umziehen. Die Eimasse in meinem Genick trocknet in Windeseile, inzwischen wird sie rissig und bröckelt ab, wenn ich mich bewege. Auf meiner Wange zerplatzen kleine Schaumbläschen.


    Das Schweigen zwischen uns ist jetzt nicht mehr peinlich, im Gegenteil. Als ich einen Seitenblick auf Alec werfe, fällt mir auf, dass er tief in Gedanken versunken scheint. Spontan summe ich seinen Klingelton leise vor mich hin und wische weiter über den Fliesenboden. Ich rieche das Ei an meinen Klamotten und in meinen Haaren, und es fällt mir schwer, keine Miene zu verziehen, wenn ich ihn mir so anschaue. Wie kann es sein, dass er selbst von oben bis unten mit Mehl bestäubt noch so hinreißend aussieht? Ich bin mir sicher, ich selbst sehe absolut gruselig aus.


    »Riley«, sagt Alec nach einer Weile ganz sanft. »Wie machst du das nur?«


    »Was mache ich?« Verstört blicke ich auf und stelle zu meiner Verblüffung fest, dass er mich ansieht. »Das mit dem Bodenwischen?«


    Ja, Riley, klar, er will wissen, wie man einen Boden wischt. Meine Güte– wie dumm kann man sein?!


    »Nein.« Sein Blick bohrt sich in meinen– tiefer als der Ozean und ehrlich gesagt auch hübscher. Seine Stimme klingt ernst und voller Ehrfurcht, trotz meines neckischen Tons. »Du… du weißt genau, was du zu mir sagen musst. Wie du mit mir umgehen musst. Ich erzähle dir von meinem Dad und dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will, und du… du verstehst mich ganz einfach. Du drängst mich nicht dazu, es noch einmal zu versuchen und mich um ein besseres Verhältnis zwischen uns zu bemühen, du bohrst nicht weiter und stellst keine unangenehmen Fragen. Du hörst mir zu, und du weißt genau, was ich brauche, bei jeder Gelegenheit. Wie machst du das?« Er beugt sich zu mir herunter.


    Meine Kehle schnürt sich zu, die Röte kriecht mir über die Wangen. »Ich weiß es nicht.« Verlegen zucke ich mit der Schulter. »Ich schätze, ich weiß einfach, wo man die Grenze ziehen muss. Man braucht Einfühlungsvermögen, um zu wissen, wann ein Mensch Trost braucht und wann man besser die Klappe hält.«


    Langsam nimmt er mir den Mopp ab und lässt ihn einfach zu Boden fallen. »Denkst du…«, haucht er und legt mir die Hände um die Taille. Er zieht mich an sich. »Denkst du, es wäre okay, wenn wir jetzt nicht länger reden würden?« Seine Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt, ich koste dieses Gefühl möglichst lange aus. Ein spannungsgeladenes Knistern liegt in der Luft. Da ist ein Brennen in meiner Brust.


    Als ich ganz leicht nicke, zögert Alec keine Sekunde länger. Er presst seine Lippen auf meine, und das köstlich warme Gefühl breitet sich wieder einmal in meinen Adern aus. Wie habe ich es vermisst. Ihn zu küssen ist einfach wunderbar. Ich schlinge ihm die Arme um den Nacken, und er zieht meine Taille ganz fest zu sich heran. Die Sonne geht auf in meiner Brust, und ich frage mich unwillkürlich, ob jeder Kuss mit Alec sich so anfühlen wird. Ob dieses wahnsinnig tolle Gefühl ewig anhalten wird.


    Piep. Piep. Piep. Piep.


    Überrascht schaue ich zum Backofen. Sieht so aus, als wären unsere Brownies fertig.


    Widerstrebend löse ich mich von Alec, um den Ofen auszustellen. Meine Hände zittern. Nervös atme ich durch, greife nach einem Handtuch und ziehe das Blech voller seltsam geformter, ziemlich blass aussehender Brownies heraus. Ich stelle sie zum Auskühlen auf die Ablage. Eigentlich sind mir die Brownies im Moment schnuppe, wie auch alles andere, wenn ich ehrlich sein soll. Alec hat mich geküsst. Meine Wangen sind heißer als das Innere des Backofens, mein Puls rast. Obwohl ich mich im Moment auf nichts anderes konzentrieren kann als auf den Jungen, der hinter mir steht, will es mir genauso wenig gelingen, mich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen.


    Warum hat er nichts gesagt?


    Wie benommen stehe ich da und starre ins Leere.


    Plötzlich merke ich, wie sich eine Hand um meinen Arm schließt und mich herumdreht. Sanfte Finger heben mein Kinn an, und ich schaue in ein Paar tiefblauer Augen.


    Alec stößt kurz die Luft aus, und sein Atem streift über mein Gesicht. Langsam scheinen seine Augen meine Reaktion abzuschätzen, dann schließt er sie und legt seine Stirn an meine. »Passiert das alles wirklich?«, presst er mit belegter Stimme hervor.


    Ich lache leise. »Sieht ganz so aus.«


    Es fällt mir wirklich schwer, mich zu konzentrieren, während dieser anbetungswürdige Junge seine Stirn gegen meine gepresst hält und mir tief in die Augen sieht. Aber ich denke schon wieder viel zu viel: Was wird jetzt aus uns? Was, wenn er nicht bereit ist, sich zu binden? Wieder senken sich seine Lider, seine Stirn liegt in tiefen Falten. Was ist mit…


    »Ich mag dich«, sagt er und schlägt seine blauen Augen erneut auf.


    Mein Herz sackt zu Boden, und ich habe große Mühe, ruhig zu bleiben.


    »Ich mag dich richtig, richtig gern, und ich war wirklich ein Idiot, dass ich das so lange nicht zugegeben habe, ich weiß… aber ich könnte noch nicht sagen, dass ich dich liebe, denn die Wahrheit ist, dass ich auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrungen habe. Ich habe keinen Schimmer, was Liebe ist, wie man sie zeigt… und einer der Gründe, warum ich es so lange hinausgeschoben habe, dir das zu sagen, ist der, dass du es noch besser treffen könntest: Du würdest bestimmt jemanden finden, der dich ebenfalls liebt, und zwar so, wie es sich gehört. Doch letzten Endes bin ich verrückt nach dir. Und wenn die Chance besteht, dass du auch nur annähernd so für mich fühlst wie ich für dich, dann bin ich felsenfest überzeugt, dass es funktionieren könnte. Ich will jedenfalls, dass das zwischen uns funktioniert.« Mit ernstem Blick sieht er mich an, bis mein Herz vor Glück fast zerspringt.


    Irgendwie gelingt es mir, die folgenden Worte hervorzubringen. »Ich will es auch. Ich will dich.«


    Als er das hört, tritt auf seine Züge das zauberhafteste Lächeln, das ich je gesehen habe. Es ist einfach zu viel. Zu viel für mein schwaches Herz, um es zu verarbeiten. Seine Arme legen sich um meinen Rücken wie Schraubzwingen, und er zieht mich an sich wie ein Magnet. Da ist nichts mehr zwischen uns, und ich fange seine Lippen mit meinen ein, um das Feuer erneut zu entfachen. Diesmal ist es noch stärker– vielleicht liegt es daran, dass ich nun sicher weiß, dass es das jetzt ist. Wir sind ein Paar. Vielleicht auch deshalb, weil ich auf Wolke sieben schwebe. Vielleicht sogar, weil es das erste Mal ist, dass der Kuss von mir ausgeht. Und die überwältigende Freude, die mich überkommt, als er ihn ebenso begierig erwidert, ist das beste Gefühl auf der Welt. Ich lächle an seinen Lippen, und seine Hände schnellen hoch und schließen sich um mein Gesicht. Alles ist einfach nur perfekt. So süß und köstlich.


    »Wie oft hast du deine Ansprache eigentlich geübt?«, frage ich lächelnd. Mein Puls rast immer noch. Ehrlich, wenn ich je ein Date mit Alec Wilde habe, hält mein Herz das nicht aus– dann werde ich mich ins Krankenhaus einliefern lassen müssen, so viel steht fest.


    »Nur ein paar Hundert Mal.«


    »Lieblingsfilm?«, frage ich Alec und warte seine Antwort ab, während ich mir den grünen Skittle auf der Zunge zergehen lasse. Ich liege in meiner Regenbogen-Leggings und meinem labbrigen blauen Lieblingspulli bequem auf seiner Brust. Mein Herz hat immer noch nicht ganz verkraftet, dass ich in den Armen dieses hübschen, süßen und unglaublich frechen Jungen liege, ich kann mein Glück selbst kaum fassen. Heute war wirklich der perfekte Tag. Alecs Arme schließen sich fester um meine Taille.


    »Vielleicht so was wie The Fast and the Furious oder The Dark Knight«, gesteht er und holt sich ein Skittle aus der Tüte, die auf meinem Schoß liegt. Es ist nicht mit Worten zu beschreiben, wie wohl ich mich in diesem Augenblick fühle– ich habe meine kuscheligsten Klamotten an, der Junge, in den ich verknallt bin, hat die Arme um mich gelegt, und eine Tüte Skittles haben wir auch.


    »Was ist dein Lieblingsfilm?«, will Alec wissen.


    »The Dark Knight und Nur noch 60 Sekunden.« Zufrieden grinse ich. »Lieblingsessen?«


    »Steak«, antwortet Alec. Gedankenverloren streichen seine Finger über die Haut an meinen Armen, was mir einen wohligen Schauer über den Körper jagt. »Was ist dein Lieblingslied?«


    »Misfit von High Dive Heart«, sage ich nach kurzem Zögern. Um ehrlich zu sein, habe ich fast jeden Tag einen neuen Lieblingssong– aber bis jetzt war das immer mein absoluter Favorit. »Lieblingsfarbe?«


    »Ich glaube Dunkelblau. Wollen wir zusammen sein? So richtig?«


    Ich bin wie gelähmt. »Was?«


    Ich drehe mich in seinen Armen, um ihm in die Augen zu sehen, doch nichts in seinem Blick deutet darauf hin, dass er scherzt oder mich nur auf den Arm nimmt. Er schenkt mir ein leises Lächeln, und im schwachen Lichtschein blitzen seine Augen auf. Die Sommersprossen auf seinen Wangen stechen jetzt aus seinem wunderschönen, wie gemeißelten Gesicht hervor.


    »Ist das dein Ernst? Du möchtest, dass ich deine Freundin bin?« Ich habe die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen, und ein nervöses Kribbeln steigt in mir auf wie tausend kleine Blubberbläschen, als sein Lächeln breiter wird.


    »Jep. Hast du ein Problem damit?«


    »Überhaupt nicht«, antworte ich ganz unschuldig. »Aber willst du mich nicht erst mit einem Anmachspruch rumkriegen? Komm schon, Alec– du solltest jetzt schon schwerere Geschütze auffahren.«


    Alec zieht einen Flunsch. »Du willst, dass ich mir einen Spruch überlege?«


    Ich grinse verschmitzt. »Klaro.«


    Er seufzt entnervt, aber ich sehe ihm an, dass er nur Spaß macht. Er weiß genauso gut wie ich, dass ich Ja sage, egal mit welchem Spruch er ankommt. Aber was soll’s, ich würde nur zu gerne wissen, was er noch auf Lager hat.


    Alec dreht mich auf seinem Schoß herum, sodass ich ihn direkt ansehe, und ich betrachte neugierig sein Gesicht.


    »Mein Liebling, du bist so süß, deinetwegen bekomme ich Diabetes«, säuselt Alec. »Ach ja, wo wir schon bei Krankheiten wären– küss mich, sonst sterbe ich!«


    »Ist das alles? Mehr hast du nicht drauf? Das ist nicht dein Ernst.« Ehrlich, da hatte ich mehr erwartet. Schließlich waren seine Sprüche in der Vergangenheit gar nicht mal so übel.


    »Nein«, schnaubt Alec eingeschnappt. »Aber ich weiß auch so, dass du meine Freudin sein willst.«


    »Du meinst Freundin«, korrigiere ich ihn kichernd.


    »Was?«


    »Du hast das N vergessen…«


    »Ach so«, meint Alec grinsend. »Keine Sorge, ich besorg’s dir später.«


    Oh mein Gott. Da bin ich ihm ja wieder mal ordentlich auf den Leim gegangen. Fluchend schlage ich ihm gegen die Brust und muss mit ansehen, wie er in schallendes Gelächter ausbricht. Der Witz war echt mies, und ich falle auch noch drauf rein.


    »Du bist ein richtiger Penner«, beschimpfe ich ihn. Ich beiße mir auf die Lippe und schaue weg, um in mich hineinzukichern.


    Alec tut ganz überrascht. »Ist die Eisprinzessin endlich dahingeschmolzen bei meinem Spruch? Heißt das jetzt, dass du meine Freundin sein willst?«


    »Vielleicht.«


    »Okay, dann will ich es noch mal anders formulieren.« Alec schnalzt mit der Zunge. »Möchtest du meine Freundin sein? Wenn Ja, dann lächle bitte. Wenn Nein, leck deinen Ellbogen.« Er zieht mich an sich, ein herausforderndes Grinsen auf den Lippen. Als ich nach Luft schnappe, lacht er. »Okay, da das also geklärt wäre, sollte ich mich wohl besser vom Acker machen.« Damit klettert er aus meinem Bett und geht rüber ans Fenster. Mit einem sehnsüchtigen Blick sehe ich zu, wie er aufs Fensterbrett steigt. Es ist vier Monate her, da hat er genau das mit meinem BH in der Hand getan. Widerwillig quäle ich mich aus dem Bett und folge ihm ans Fenster, um mich zu verabschieden. Nachdem ich ihm einen sanften, süßen Kuss auf die Lippen gedrückt habe, springt er hinüber auf die andere Seite und landet so katzengleich wie immer auf dem Sims. Als er in seinem Zimmer ist, lächle ich ihm schüchtern zu und schließe das Fenster.


    »Ach, warte!«, ruft Alec, weil ihm offenbar noch etwas eingefallen ist. Ich wirbele herum und sehe, wie er unter dem Fensterbrett herumkramt. Offenbar sucht er etwas. Schließlich greift er nach etwas, dann hebt er den Blick und wirft es vorsichtig auf mein Fensterbrett. »Hier, den kriegst du zurück.«


    Ich trete näher und sehe mir an, was da liegt.


    Heilige Käsemakkaroni.


    Auf Toast.


    Mit extra Ketchup.


    Es ist mein Micky-Maus-BH.


    Verdutzt starre ich das Kleidungsstück an, das ich seit vier Monaten nicht gesehen habe.


    »Du fragst dich bestimmt, wo ich den versteckt hatte, oder? Ich würde es dir ja sagen, aber nur über deine Leiche.«


    Er grinst, als ich ihn sprachlos anstarre. Dieser nervige, superfreche BH-Dieb ist also jetzt mein Freund. Ich befürchte fast, das überlebe ich nicht.


    Na ja, zumindest meine Unterwäsche wird es bei ihm schwer haben.


    

  


  
    Kapitel24


    SIE DÜRFEN DIE BRAUT JETZT KÜSSEN
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    »Wollen Sie, Fiona Hughes, Marie Wilde zu Ihrer rechtlich angetrauten Ehefrau nehmen?«


    Fiona strahlt übers ganze Gesicht. Ihre Augen sprühen vor Glück, das ist nicht zu übersehen. Sie und Marie halten sogar Händchen, total romantisch!


    »Ich will«, antwortet sie aus vollem Herzen, und ich sehe, wie Maries Schultern beben, weil sie die ganze Zeit schon Tränen der Freude vergießt.


    Marie sieht einfach umwerfend aus: Ihr weißes Kleid ist schlicht, aber sehr hübsch mit den langen Ärmeln und den Spitzeneinsätzen. Ihre wilden Locken hat sie zu einem wunderschönen Knoten gebändigt, der mit Perlen besetzt ist, ein paar vereinzelte Strähnen fallen ihr locker auf die Schultern. Sie sieht schöner aus denn je.


    Fiona trägt im Vergleich dazu ein recht einfaches schwarzes Kleid. Alec hat mir verraten, dass sie den Reiz von prunkvollen Hochzeiten nie so ganz nachvollziehen konnte, aber beim Anblick von Marie kamen ihr vorhin doch die Tränen. Ich glaube, mittlerweile heulen fast alle.


    Oh Mann, das ist mir alles viel zu emotional hier!


    »Und wollen Sie, Marie Wilde«, wendet der Priester sich nun an Marie, mit einem Lächeln, sodass sich freundliche Fältchen in seinen Augenwinkeln bilden, »Fiona Hughes zu Ihrer rechtlich angetrauten Ehefrau nehmen?«


    »Ich will«, haucht Marie.


    Ich kann ihr Gesicht leider nicht sehen, weil ich fast direkt hinter ihr stehe, neben Natasha und Millie. Wir sind Maries Brautjungfern, und zusammen mit Rosa, die ihre Trauzeugin ist, bilden wir ihr Gefolge. Jede von uns hat einen Strauß Orchideen in der Hand, und unsere Kleider sind wunderschön, jedes in einem anderen Schnitt. Als Marie ihre Antwort gibt, wechsele ich einen kurzen Blick mit Natasha und lächle. Ich habe Tränen in den Augen, es fällt mir echt schwer, sie zurückzuhalten. Seit Fiona endlich ganz hier wohnt, ist Marie so glücklich wie nie in den Monaten davor. Fiona ist wirklich die netteste und witzigste Frau, die ich kenne, und ich kann guten Gewissens behaupten, dass Alec noch untertrieben hat, als er sie mit »nett« beschrieben hat. Es ist nicht zu übersehen, dass alle in der Familie Fiona verehren, und wenn ich mir so anschaue, wie sie Marie anhimmelt, ihr Gesicht voller Liebe und Zuneigung, kann man sagen, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.


    Wie soll man da nicht heulen, wenn alles so perfekt ist?


    »Dann erkläre ich Sie nun zu rechtmäßig angetrauten Ehepartnern«, verkündet der Pfarrer, und sein Gesicht verzieht sich zu einem so breiten Lächeln, dass man fast befürchtet, seine zarte, dünne Haut könnte Risse bekommen. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen, beide.«


    Das lässt Fiona sich nicht zweimal sagen. Ohne zu zögern zieht sie Marie mit den Händen zu sich heran, bis ihre Lippen sich begegnen. Ich sehe von meinem Platz aus leider nur Maries Hinterkopf, aber der laute Jubel und Applaus aus der Menge der Gäste verrät mir, dass die beiden ein spektakuläres Bild abgeben. Mein Blick begegnet dem von Alec, der direkt neben Fiona steht und grinst und mit allen anderen begeistert klatscht. Doch er scheint nur Augen für mich zu haben.


    Ich werde rot. Man möchte meinen, ich müsste mich endlich an seine Blicke gewöhnt haben, nicht wahr? Immerhin sind wir mittlerweile seit acht Monaten zusammen. Und trotzdem hat Alec immer noch diese Wirkung auf mich. Aber ich muss sagen… ich bin froh darüber. Mit einem breiten Grinsen sehe ich ihn an und vergesse glatt die Blumen in meiner Hand, als ich einen Schritt nach vorn mache und den frisch Vermählten die Hände schüttele und sie beglückwünsche. Jetzt sehe ich zum ersten Mal seit einer halben Stunde mehr als nur Maries Hinterkopf. Ihr Gesicht ist tränenfeucht, doch ihre Augen glänzen, sie sieht einfach nur umwerfend aus. Hand in Hand gehen die beiden durch den Mittelgang, und alle Gäste erheben sich nun von ihren Plätzen. Die Hochzeit ist zu Ende. Die beiden haben sich das Jawort gegeben.


    »Du liebe Güte, wie rührend war das denn«, seufzt Natasha neben mir. Ihre Wimperntusche ist total verlaufen, aber ihre schwarzen Haare, die sie zu einer komplizierten Hochsteckfrisur eingedreht hat, sitzen immer noch perfekt. Ich hätte sie ja nie als hoffnungslose Romantikerin eingeschätzt, aber offensichtlich ist sie das. Ich hätte es wissen sollen– denn sogar Joe lässt in ihrer Gegenwart neuerdings den Romantiker raushängen. Sie sind jetzt seit fast einem Monat ein Paar. Tatsächlich war sie diejenige, die sich als Erste ein Herz gefasst und ihm ihre Liebe gestanden hat, man höre und staune, aber er hat sofort Ja gesagt. Ich bewundere ihren Mut, und manchmal wünsche ich mir, ich hätte das bei Alec auch geschafft– dann hätten wir uns einiges an Ärger und Verwirrung erspart.


    Aber egal, jetzt ist ja alles gut.


    »Ja, und wie.« Ich erwidere Natashas Lächeln und wische mir die salzigen Spuren von den Wangen. »Die beiden sind so ein hübsches Paar.«


    Nickend zieht Natasha mich in eine Umarmung und legt mir das Kinn auf die Schulter. »Ich finde es toll, dass wir zusammen die Brautjungfern sein durften.« Tränenüberströmt sieht sie mich an. »Ich werde dich vermissen. Alec sollte dich öfter mit zu uns bringen! Die Vorbereitungen für die Hochzeit haben riesigen Spaß gemacht.«


    Als sie das sagt, werde ich fast ein bisschen sentimental. Die vergangenen Monate waren überaus hektisch, ständig gab es irgendwelche Treffen und Anproben für die Kleider. Rosa als Trauzeugin kam erstaunlich gut mit ihrer Rolle klar, sie war der Fels in der Brandung, auf den sich beide Bräute in dieser turbulenten Zeit verlassen konnten. Marie hat sich mit den Planungen ziemlich übernommen, aber meine Mom war ihr stets eine zuverlässige Unterstützung. Ich werfe einen verstohlenen Blick zu ihr. Zufrieden sitzt sie in der zweiten Reihe und unterhält sich mit meinem Bruder Jack. Sie und Marie sind sich in letzter Zeit sehr nahegekommen, und manchmal frage ich mich, ob Marie es nicht bereut, sie nicht in ihrem Brautgefolge zu haben. Aber das ist jetzt im Grunde nicht mehr wichtig. Die ganze Hochzeit verlief soweit reibungslos; man müsste schon blind sein, um nicht zu erkennen, wie glücklich Marie und Fiona über den bisherigen Verlauf sind.


    Ich sehe mich um, nach und nach verlassen die Gäste die Sitzreihen. Als Nächstes geht es weiter zur eigentlichen Hochzeitsfeier, die findet gleich nebenan im zentralen Bereich des Country Clubs statt, wo auch schon die Verlobungsfeier abgehalten wurde. Ich freue mich riesig auf diese glamouröse Location. Und so schick, wie ich jetzt angezogen bin, bin ich erst recht aufgeregt. Ich blicke an meinem Brautjungfernkleid herab. Es besteht aus der gleichen grauen Seide wie die von Natasha und Millie, nur dass meins im Nacken gehalten wird und der Kragen mit lauter Perlen besetzt ist. Natasha hat ein trägerloses Kleid an und Millie eins mit Spaghettiträgern. Die Kleine ist erst kürzlich fünf geworden, und sie ist mit Abstand die süßeste Fünfjährige, die ich kenne. Ihre Haare sind jetzt länger, sie hat total hübsche Locken, die etwas dunkler sind als Maries. Sie trägt sie wie ich hochgebunden zu einer ausgefallenen Hochsteckfrisur.


    »Du siehst schon aus wie ein ganz großes Mädchen«, sage ich zu ihr und drücke ihre Hand. Mit einem dankbaren Grinsen sieht sie zu mir auf. »Bist du glücklich, dass deine Mommy und Fiona jetzt verheiratet sind?«


    Ein aufgeregtes Nicken, doch auf einmal macht sie ein enttäuschtes Gesicht. »Sie wollen mich nicht mit in den Urlaub nehmen. Ich will auch nach Paris!« Sie zieht einen Schmollmund und runzelt missmutig die Stirn. So was von niedlich!


    Zu ihrem fünften Geburtstag habe ich ihr ein nagelneues Teeservice geschenkt, ich konnte einfach nicht widerstehen. Es war das größte Set im ganzen Spielzeugladen, in Rosa, klar– das ist ihre Lieblingsfarbe. Ich habe es gekauft in Erinnerung an unsere erste Begegnung. Als wir Teekränzchen gespielt haben. Inzwischen ist ihr Service total angeschlagen, ein paar Teile fehlen. Da dachte ich, sie könnte gut ein neues gebrauchen, womit ich goldrichtig lag: Sie liebt es heiß und innig.


    »Ooch«, antworte ich stirnrunzelnd. »Klar, ich möchte auch gern nach Paris fahren, aber weißt du was? Dafür darfst du die kommenden zwei Wochen mit Tante Rosa, Natasha, Alec und mir verbringen. Das ist doch auch toll, oder?« Ich gehe in die Knie und lächle ihr aufmunternd zu. Als ich sie zärtlich in die Rippen knuffe, kichert sie vergnügt.


    Endlich nickt sie schüchtern.


    Mir graut schon vor dem Tag, wenn dieser kleine Engel erwachsen wird, ehrlich.


    Ich richte mich wieder auf und lasse Millies Hand los, als sich plötzlich zwei Arme von hinten um meine Taille legen und jemand die Lippen auf mein Schlüsselbein drückt. Alec. Lächelnd drehe ich mich in seinen Armen herum und sehe den wunderschönen Jungen vor mir mit großen Augen an. Er hat ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht, und seine Augen strahlen mehr als sonst, als er mich ansieht. Er hat bei dieser Hochzeit die Rolle des Vaters übernommen und Marie an Fiona übergeben. Deshalb ist er zu Beginn der Zeremonie mit der Braut am Arm auf den Priester und die Braut zugeschritten. Ruhig und entschlossen hat er sich vorwärtsbewegt, er hat alles absolut richtig gemacht. Bei mir war es eher ein unbeholfenes Watscheln– ich hatte große Mühe, in den hohen Absätzen nicht über den Saum meines Kleides zu stolpern. Dabei habe ich das in den vergangenen Monaten endlos oft geprobt. Trotzdem bin ich nicht hingefallen, und das ist doch immerhin ein Erfolg.


    »Alec Hughes.« Der Junge vor mir lächelt, als er seinen neuen Namen ausspricht. »Klingt nicht ganz so toll wie Alec Wilde, oder?« Neckisch streicht er mir mit den Fingern über den Rücken, zieht mich fester an sich, um mir einen kleinen Kuss auf die Stirn zu drücken.


    »Na ja«, antworte ich grinsend. »Deine Mom hat doch gesagt, du könntest deinen Nachnamen behalten, wenn du willst. Nur weil sie jetzt eine Hughes-Wilde ist, bedeutet das doch nicht, dass du den Namen auch übernehmen musst.«


    »Ach so«, meint er seufzend. »Dann entgeht dir allerdings das Wesentliche. Weil ich nämlich nicht will, dass meine Zukünftige eines Tages Riley Wilde heißt. Das klingt viel zu monoton. Da ist Riley Hughes-Wilde doch um Längen besser. Ich werde mich schon an meinen neuen Nachnamen gewöhnen.«


    Er zuckt mit der Schulter, aber das kriege ich nicht mehr mit, weil mir vor Sprachlosigkeit der Mund offen steht. Hat er gerade ernsthaft einen Witz darüber gemacht, dass er mich heiraten will? Mein Herz schlägt von innen gegen meine Rippen, und ich merke, wie mir wieder einmal die Röte in die Wangen schießt. Das war bestimmt nicht sein Ernst. Warum sollte er das so beiläufig sagen? Will er, dass ich einen Herzinfarkt kriege?


    »W-was?«, presse ich mühsam hervor, mit großen Augen starre ich ihn an. Neuerdings lässt er sich den Bart wachsen, sein ganzes Kinn ist voller Stoppeln. Ehrlich, das ist so megasexy! Bald wird er achtzehn, den Look hat er sich extra für das bevorstehende Abschlussjahr zugelegt.


    Alec sieht mich herausfordernd an und grinst durchtrieben. »Riley, tu doch nicht so, als wärst du nicht gern irgendwann meine Frau. Das passiert sowieso, ob du es willst oder nicht.« Sein Selbstbewusstsein amüsiert mich, und ich muss kichern, als er stolz das Kinn hochreckt.


    »Du hast meinen BH geklaut, und jetzt willst du mir auch noch den Nachnamen nehmen? Findest du nicht, dass das ein bisschen raffgierig aussieht, Alec Wilde?« Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. »Du hast mir nie verraten, wo du meinen Micky-Maus-BH versteckt hast.«


    »Wenn ich es dir sage, musst du mir versprechen, es für dich zu behalten.« Er sieht mir fest in die Augen und hebt die Hand, um mir einen Finger auf die Unterlippe zu legen. »Das ist mein dunkelstes Geheimnis.«


    Abwartend sehe ich ihn an, während er sich verstohlen in alle Richtungen umschaut, ob uns auch ja niemand belauscht. Er will es mir wirklich sagen. Ich bekomme ein nervöses Kribbeln im Bauch und beuge mich näher zu ihm, damit er es mir zuflüstern kann. Sein Atem kitzelt mich am Ohrläppchen, und er streicht mir die Haare hinters Ohr, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt. Keine Ahnung, ob er mich ärgern will oder nicht. Bei ihm bin ich mir nie ganz sicher.


    »Sag es keiner Menschenseele«, raunt er mir zu, »aber dein BH war… in meiner Boxershort.«


    Entsetzt fahre ich zurück. »Was!« Ich bin so fassungslos, dass ich die Augen noch weiter aufreiße, und linse verlegen auf seine untere Körperhälfte.


    Bitte, bitte, mach, dass das ein Witz ist.


    Alec wirft nur einen kurzen Blick auf mein schockiertes Gesicht und bricht in schallendes Gelächter aus– er hat mich also doch auf die Schippe genommen. Das erinnert mich daran, dass ich es mit ihm ja ganz ähnlich gemacht habe, am Tag, nachdem ich ihm das Gesicht angemalt hatte. Dabei fällt mir ein, das Foto habe ich immer noch nicht online gestellt… Vielleicht mach ich das an seinem Geburtstag? Das wäre doch eine witzige Überraschung, oder? Im Moment habe ich als Profilfoto ein Selfie von uns beiden. Das habe nicht ich reingestellt. Oh Mann, ich hasse dieses Foto, weil es mir vor Augen führt, wie gewöhnlich ich neben Alec aussehe. Vor ein paar Monaten hat er mir mein Handy stibitzt. Da hat er das Foto hochgeladen, sodass ich dastand wie die klettigste Freundin der Welt. Er selbst hat seitdem ein Foto von Micky Maus als Profilbild.


    Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass es nicht ganz so viele Likes bekommen hat wie das letzte. Auf dem war er mit nacktem Oberkörper zu sehen, aber er fand es zum Brüllen komisch. Barschloch.


    »Du hast mir das echt abgenommen!« Allmählich beruhigt er sich wieder, das Kichern lässt nach, und er schnappt gierig nach Luft. »Du hast mir das ernsthaft geglaubt, ich fasse es nicht. Was denkst du eigentlich von mir, Greene? So abartig bin ich auch wieder nicht.« Er rümpft die Nase und greift gleichzeitig nach meinen BH-Trägern, um sie schnalzen zu lassen. Ich bin mir sicher, das würde jedes Mädchen ultranervig finden, nicht nur ich. Mit finsterem Blick funkle ich ihn an.


    »Wo hattest du ihn versteckt, Alec? Wenn du es mir nicht sagst, muss ich die Story mit der Boxershort verbreiten…«


    Alecs Gesicht wird sofort todernst, und er zieht die Augenbrauen hoch. Langsam schiebt er sich auf mich zu, dann zupft ein bösartiges Grinsen an seinen Mundwinkeln. »Willst du mir drohen, Riley Jessica Greene?«


    »Vielleicht.«


    »Was hast du vor? Willst du mich wieder mit Deospray attackieren, bis ich blind bin?«


    Ah, das ist ja mal eine Idee. Zufrieden nicke ich, worauf er misstrauisch die Augen zusammenkneift.


    »Ich habe den BH…«


    »Hey, Leute!«, unterbricht uns Joe ausgerechnet in diesem Moment. Ich wende den Blick nach links und sehe, dass er den Arm lässig um Natashas Schulter gelegt hat. Er grinst wie ein Honigkuchenpferd.


    Die meisten Gäste haben den Raum inzwischen verlassen, abgesehen von uns sind nur noch ein paar Nachzügler da. Wir sollten uns langsam auch auf den Weg zur Party machen, aber verdammt, ich war so kurz davor, von seinem Geheimversteck zu erfahren, nach dem ich so lange gesucht habe. Wo hatte er meinen Micky-Maus-BH nur? Er war noch nie so kurz davor, es mir zu verraten, deswegen bin ich ganz aus dem Häuschen vor Aufregung.


    »Wir sollten langsam los«, sagt Natasha und grinst. »Kommt, gehen wir. Chase und Dylan sind schon drüben.«


    Seit Dylan und Violet ein Paar sind, ist er wieder ganz er selbst. Er ist charmant, einfühlsam, total vernünftig. Erst neulich habe ich ihn dazu ermuntert, doch endlich die ganzen Schul-AGs aufzugeben, die ihm ohnehin keinen Spaß mehr machen, und dafür ein bisschen mehr auf seinen Schlaf zu achten. Er setzt sich selbst immer viel zu sehr unter Druck, nur seines guten Rufes wegen– und wie Alec einmal festgestellt hat: Der Ruf zählt im Grunde nichts. Davon kann ich auch ein Liedchen singen.


    Wir stehen nun kurz vor unserem Abschlussjahr und machen uns bereits Gedanken übers College. Jeder plant, woanders hinzugehen, und es bricht mir das Herz, wenn ich nur daran denke, dass sich in nicht mal zwölf Monaten unsere Wege trennen werden. Umso mehr freue ich mich auf das letzte gemeinsame Jahr mit meinen Freunden. Ich sehe es so: Es ist die Chance auf einen Neuanfang nach der Sache mit Kaitlin, Toby und Tiana und nach allem, was im vergangenen Jahr passiert ist. Ich habe vor, das Beste aus meiner Zeit bis zum College zu machen. Klar sind da die Abschlussprüfungen, und mir ist bewusst, dass ich mich auch schon bald um die Collegebewerbungen kümmern muss, aber immerhin habe ich Alec, der mich bei beidem unterstützt. Also müsste das kommende Jahr echt supertoll werden.


    Okay, ich höre jetzt besser auf, bevor ich mich noch übergeben muss, weil ich so sentimental werde.


    »Riley.« Alec durchbricht meine Gedanken, als er mich am Arm zieht und mich auf die Tür zuzerrt, an der Joe und Natasha auf uns warten. »Komm schon, du Träumerin, da wartet eine Party auf uns.«


    »Stimmt«, sage ich nickend. »Die Party. Gehen wir.«


    »Riley!«, begrüßt Fiona mich freudig, und ein breites Grinsen tritt auf ihr Gesicht. Sie hält Händchen mit Marie, ihr Augenbrauenpiercing funkelt mit ihren Augen um die Wette. »Du bist nicht gestolpert auf dem Weg zum Traualtar!«


    »Ja, toll, nicht?«, sage ich lachend. »Es ist ein verdammtes Wunder!«


    »Hey, Fiona!«, begrüßt Alec sie ebenfalls. Er steht direkt neben mir und drückt meine Hand. »Hab ich dir schon mal erzählt, wie Riley mal gestolpert ist? Über ein…«


    »Gehen wir«, schneide ich ihm das Wort ab, ehe ich mich mit einem freundlichen Lächeln wieder an Fiona wende. »Herzlichen Glückwunsch. Du und Marie, ihr seid wirklich füreinander bestimmt.«


    Ich lasse ihr gar keine Gelegenheit zu mehr als einem kurzen Lächeln, denn schon zerre ich Alec hinter mir her zu unseren Plätzen. Das Mobiliar im Country Club ist heute ein bisschen anders arrangiert als beim letzten Mal: Die Tische und Stühle sind hufeisenförmig angeordnet mit Blick zur großen Treppe. Die Tanzfläche ist freigeräumt, alles ist mit weißen Bändern und Lichterketten dekoriert. Im dämmrigen Licht sieht alles sogar noch hübscher aus als beim letzten Mal.


    Auf den Tischen liegen weiße Tischtücher, darauf stehen Vasen voller Orchideen, passend zu den Sträußen der Brautjungfern. Ich sitze genau zwischen Natasha und Alec, der wiederum seinen Platz neben Fionas Stuhl eingenommen hat. Ein Stück weiter sehe ich meine Mom und Jack, die sich ebenfalls gerade setzen, und noch etwas weiter entfernt sind Dylan, Chase und Joe zu sehen. Sie wirken, als würden sie sich in ihren Smokings etwas unwohl fühlen. Unsicher nippen sie an ihren Champagnerflöten. Auf jedem Teller liegt bereits ein Glückskeks, eine Art Gastgeschenk. Das ist doch mal eine hübsche Idee!


    Ich sehe Alec an und deute auf den Keks. »Machst du deinen gleich auf?«


    Alec nimmt ihn in die Hand und schüttelt ihn. Als würde ihm das irgendetwas über den Inhalt verraten. Wie bescheuert. »Klar, warum nicht?«


    Ich greife nach meinem und zerbreche ihn, sodass der schmale weiße Papierstreifen darin zum Vorschein kommt.


    Kein wundervolles Ende ohne wundervolle Fehler.


    Alec runzelt die Stirn, als er diese Worte liest. Dann sieht er mich an. »Das ist ein wundervoller Beginn, kein wundervolles Ende.«


    Weil ich nicht weiß, was ich darauf entgegnen soll, beuge ich mich kurzerhand vor und drücke ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


    Lächelnd zerbricht Alec seinen Glückskeks.


    Dein Glück ist so süß wie ein Keks.


    »Hm«, sage ich. »Das ist ja mal ein netter Spruch.«


    »Willst du jetzt wissen, wo ich deinen BH versteckt hatte?«


    Sofort reiße ich den Kopf herum, sehe Alec gespannt an und nicke eifrig.


    »Ich habe ihn unten in deinem Schrank versteckt.«


    »Was?« Ich glaube, mich verhört zu haben. »In meinem Schrank?!«


    »Der einzige Ort, an dem du nicht nachgesehen hast. In deinem eigenen Zimmer.« Alec grinst.


    »Aber als du ihn gestohlen hast? Da bist du doch damit rüber in dein Zimmer?« Ich lege die Stirn in Falten, als ich daran denke. »Du musst ihn in deinem Zimmer gehabt haben. Wann hast du ihn denn wieder zurück zu mir gebracht?«


    »Nachdem ich ihn geklaut hatte«, sagt Alec. »Ich habe ihn erst unter meiner Matratze versteckt, war mir aber sicher, dass du ihn da irgendwann finden würdest. Also habe ich am Tag danach gewartet, bis du nicht in deinem Zimmer warst. Du, deine Mom und dein Bruder sollten zu uns zu Besuch kommen. Da bin ich schnell rübergehuscht und habe ihn unten in den Schrank geworfen, in die hinterste Ecke. Ich war mir sicher, dass du da nicht nachsehen würdest. Dann musste ich bloß wieder zurück in unser Haus und ganz überrascht tun, dich bei uns zu sehen.« Er zuckt mit der Schulter. »Eigentlich beängstigend, dass du ihn ganze vier Monate lang nicht entdeckt hast.«


    Hey, zu meiner Verteidigung muss ich sagen: In meinem Kleiderschrank herrscht das reinste Chaos. Überall am Schrankboden liegen Schuhe herum und Kisten voller Spiele aus meiner Kindheit. Kein Wunder also, dass ich meinen Micky-Maus-BH da drinnen nicht gesehen habe.


    »Ich fasse es nicht!« Ungläubig schaue ich zu ihm auf. Doch er grinst mich nur provozierend an und trinkt einen Schluck von seinem Champagner. Verärgert balle ich die Hände zu Fäusten. Dieser verdammte BH war die ganze Zeit bei mir im Schrank, und ich wusste nichts davon? Wie dämlich stehe ich jetzt eigentlich da?!


    Alec lässt seine Augenbrauen hüpfen.


    Bald wird das Essen aufgetragen werden. Marie und Fiona nehmen gerade ihre Plätze ein.


    »Ich kann es nicht glauben«, sage ich und verpasse ihm einen Hieb gegen die Schulter. »Du… du verdammter Blödbarsch!«


    »Du liebst mich wirklich.« Alec beugt sich zu mir. »Mehr als Minnie ihren Micky.«


    Jetzt hat er mich.


    Der böse Junge hat mir meinen BH geklaut, und ich könnte ihm dankbarer nicht sein.


    Alec Wilde, du manipulatives Barschloch.
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